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Das Buch

Im Jahr 1344 Neuer Galaktischer Zeitrechnung befindet sich die Erde in einer verzweifelten Lage. Das Sonnensystem wird von den Kampfschiffen der Terminalen Kolonne TRAITOR belagert. In dieser Situation erhält Perry Rhodan ein Hilfsangebot der besonderen Art: Es kommt aus einem fremden Kosmos, dem Roten Universum. Dort haben Menschen ein eigenes Sternenreich errichtet, das mittlerweile einen gewaltigen Machtfaktor darstellt: Sie nennen es das Rote Imperium.

Perry Rhodan folgt einer Einladung in dieses Rote Imperium. Wiesel, ein Mann mit vielen Talenten, wird zu seinem Begleiter wider Willen. Doch der Kontakt gestaltet sich anders als erhofft. Rhodan und Wiesel geraten in Gefahr, werden entführt und wieder befreit -und sie müssen erleben, wie sich die Fronten zwischen Gut und Böse allmählich verschieben ... Als Rhodan versucht, die Wahrheit über das Rote Imperium herauszufinden, muss er endgültig um sein Leben kämpfen. Die neuen Machthaber im Roten Universum wollen mit allen Mitteln verhindern, dass Rhodan ihre grauenvollen Geheimnisse enthüllt - und das »Requiem für Druufon« hört...

*

»Bist du zufrieden mit dem Verlauf des Spiels?«, fragte der Mann.

»Du sorgst dich um meine Zufriedenheit?«, fragte die Maschine.

Warum werde ich den Verdacht nicht los, genau das könnte das letzte Ziel dieses Spiels sein: dass die Maschinen Frieden finden?«



Prolog

Das Rote Universum holte tief Luft.

Alles strebte diesem einen Augenblick entgegen, der so intensiv war, dass er das Zentrum allen Seins bildete. Er verschlang sämtliche Zeit und inhalierte jedes Atom, das sich seit Anbeginn des Lebens ausdehnte und durch die unendliche Leere reiste.

Es klackte, geisterhaft und hohl.

Unter der blassen Haut pulsierte eine dunkelblaue Ader im Rhythmus eines ruhigen Herzschlags: eins ... zwei ... drei. Die Finger waren nur halb geschlossen, immer wieder kamen fahle Dinge zum Vorschein.

»Das Spiel möge beginnen, Perry Rhodan.«

Der Kosmos erstarrte.

Das Klacken verstummte.

Dann öffnete sich die Hand: »Rien ne va plus; aleae iacunt.«

Perry Rhodan schmunzelte angesichts dieser Sprachvermischung. Rien ne va plus, als säße er in einem Kasino aus dem Terra seiner Jugendzeit. Er sah den näselnden Croupier in einem korrekt sitzenden Nadelstreifenanzug mit perfekt gebundener Krawatte geradezu vor sich. Aleae iacunt, als wolle ihm jemand unbedingt beweisen, wie gebildet er war: Höre-Rhodan-ich-kann-das-Allerwelts-Lateinische-Zitat-grammatikalisch-korrekt-umwandeln.

Zwei Würfel mit jeweils neun Außenflächen fielen aus der Hand. Ihre stumpfen Oberflächen schimmerten in gelblichem Weiß. In der Luft stießen die Würfel noch einmal zusammen, bevor sie auseinanderdrifteten.

Ein seltsam sirrendes Geräusch entstand dabei. Der Unsterbliche schloss die Augen und sah zwei Raumschiffe durch den Leerraum rasen: eines tropfenförmig, klein und ungewöhnlich flirrend, fast, als wäre es organisch. Es schien sich im All zu winden und das Licht der Sterne zu fressen. Das zweite war ein Kugelraumer, ein echter Gigant mit gewaltigem Ringwulst, ein Ultraschlachtschiff der Menschheit...

... der anderen Menschheit...

... der Menschheit des Roten Imperiums.

Rhodan riss die Augen auf. Er wollte diese Schiffe nicht sehen, wollte nicht dabei zuschauen, wie sie ...

Die Würfel schlugen auf, gerade in dem Moment, als der Terraner die Augen öffnete. Die Ecke einer Kante splitterte ab wie sprödes Holz. Holz? Rhodan wusste, dass es alles andere als das war. Das Material schoss wie ein winziger Pfeil in Rhodans Fingerkuppe. Ein Blutstropfen, rot und unscheinbar, quoll aus der kleinen Wunde und rann über den Nagel, unter dem es blau schimmerte. Rhodan erinnerte sich nicht einmal mehr daran, wann er sich diese Quetschung zugezogen hatte. Es musste irgendwann während all der Kämpfe gewesen sein.

Die Ader auf dem Handrücken seines Gegenübers pochte - eins ... zwei... drei... - so regelmäßig wie eh und je. »Schau, wie sie fallen, die Knochenwürfel.«

(Knochenwürfel? Rhodan erschauerte.) Sie purzelten und kullerten, tanzten wie die Kinder, aus deren Gebeinen sie einst geschnitzt worden waren. Der eine fiel auf die Null, der andere rollte noch.

»Die Null, Rhodan«, sagte die tiefe Stimme. »Behalt sie in Erinnerung. Vom Jahr Null wirst du noch hören, als die Innerzeit begann. Denn die Wahrheit wartet auf dich. Bavo Velines' Lügen müssen demontiert werden, von Anfang an. In dir darf kein Zweifel mehr bleiben, auch wenn du noch so sehr an das Gute in den Menschen glauben willst. Ach, schau her: Der andere Würfel fällt auf die Zwei... nein, er rollt noch, sieh nur - die Drei. Drei Wesen aus deinem Standarduniversum, die hinübergewechselt sind ins Rote Universum, um die Wunder der anderen Menschheit zu schauen.«

»Wunder?«, fragte Perry Rhodan. Das Wort rann wie zäher Sirup in sein eigenes Ohr, tropfte in den Gehörgang und zerstob zu tausend Schwingungen.

»Was für den einen ein Wunder ist, mag für Milliarden Intelligenzen auf vielen Welten unendliches Leid sein.« Die Hand streckte sich, Zeigefinger und Daumen umfassten den zweiten fahlweißen Würfel, in dessen Flächen die Augenzahl als schwarze Schmorflecken eingebrannt worden waren: Drei. »Sie sind zum Spielen gemacht. Nur das Kinderbein, aus dem sie geschnitzt wurden, spielt und springt und hüpft und tanzt nie wieder.«

Heiß rann es über Perry Rhodans Wange. »Wieso drei Wesen?«, fragte er. Sie waren nicht zu dritt übergewechselt ins Rote Universum; nur er und der Münchner Gauner namens Wiesel hatten den Wechsel vollzogen. Startac Schroeder hatte das Fenster und den Mund nicht mehr durchklettern können.

All dies war ein Albtraum. Eine Fieberfantasie. Auswirkungen eines Strangeness-Wahns. Ein Zeitkoller. Vielleicht fraßen sich auch irgendwelche Viren durch sein Hirn, die seinen Geist längst über die Grenze des Wahnsinns gestoßen hatte. Es gab tausend Erklärungen, aber eins war wichtiger als alles andere - diese Würfel, diese ganze Knochenstadt gab es nicht.

Durfte es nicht geben und nie gegeben haben, schon gar nicht von Terranern errichtet. Vielleicht von barbarischen Kulturen, von Völkern ohne Ethik, von Truppen der Chaosmächte, der Terminalen Kolonne TRAITOR ... aber ganz bestimmt nicht von Terranern, und mochte es sie auch vor Generationen in ein fremdes Universum verschlagen haben.

»Nun los«, sagte die tiefe Stimme. »Spiel auch du, Rhodan! Zaubern wir ein Lächeln auf das Gesicht der kleinen Farashuu...«

Wind rauschte in kahlen Ästen. Ein letztes Blatt löste sich, trieb in einer Bö, flatterte höher, immer höher auf, hinauf zu den Wolken, zum kuschelweichen, weißen Vergessen. Aus den Wolken schälte sich Farashuu Perkunos' Gesicht, eingeschlossen in das groteske viereckige Aquarium des Transpathein-Helmes, wie ihn nur die Kindersoldaten des Roten Imperiums trugen. Die Symbionten umschwirrten die Nase, die Augen, bohrten sich in die Pupillen, weiteten sie, bis sie wie eine Supernova explodierten.

»Zaubern wir ein Lächeln auf dieses Gesicht«, sagte die Stimme noch einmal.

Rhodan schrie.

Farashuus Lippen öffneten sich hinter dem golden schimmernden Etwas, und sie zogen sich in die Breite, als freue sie sich, endlich sterben zu können. Ihr Gesicht verglühte in schillernden Regenbogenfarben, doch wo immer die Lichtkometen auftrafen, rissen sie eine Schneise der Zerstörung.

»Farashuu!«, schrie Rhodan. »Nein!«

Nein...

... »Ruhig«, sagte Finan Perkunos, der Vater der Kindersoldatin.

Und Perry Rhodan erwachte. Schweiß perlte auf seiner Stirn und vermischte sich mit den Tränen.

»Du bist wieder da«, sagte Finan.

»Was... was waren das für Bilder?« Rhodans Worte waren schwammig. Finan Perkunos konnte unmöglich wissen, worauf sie sich bezogen.

Und doch verstand er ihn ganz offensichtlich. »Es war ein Traum. Eine Vision. Ganz wie du es nennen willst. Auswirkungen des Heilkomas. Dein Körper und deine Psyche sind unsere medizinischen Methoden offensichtlich nicht gewohnt und reagieren entsprechend stark.«

Rhodan hustete und würgte. Etwas bewegte sich unter der Zunge, drückte von Innen gegen die Lippen. Er öffnete den Mund, und ein gallertartiges Etwas kroch daraus hervor. Der Wurm hing halb auf Rhodans Kinn. Der Unsterbliche setzte sich ruckartig auf, wischte über den Mund, doch durch die hastige Bewegung flog der Wurm bereits zur Seite und landete platschend auf dem Boden.

Perkunos bückte sich und hob das schleimige Ding sanft und beinahe zärtlich auf. »Echte Erinnerungen vermischten sich mit Zerrbildern aus deinem Unterbewusstsein. Wahrscheinlich hat dein Verstand auch Schlagworte mit eingebracht, die du von uns hörtest, obwohl du ... weg warst. Wir haben dich sozusagen auf dem Laufenden gehalten, weil wir ahnten, dass du uns hörst. Aber sei dir darüber im Klaren, dass das, was ich in diesen Momenten sage, die ersten realen Worte sind, die du seit mehr als vier Tagen vernimmst. Genauer gesagt, seit dem Ende der apokalyptischen Schlacht, die begann, als wir gemeinsam die Knochenstadt verließen.«

Die Knochenstadt - das entsetzliche Mahnmal, das Rhodan die Augen auf derart brutale Weise geöffnet hatte, dass er sich wünschte, nie zuvor irgendetwas gesehen zu haben. Welchen Glanz konnte irgendeine Farbe noch haben, welche Schönheit einem beliebigen Anblick noch innewohnen, nach diesem Anblick?

Erinnerungen blitzten in ihm auf:

Wiesel tastete über die Außenstruktur des Gebäudes. »Knochen», sagte er tonlos. »Säuberlich von den Gelenken getrennt. Sandgestrahlt, glasiert, lackiert und teilweise sogar nummeriert. «

Dann stürzte sein Geist in die Dunkelheit der Fassungslosigkeit, und:

Er streichelte über einen winzigen Schädel, der in eine Lücke der Knochenburg eingepresst worden war. »Das da gehörte einem Menschenbaby«, schluchzte er.

Seine Hände verkrampften sich. Ein weiterer Wurm suchte den Weg über seine Lippen. Er ließ es teilnahmslos geschehen.

Er schätzte die Stadt auf mindestens tausend Gebäude. Manche ragten mehr als 150 Meter in die Höhe, und alle bestanden sie aus den Überresten der Opfer des Roten Imperiums. »Verstehst du nun?«, fragte eine heisere Stimme.

Er verstand. Verstand damals und verstand auch in diesem Augenblick die ersten Worte, die Finan Perkunos an ihn gerichtet hatte.

Perry Rhodan riss sich aus den grausamen Bildern der Vergangenheit in die Gegenwart zurück - ein letzter Flashback: Zähne, die als Verzierungen verwendet worden waren - und sagte: »Ich werde alles tun, um das Rote Imperium zu Fall zu bringen. Ich unterstütze dich und deine Anjumisten mit aller Kraft gegen die Machthaber, die so etwas tun.«

»Du weißt noch lange nicht alles«, sagte Finan Perkunos.

»Und ich will es gar nicht wissen«, meinte Rhodan. Er wollte nicht hören, wozu Menschen, Terraner, fähig waren, die es in ein anderes Universum verschlagen hatte und die dort offenbar seit Jahrhunderten oder Jahrtausenden lebten. Dann, nach einer Sekunde des Schweigens: »Erzähl mir alles! Aber zuerst...«

Perkunos lächelte, und Rhodan erinnerte sich an den bizarren Anblick in seiner Vision, als Finans Tochter, die Kindersoldatin Farashuu, gelacht hatte unter dem bernsteinfarbenen Transpathein-Schimmer, als sie von den Augen her explodiert war. »Zuerst willst du wissen, was geschehen ist, seit uns die Truppen des Imperiums in der Knochenstadt stellten und wir vor ihnen flohen. Du hast nur Teile des Geschehens mitbekommen, ehe du ... verletzt wurdest. Wir waren gerade durch den Transmitter in die PAUKE ZUR MITTERNACHT übergewechselt und gestartet, als auch schon die Truppen des Imperiums auftauchten und...«

»Befinden wir uns immer noch in der PAUKE?«

»Der Reihe nach«, sagte Perkunos, »immer der Reihe nach...«



1.

In der Knochenstadt

Perry Rhodan warf sich zu Boden - noch im Sprung erwischte ihn der rot flirrende Energiestrahl. Er fuhr ihm in die Brust, stieß ihn nach hinten weg. Der Terraner schoss meterhoch in die Luft, überschlug sich mehrfach und trudelte hilflos um die eigene Achse.

Über den Individualschutzschirm zuckten gleißende Überschlagblitze. Dann brach er mit einem letzten Knistern zusammen. Winzige Flammenzungen leckten über Rhodans ungeschützten Körper, der sich in zehn Metern Höhe ein letztes Mal um sich selbst drehte, bevor er mit zunehmender Geschwindigkeit nach unten stürzte.

Rhodan schlug auf. Sein Schutzanzug bestand nur noch aus verschmorten Fetzen, am Hals lag ein Wirbel frei. Unfassbar: Die Arme streckten sich, der Terraner stützte sich ab, stemmte sich in die Höhe und ging einen wankenden Schritt.

Dann explodierten der Boden und das fahlweiße Haus neben ihm gleichzeitig. Alles verschwand unter einer Wolke aus Erde, Staub und Knochensplittern.

»Er ist tot.« Perry Rhodan schloss in der Zentrale der PAUKE ZUR MITTERNACHT die Augen.

Abgesehen von einem leichten, kaum hörbaren Summen herrschte völlige Stille in dem weiten Raum, von dessen Decke vereinzelte filigrane Metallkonstruktionen ragten, deren Sinn Rhodan noch nicht erahnen konnte. Die acht Mann Besatzung ging stur ihren Aufgaben nach, sahen sich nicht um und sprachen kein einziges Wort.

»Es sind Bilder, die unsere Quantronik aus der Knochenstadt empfängt«, sagte Finan Perkunos. In seinen Augen lag eine Traurigkeit, die nur einen Schluss zuließ: Dieser Mann war schon vor Langem innerlich gestorben. Er hatte Rhodan vor wenigen Minuten offenbart, der Vater der Kindersoldatin Farashuu zu sein ... Farashuu, die in ihrem Fluidom-Raumschiff gemeinsam mit der Imperiumsflotte über Druufon aufgetaucht war, dem ehemaligen Siamed.

Nur das Fluidom hatte über der Knochenstadt zur Landung angesetzt.

Nur die Kindersoldatin kämpfte gegen die Anjumisten.

Nur sie...

Doch das reichte auch. Wie viele schon gestorben waren, daran mochte Rhodan nicht denken.

Es blieb keine Zeit, über Farashuu und über Finans Verhältnis zu seiner Tochter zu reden. Noch waren sie nicht in Sicherheit, obwohl sich die PAUKE ZUR MITTERNACHT, das Schiff der Anjumisten, schon seit einigen Minuten vom Planeten entfernte. Irgendetwas stimmte nicht, das hatte der Pilot schon kurz nach dem Start durchgegeben.

Nicht weit entfernt wurden die Perry-Rhodan-Doppelgänger hingemetzelt, die als Kanonenfutter und Ablenkungsmittel für die Truppen des Roten Imperiums zurückgeblieben waren.

»Wie viele sind dort unten geblieben?« Der Terraner erschrak über den brüchigen Klang seiner eigenen Stimme, die sich zwischen den geschwungenen, an Blüten erinnernden Kommandopulten geradezu verlor. Seine Hände krampften sich um die Rückenlehne des Sessels, dessen Lederoptik täuschend echt wirkte. Rhodan hatte abgelehnt, als man ihn gebeten hatte, sich zu setzen. Wenn er stand, hatte er einen besseren Blick auf das Schaumbild über Perkunos' linkem Unterarm.

»Etwa zweihundert haben wir eingesetzt. Ich sagte es dir schon - sie werden sterben.« Finan Perkunos, der Anführer der Anjumisten, sah dem Geretteten in die Augen. »Es ist nicht das erste Opfer, das wir bringen, um mit dir zu reden und dich auf unsere Seite zu ziehen.«

»Ich habe verstanden.« Rhodan schüttelte den Kopf. »Dennoch dreht es mir den Magen um, was dich hoffentlich nicht allzu sehr überrascht. Wir können sie nicht zurücklassen! Wir können es einfach nicht! Ich kann es nicht!«

»Du müsstest wissen, dass in Kriegszeiten Opfer notwendig sind.«

Rhodan schwieg. Was hätte er darauf erwidern sollen? Es war müßig, angesichts der nahen Raumflotte des Roten Imperiums mit seinem Retter über dessen Methoden und ethische Grundsatzfragen zu diskutieren. Dennoch ahnte er, dass ihm die Praktiken der Anjumisten nicht gerade das Gefühl geben würden, zu Hause angekommen zu sein.

Aber immer noch besser als das, was ich vom Roten Imperium gesehen habe, dachte er. Alles war besser als das.

Das Schaumbild, im Roten Universum das Äquivalent zu einem Hologramm, zeigte bis ins kleinste Detail, wie zwei weitere Rhodan-Doppelgänger auf brutale Weise ums Leben kamen. Immer wieder zerplatzten kleine Blasen über dem geschwungenen Projektionsdom, was die Schärfe der Wiedergabe keineswegs einschränkte - es geschah gewissermaßen hinter der Wirklichkeit der Bilder.

Perkunos sah unbewegt zu. Er tippte unablässig auf einem Kommunikationsgerät, das starke Ähnlichkeit mit einer zu groß geratenen Stubenfliege aufwies. »Verdammt, Soran, geh endlich an das Funky!«

Als hätte der andere es gehört, ertönte eine krächzende Stimme: »Es gibt Probleme.«

»Ach nein«, sagte Perkunos mit einem Tonfall, der ebenso spöttisch wie besorgt klang.

»Das Fluidom hat...« Der andere räusperte sich künstlich, suchte wohl nach den passenden Worten.

»Hat was?«

Eine Sekunde Schweigen. »Um es kurz zu machen, Genus - unser Antrieb ist lahmgelegt, und die Hauptquantronik der PAUKE wird von außen beeinflusst. Das Fluidom hat Zugriff auf unsere Steuerung gewonnen. Offenbar haben die Wissenschaftler des Roten Imperiums tatsächlich die Steuerkodes ...«

Der Anführer der Anjumisten unterbrach die Verbindung, senkte den Kopf und massierte mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel. »Farashuu holt uns zurück.«

Rhodan wusste nicht, ob die Worte an ihn gerichtet waren oder ob er sie allgemein in den Raum sprach, quasi niemanden direkt meinte. Die Situation musste für Perkunos einem Albtraum gleichkommen. Sie waren einem unerbittlichen Feind in die Hände gefallen - dem schrecklichsten Gegner, den es in diesem Universum gab:

Einem Mädchen...

Einer Präfidatin...

Einer Kindersoldatin, die über außergewöhnliche Fähigkeiten verfügte und die im Machtgebiet des Roten Imperiums und wohl auch darüber hinaus für Angst und Schrecken sorgte. Wahrscheinlich zitterten ganze Völker schon, wenn nur die Rede auf diese Streitmacht kam, diese Speerspitze des Roten Imperiums.

Und genau diese Präfidatin, Farashuu, war zu allem Überfluss auch noch Finan Perkunos' Tochter.

»Sie dürfen dich nicht in die Hände bekommen, Perry. Sie würden dich für ihre Zwecke einspannen, egal ob du kooperierst oder nicht. Das darf nicht geschehen.«

»Ich werde nicht kooperieren«, sagte Rhodan ruhig. »Und ich bin mir sicher, dass ...«

»Du hast keine Ahnung.« Eine schwere Hand legte sich auf Rhodans Schulter, drückte schmerzhaft fest zu. »Hörst du: keine Ahnung!«

Der Unsterbliche blieb gelassen. »Das glaube ich aber doch.«

»Es gibt Methoden, bei denen es nicht darauf ankommt, ob du ihnen zu Willen sein willst und wie du ...«

»Da du mich nicht ausreden lässt, Finan, unterbreche ich dich ebenfalls. Es gibt dringendere Probleme. Sehe ich es richtig, dass die PAUKE ZUR MITTERNACHT quasi ferngesteuert zurück zur Knochenstadt gezogen wird?«

Finan nickte - eine Geste, die offenbar über Generationen in einem von Terra komplett isolierten Bereich überlebt hatte.

»Und deine Tochter ist dort«, hakte Rhodan unerbittlich nach.

Erneutes Nicken, schwach, kraftlos und verloren.

»Was wirst du tun, wenn du gegen sie kämpfen musst?«

»Tue ich das nicht schon seit Monaten und Jahren?«

»Du kämpfst gegen das Rote Imperium, das ist etwas völlig anderes.«

»Meine Tochter Farashuu ist das Rote Imperium, oder ein Teil davon. Es gibt keinen Unterschied.«

»Wirst du das auch sagen, wenn du ihr in die Augen siehst und schießen musst, um zu überleben?«

Finan Perkunos suchte Rhodans Blick und zeigte ein humorloses Lächeln, gezeichnet vom Grauen der Todesgewissheit. »Dazu wird es nicht kommen. Ehe ich so nahe bin, dass ich ihr in die Augen sehen könnte, werde ich schon längst tot sein. Sie trägt eine Quantronische Armierung. Ist dir klar, was das bedeutet?«

»Ich war dabei, als sie mich ... wie soll ich sagen ... vor eurem Zugriff beschützt hat. Zumindest beurteilt sie selbst das wohl so.« Schon die Erinnerung daran schnürte dem Terraner die Kehle zusammen.

Egal wie verwerflich es sein mochte, Kinder als Soldaten zu missbrauchen - die Präfidatinnen waren auf den ersten und ganz gewiss auch den zweiten Blick ein Wunder an Kampfkraft. Selbstverständlich bestand die Quantronische Armierung samt des an ein Aquarium erinnernden Helmes voller Transpathein aus Technik - doch das änderte nichts daran, dass es einem Zuschauer wie Magie vorkommen musste. Die Art, wie Farashuu sich bewegte ... diese unfassbare Reaktionsgeschwindigkeit ... die Waffen, die sich scheinbar aus dem Nichts oder aus ihren Körperteilen formten... So etwas hatte nicht einmal Perry Rhodan bei all seinen Reisen durch den Kosmos jemals gesehen.

Der Genus der Anjumisten zog einen Strahler. »Die PAUKE ZUR MITTERNACHT ist verloren. Wir wechseln auf ein Beiboot.«

»Wenn Farashuus Fluidom dieses Schiff ... fernsteuern kann, warum sollte dann ein Beiboot bessere Chancen haben zu entkommen?«

»Es gibt diese Chancen nicht, die du erwähnst. Wir werden mit dem Beiboot den Planeten nicht verlassen können, solange Farashuu lebt und der Quantronik ihres Fluidoms Befehle geben kann. Also haben wir eine geradezu wahnwitzige Mission.« Ausgemergelte Finger verkrampften sich um den Griff des Strahlers. »Wir töten die Präfidatin.«

Seine Tochter, dachte Rhodan und erschauerte. »Was ist mit meinem Begleiter?«

»Wiesel wird in der PAUKE zurückbleiben. Genau wie Amaya Yo und Judas Schreyver. Dass die beiden noch leben, ist ein Wunder. Sie werden medizinisch behandelt.« Finan Perkunos wandte sich ab, ging in Richtung Ausgang. »Ach ja, eins noch. Ehe ich dich dem Roten Imperium überlasse, werde ich...«

»Ich weiß«, unterbrach Rhodan. »Du wirst mich töten.« Und in Gedanken ergänzte er: Zumindest würdest du es tatsächlich versuchen ... aber du wärst nicht der Erste.

Farashuu Perkunos dachte daran, dass sie in drei Tagen ihren vierzehnten Geburtstag feiern würde, während sie die Knochenstruktur ihres linken Armes in ein Schnellfeuergewehr wandelte. Sie wählte aus, dass jeder zehnte Schuss nicht nur aus Energie, sondern aus einem echten Projektil bestehen sollte.

Jeder zehnte, das war ein gutes Maß: nicht zu selten, sodass sie die Wirkung an den Pseudo-Rhodans gut studieren konnte, aber nicht zu häufig, sodass die Rohstoffkammer des Materie-Wandlers nicht völlig geleert werden würde.

Das hieß, pro Sekunde zwei Projektile. Achtzehn Energiestöße. Drei Leichen, wenn sie es richtig anstellte.

Die Anjumisten wollten sie wohl zum Narren halten und sie mit Doppelgängern verwirren. Das sagte sie auch, zwischen hundert Schüssen, zu sich selbst: »Ist ja lächerlich.«

Keineswegs, meldete sich die Quantronik über die dauerhafte Verbindung zum zerebralen Kortex zu Wort. Die Anjumisten haben viel Mühe und Zeit investiert. Die biologisch aktiven Masken der Doppelgänger sind perfekt, und selbst die Vitalspeicher-Strahlung ist charakteristisch für Perry Rhodan, der im Roten Universum auf einer einzigartigen Wellenlänge ...

Farashuu achtete nicht länger auf die Worte, die direkt in ihrem Verstand aufblitzten. Sie hasste die Quantronik und die ach-so-schlauen Kommentare ihres Lini-O. Diese Technik mochte superweit entwickelt sein und jeder Präfidatin schon tausend Mal das Leben gerettet haben, aber diese ständigen Kommentare nervten.

Während sie den Salven von fünf Pseudo-Rhodans auswich, deren Strahlen sich direkt vor ihr kreuzten und ein tödliches Gitter bildeten, fragte sie sich, ob der Vierzehnte ihr letzter Geburtstag sein würde. Sie war alt ... fast schon zu alt für eine Präfidatin. Da war etwas in ihr, das sie ständig daran erinnerte, dass ... »Du Miststück!«, schrie einer ihrer Gegner. Das kam ihr gerade recht. Farashuu hatte sowieso schlechte Laune. Die vier anderen Rhodans starben, schnell, beiläufig, nicht der Rede wert. Aber dieser eine, dieser letzte ... sie huschte auf ihn zu. Sein Gewehr feuerte in einem Takt, der ihr eine hundertstel Sekunde Zeit ließ zwischen zwei Schüssen. Das war genug: Farashuu sprang durch die Lücke, flog auf den Soldaten zu.

Der Mann mit den dunkelblonden Haaren und den hellen Augen riss die Mündung hoch.

Ein Schuss rechts, drei links.

Farashuu wand sich in der Luft, gestattete den intuitiven Gedanken, ihre Bewegungen zu lenken, bog und drehte den Körper, nutzte die Gabe der Armierung, schoss aus den Fersen, ließ die Waffe des Gegners explodieren.

Landete vor ihm.

Und würgte ihn.

Sie starrte ihm in die Augen. Er öffnete den Mund wie die Straluk-Fische, die Farashuu und ihre beiden Freundinnen auf der Akademie in den freien Weltraum geschleudert hatten. Sie lockerte den Griff. »Was willst du?«, fragte sie genervt. »Ich bin nicht gut gelaunt.«

»Miststück«, sagte er noch einmal und spuckte auf die Außenseite ihres Transpathein-Helmes.

Ihre Finger zerquetschten ihm Kehlkopf und Zungenbein, dann ließ sie die Leiche fallen. Das alles ermüdete sie. Sie blickte sich um und sah aus den Augenwinkeln, dass sich das Anjumisten-Schiff PAUKE ZUR MITTERNACHT wieder über der Knochenstadt einfand. Sehr gut. Denn diese Kämpfe ergaben keinen Sinn. Farashuu sah nicht ein, dass sie sich auch nur eine Sekunde länger damit beschäftigen sollte als absolut notwendig.

Sie hatte Generalin Johari Ifama überzeugen können, dass nur sie selbst in die Knochenstadt ging. Ifamas Flotte stand im Orbit, die Truppen warteten ab. Einige Beiboot-Besatzungen hatten in einer kurzen Treibjagd die meisten Rhodan-Kopien beseitigt. Doch das Original, den echten Perry Rhodan aus einem anderen Universum ... den würde nur sie besiegen. Das stand ihr zu! Das war richtig so! Denn sie hatte wegen ihm schon eine ganze Menge Ärger hinter sich.

Es war ohnehin eine Frechheit, dass Ifama mit der Flotte hier anrückte, als wäre sie, Farashuu Perkunos, nicht in der Lage, allein damit zurechtzukommen! Zum Glück wusste sogar die Generalin, dass Bavo Velines den Präfidatinnen und allen voran ihr uneingeschränkt vertraute. Dennoch hatte der Widerwille überdeutlich in Ifamas feistem Gesicht gestanden, so erniedrigend, dass Farashuu am liebsten das Schaumbild zerblastert hätte.

Aber wie dem auch sei - es war gelungen. Johari Ifama wusste genau, dass die PAUKE entkommen wäre, wenn Farashuu nicht über die Quantronik ihres Fluidoms auf das fremde Schiff zugegriffen und die Steuerung übernommen hätte. Diese Anjumisten glaubten von sich, sie wären so weit... doch in Wirklichkeit war das Rote Imperium ihnen stets einen Schritt voraus.

Farashuu kannte sich mit solchen Dingen nicht so genau aus, aber sie wusste, dass den größten aller Wissenschaftler, Jaakko Patollo, niemand austricksen konnte.

Patollo ... Noch während sie den Namen dachte, kam ihr eine verrückte Idee. Farashuu war so verärgert, dass sie nahe dran war, das Patollo-Lot zu nutzen und alles im Umkreis einer halben Lichtsekunde in den Untergang zu reißen! Das konnte sie tatsächlich! Sie war eine Präfidatin und dazu durchaus in der Lage! Warum sollte sie es eigentlich nicht tun? Vielleicht wäre es auch für sie selbst so am besten. Die Dinge waren so kompliziert geworden, so verflixt schwierig und undurchschaubar, da war so vieles, was andere von ihr wollten... aber niemand fragte, was sie selbst wollte.

Sie schlug die Hände an die Seiten des Helms, presste sie so fest dagegen, dass die Fingerkuppen weiß wurden und sich im allgegenwärtigen gelblichen Schein des Transpatheins platt verformten.

Dabei berührte sie mit der Hand den Speichel des Mannes. Wahrscheinlich hatte er sie gehasst, weil er sie nicht verstand. So ging es den meisten Menschen. So viele hassten sie, angefangen bei ihrem Vater.

Alles in ihr verkrampfte sich bei dem Gedanken an den Alten. Unwillkürlich erreichten ihre Emotionen die Stufe der Realität und bildeten an Ellenbogen, Kniegelenken und Fersen blitzende Klingen aus.

Farashuu weinte, doch die Symbionten im Transpathein absorbierten die salzigen Tränen schneller, als sie die Wangen erreichten. Das hatte sie schon oft festgestellt: Die Symbionten liebten Tränen. Wie makaber das war...

Die Quantronische Armierung projizierte ein Bild auf Farashuus Netzhäute. Sie sah es, als spielte sich das Geschehen direkt vor ihr ab, ja, als könne sie fast danach greifen. Natürlich wusste sie, dass das nicht der Fall war. Seit mehr als sieben Jahren war es für sie das Normalste der Welt. Normaler als Tränen. Normaler als diese elenden Gedanken an ihren Vater. Ganz zu schweigen von denen an ihre Mutter.

Ihr Herz tat weh.

Dann konzentrierte sie sich auf die Bilder.

Die Armierung zeigte ihr, dass alles nach Plan lief. Aus der PAUKE ZUR MITTERNACHT schleuste ein Beiboot aus.

»Was gibt's sonst noch?«, fragte Farashuu. Ihre Lehrer hatte sie jahrelang grün und blau geärgert mit dieser laxen Formulierung - sie widersprach dem Protokoll, dem Üblichen, dem Normalen. Weitere Informationen, musste man sagen, oder man hatte eine Situationsanalyse zu fordern.

Doch darum, was »man« zu tun und zu lassen hatte, scherte sich die Präfidatin schon lange nicht mehr. Viele aus ihrem Jahrgang hatten sich angepasst. Sie nicht. Bavo Velines hatte einmal gesagt, gerade deshalb würde er sie so sehr schätzen.

»Situationsanalyse wie folgt«, meldete die Quantronische Armierung. Farashuu kicherte - gerade hatte sie an dieses Wort gedacht. Es brachte also doch Vorteile, anders zu sein ... so kam wenigstens ein wenig Heiterkeit in dieses überaus ernste Spiel. »Zwei Personen im Gleiter. Die angemessene Vitalenergie kennzeichnet den gesuchten Perry Rhodan. Irrtum aufgrund der vielen Imitate im Bereich von 9,5 Prozent möglich.«

»Red nicht so geschwollen!«, verlangte Farashuu, obwohl sie genau wusste, dass die Armierung sich nicht ändern konnte, selbst wenn sie es wollte. Oder auch nur Wollen könnte - sie war nichts als ein besserer Computer, nur durch das Transpathein überhaupt in der Lage, mit Farashuus Geist zu kommunizieren.

»Die zweite Person ist dein Vater, Präfidatin. Irrtum ausgeschlossen. Die Zellschwingungs-Strahlung lässt auf einen genetischen Kode schließen, der mit deinem in hohem Maß verwandt ist.«

Sie atmete aus, so stark, dass sich Blasen im geleeartigen Transpathein bildeten. Sofort drangen die Symbionten ein, trudelten in der Atemluft, schlugen mit den winzigen Schwänzen. Sie mochten Luft. Salz und Luft.

»Mein Vater und der Gesuchte«, murmelte Farashuu. Sie entspannte sich. Es konnte ein ernsthafter Kampf werden, da durfte sie nicht mit zu großen Emotionen rangehen. Es schmerzte, als sich die Klingen zurückbildeten, die Materie wieder zerfloss und sich biologisierte, wie sie es immer nannte.

Es klang so herrlich klug und erwachsen: Biologisieren. Dabei war es genau umgekehrt, Farashuu kannte die Theorie bestens. Während sie in den Laboren lag und angepasst wurde, vor vielen Jahren, hatte die Quantronische Armierung ihren gesamten Leib infiltriert. Sämtliche Materie der Waffen kamen aus ihr - aus ihren Zellen, aus ihrem Geist, aus ihren Gedanken.

»Der Gleiter landet«, meldete die Quantronik. Das Bild in ihren Augen zeigte, wie sich ein Ausgang öffnete. Natürlich waren einige falsche Rhodans in der Nähe.

»Wie viele leben noch?«, fragte Farashuu. Es war immer gut, die Fakten zu kennen, auch wenn sie einem nicht gefährlich werden konnten.

»38.«

»Wie viele sind in der Nähe des Gesuchten?«

»In weniger als fünfzig Metern Entfernung zu deinem Vaters und Rhodan halten sich nur drei der ...«

»Mein Vater interessiert mich nicht!«, kreischte Farashuu. Sofort bildeten sich wieder Waffen, unkontrolliert und schmerzhaft.

»Ich werde eine Nachricht an Kommandantin Ifama senden«, kündigte die Armierung an. »Du bist nicht in der Verfassung, diesen Einsatz zu beenden. Womöglich ist die Zeit gekommen, dass du...«

»Ich bin sehr wohl in der Verfassung«, unterbrach Farashuu. Sie regulierte ihre Emotionen, wurde ruhig und klar denkend. »Bavo Velines hat mir diesen Auftrag gegeben, und ich werde das Rote Imperium nicht enttäuschen, sondern meine Pflicht tun.«

Farashuu machte sich bereit.

Es war so weit.

Das Spiel konnte beginnen.

»Du bist bereit, alles hinzuwerfen, für das du jahrelang gearbeitet hast?«

Finan Perkunos verzog spöttisch das Gesicht. »Was soll das heißen, Rhodan? Ich sorge dafür, dass wir hier rauskommen. Dass du hier herauskommst. Wenn ich mich opfere und Farashuu lange genug ablenke, wirst du vielleicht fliehen können.«

Rhodan ließ sich nicht beirren. »Wenn das dein Ziel wäre, müssten wir vollkommen anders vorgehen. Du glaubst nicht daran, dass wir deine Tochter besiegen können. Du willst sie noch einmal sehen und dann sterben.« Der Terraner erwartete heftigen Widerspruch, doch er wurde enttäuscht.

Der Genus der Anjumisten sprang als Erster aus dem Gleiter und landete auf der staubigen Straße, die sich quer durch die Knochenstadt zog, gesäumt von makabren Gebäuden, die eine Allee des Grauens bildeten. »Und weiter, Perry Rhodan? Soll das etwa ein Vorwurf sein? Kannst du es mir denn verübeln?« Er drehte sich um seine eigene Achse, neben seinem Kopf grinste ein bleicher Totenkopf aus einer hoch aufragenden Mauer.

»Es muss einen anderen Weg geben.« Am liebsten hätte Rhodan die Augen geschlossen und den Anjumisten ohne jeglichen Hintergrund angeschaut. Aber es ging nicht. Knochen, Knochen, Knochen, und dazwischen der Mann in seiner schlichten Raumfahrer-Kombination. »Nur gemeinsam können wir etwas gegen das Rote Imperium ausrichten! Ohne dich bin ich hilflos, ohne die Strukturen des Widerstands, den du geschaffen hast, kann ich nichts ausrichten.«

Perkunos dehnte die Finger, ließ die Gelenke knacken. »So war es ursprünglich gedacht. Aber falls es dir noch nicht aufgefallen ist... wir haben verloren.«

»Ich verliere nie«, sagte Perry Rhodan, obwohl er wusste, dass diese Worte eine glatte Lüge waren, »und erst recht nicht die Fassung!« Er kannte den Mythos, der seiner Person vorauseilte. Sowohl für die Machthaber des Roten Imperiums als auch für die Anjumisten war er bislang eine Art verklärter Held gewesen, der alles schaffen konnte - genau diesen Status würde er nun ausnutzen, auch wenn er wusste, dass er ihm nicht gerecht werden konnte.

»Dann hast du etwas mit meiner Tochter gemeinsam.« In Finans Stimme lag mehr Wehmut und Traurigkeit, als ein einzelner Mann in seinem Leben tragen sollte. »Auch sie verliert niemals. Heute wird sich das für einen von euch ändern.«

Beide trugen Anzüge, wie sie bei den Anjumisten üblich waren. Perkunos hatte Rhodan eine äußerlich schlichte, leicht rötlich schimmernde Kombination gereicht, ihm eine Kurzeinweisung gegeben und dabei betont, dass es Monate dauerte, bis man einen solchen Anzug perfekt beherrschte. Also hatten sie ihn auf Auto-Funktion gestellt, was eine Effektivitätsauslastung von immerhin fast 90 Prozent brachte, wie der Genus erläuterte.

Für Rhodan war es allein deshalb ein gewaltiger Unterschied zu seinem ersten kurzen Aufenthalt in der Knochenstadt, weil er damals völlig ohne technische Unterstützung hatte auskommen müssen. Permanent war er der Schwerkraft von beinahe zwei Gravos ausgesetzt gewesen, was bedeutete, dass er das doppelte Körpergewicht zu tragen hatte und ihm mit der Zeit jede Bewegung unendlich schwergefallen war. Der Anzug schuf für ihn die gewohnte Standardgravitation; eine willkommene Erleichterung. Aber es änderte nichts an dem schauderhaften Anblick, nichts an dem Kältegefühl, das ihn erfasste.

Kaum entfernten sie sich einige Schritte von dem gelandeten Gleiter, öffnete sich in einem flachen Bau eine der Türen, die aus mehreren Dutzend oder gar Hunderten miteinander verschmolzenen Knochen gefertigt worden waren. Perry Rhodan ärgerte sich über seine genaue Beobachtungsgabe: Sofort sah er die Gelenke, die als Scharniere missbraucht und von künstlichen oder konservierten Sehnen und Muskelfasern in Form gehalten wurden. Er blinzelte, als könnte er damit den Anblick aus seinem Sichtfeld entfernen.

In der Türöffnung erschien ein Mann, der genauso aussah wie er. Einer seiner zahlreichen Doppelgänger. Einer der wenigen Anjumisten dieses Einsatzkommandos, die das Glück hatten, bislang überlebt zu haben.

»Wir sind ...«, rief er noch, dann explodierte das Haus.

Das Zentrum der Explosion lag direkt vor ihm. Schon als sich Rhodan zur Seite warf und der Anjumisten-Schutzanzug automatisch ein flirrendes Energiefeld aufbaute, konnte von diesem Mann nichts - nichts - mehr übrig sein.

Der Flachbau stürzte krachend ein. Knochen wirbelten in der Druckwelle der Explosion durch die Luft, Splitter hämmerten vor Rhodan und Perkunos in den Boden, ein nackter Totenschädel kullerte gegen Rhodans Schutzschirm und verdampfte zischend.

»In Deckung!«, schrie Perkunos. »In dem Haus waren drei meiner Männer. Ihre Lebenszeichen sind erloschen. Dafür messe ich ganz in der Nähe ...«

»Ich weiß«, unterbrach Rhodan so ruhig wie möglich. »Farashuu ist hier.« Er drehte sich auf den Bauch, kam auf die Füße und sah einen Berg aus Knochen und Asche, wo eben noch das Haus gestanden hatte. An einigen Stellen flackerten Feuer, von denen dicke schwarze Qualmwolken aufstiegen. Es stank erbärmlich.

Sonst gab es in dem Trümmerhaufen nur Weiß - bleiches, elfenbeinfarbenes, totes Weiß. Und an einer Stelle ein rotes Etwas, bei dem vom ersten Augenblick an klar war, dass diesem Mann nicht mehr geholfen werden konnte.

»Flugmodus!«, befahl Rhodan, dann jagte er hinter Finan Perkunos her, durch die Straßen der Knochenstadt. Der Anzug beschleunigte ihn auf Werte, die auf die Innenseite des Helmes projiziert wurden und die er kaum fassen konnte - er spürte nicht das Geringste, als stehe er völlig ruhig.

Irgendwann stoppte der Genus und gab Rhodan per Funk Zeichen, ihm zu folgen. »Wir gehen in dieses Haus. Es liegt nahe bei dem Fluidom, das wir zerstören müssen.«

»Du willst das Raumschiff deiner Tochter zerstören?«

Perkunos öffnete ein breites Eingangstor, das er an einem Griff aus gebogenen Rippenknochen zur Seite zog. Dahinter lag ein düsterer Raum; Licht fiel nur durch Ritzen im Spitzdach, das einige Meter in der Höhe schräg nach oben lief.

Er öffnete den Helm und deutete Rhodan, es ihm gleich zu tun. »Desaktiviere den Anzug«, forderte Perkunos. »Nur so wird uns Farashuu wahrscheinlich nicht hören können. Sie weiß, wo wir sind, und wird in spätestens einer Minute hier sein. Da sie dich braucht, wird sie das Haus nicht sprengen. Das ist unsere Chance. Sie darf dich nicht töten. Sobald sich uns auch nur der Hauch einer Chance bietet, werden wir sie eliminieren. Nur deshalb sind wir hier, und daran hat sich auch nichts geändert. Meine letzten Worte dienten nur der Ablenkung ... auch wenn Farashuu sich ganz sicher nicht täuschen lässt.«

Der Genus spuckte aus, der Speichel landete auf dem Boden, der von einer sandig-mehligen Schicht bedeckt war, und versickerte. »Deine Anwesenheit verhindert, dass Farashuu die ganze Gegend zerbombt. Wenn sie tot ist, starten wir mit dem Beiboot und fliehen. Womöglich können wir in dem ganzen Trubel entkommen. Das Fluidom ist ohne Farashuu nicht einsatzbereit.«

»Aber die PAUKE...«

»Die wird ebenfalls fliehen, die Besatzung wird es versuchen. Aber machen wir uns nichts vor - die Truppen des Roten Universums unter Generalin Ifama stehen im Orbit. Sie ist keine Närrin. Die PAUKE wird nicht entkommen.«

Rhodan kochte vor unterdrücktem Zorn. »Das war nicht unser Plan! Ich bin nicht bereit, die ganze Mannschaft zu opfern, nur um zu entkommen. Wiesel... Amaya Yo... Schreyver...«

»Die drei sind im Beiboot, genau wie zehn weitere Mitglieder der Besatzung. Den anderen wünschen wir Glück.«

»Aber...«

»Still!«

Eine Gestalt trat in das nach wie vor offen stehende Eingangstor. Rhodan kannte die kleine Silhouette nur zu gut: die schmächtige Gestalt, die zarte Silhouette und den widernatürlich quadratischen Helm, der an ein Aquarium erinnerte.

»Schutzanzüge an!«, sagten Perkunos und Rhodan gleichzeitig.

Farashuu lachte. »Ihr wisst, dass ich Waffen formen kann, die eure lächerlichen Anzüge schon beim ersten Treffer durchschlagen.«

Finan Perkunos wankte einen Schritt vor. »Tochter«, kam es krächzend aus seinem Mund.

»Willkommen, Vater«, antwortete sie und streckte den Arm, der in der nächsten Sekunde kein Arm mehr war. Die Spitze einer Mündung begann zu glühen.

»Töte sie!«, sagte Rhodan und warf sich in die sirrende Energiebahn, die sonst Finan Perkunos getroffen hätte.

Greller Schmerz explodierte in seiner Brust, an seinem Hals. Er sah gleißendes, blitzendes Licht und hörte einen Schrei, ausgestoßen von einer kindlichen Jungmädchenstimme: »Rhodan... Nein!« Dann wurde es dunkel um ihn.



2.

Vom Wesen einer Präfidatin

»Töte sie!«, sage ich und springe in die sirrende Energiebahn, die sonst Finan Perkunos treffen würde.

Greller Schmerz explodiert in meiner Brust... an meinem Hals ... Ehe alles dunkel wird, sehe ich blitzendes Licht und höre einen Schrei, ausgestoßen von einer kindlichen Jungmädchenstimme: »Rhodan ... Nein! Du...«

Die grellen Töne verschwimmen zu einem dumpfen Plätschern, langsam und lang gezogen, dumpf und grollend, als würde eine Bestie sie ausstoßen, die Bestie des Todes: »Duuuu daaaarrrrfffffsssttttt niiiiiichttttt tttttoooootttttt sssssssseee-eeiiiiiiinnnnnnnnnnnnnn...« Ein Summen, ein Brummen, ein Hämmern in meinem Kopf, ein ewiger Augenblick.

Perry Rhodans Hände verkrampften sich bei der Erinnerung. Unter dem Daumennagel pochte das Blut. Es war bei Weitem nicht die erste Verletzung gewesen, die er erlitten hatte, aber zweifellos eine der schlimmsten.

Er hatte geglaubt zu sterben. Schatten waren auf sein Bewusstsein zugekrochen, und...

... und dieses eigenartige Licht vor mir durchbricht diese Schatten. Ist das das Ende, der Übergang in das andere, das da kommen wird? Metaphysik und Leben nach dem Tod? Etwas in mir schreit »Ja«, doch der letzte Rest meines Verstandes erkennt es als Widerschein des Strahlerschusses, als neue Schüsse, oder als Aufflackern winziger elektrischer Impulse auf meinen Netzhäuten, als letzter Lebensfunken verkohlter Sehzellen.

In meinen Ohren rauscht etwas, tanzt auf und nieder, schlägt Kapriolen, bohrt sich durch das Trommelfell ins Gehirn, schneidet hinein wie die Spitze eines Vibroskalpells und trennt Leben und Tod, scheidet Wahrheit von Lüge und Mark von Gebein. Vielleicht sind es immer noch Worte und Silben, die Farashuu spricht, oder ein einziger Laut, gefangen im Augenblick, in diesem ewig andauernden Nu, in dem ich sterbe und in dem alles erlischt.

»Eins nach dem anderen«, sagte Finan Perkunos zu Perry Rhodan. »Aber ich will dir eine Antwort geben auf deine Frage - nein, wir befinden uns nicht mehr in der PAUKE ZUR MITTERNACHT. Das Schiff hat versucht zu fliehen, genau wie wir beide und die anderen im Beiboot, aber es hat es nicht geschafft. Die Raumschiffe des Roten Imperiums haben es zerstört. Generalin Johari Ifama war siegreich, genau wie es zu erwarten war. Dass unser Beiboot entkommen ist, ist schon ein halbes Wunder. Oder auch nicht... es mag an unserer Fracht gelegen haben.«

»An mir«, sagte Rhodan. Ihm war flau im Magen, wenn er nur daran dachte.

Der Genus schüttelte den Kopf. »Vielleicht auch, aber nicht nur. Wir hatten noch jemanden an Bord, und das muss Ifama verwirrt haben, mehr als alles andere, das ihr im Laufe ihres nicht gerade kurzen Lebens widerfahren ist.«

»Wovon sprichst du?«

»Farashuu«, sagte Finan Perkunos. »Wir haben die Präfidatin gekidnappt.«

»Aber ...« Rhodan unterbrach sich selbst. Er bekam kein weiteres Wort heraus.

Der Augenblick vergeht, und ich bin immer noch nicht tot. Obwohl ich es gern wäre. Jeder Millimeter meines Leibes ist Schmerz und Pein. Gedanken flirren durch meinen Kopf. Und Bilder: Kolonnenforts der Terminalen Kolonne TRAITOR, die Negasphäre in Hangay, Mondra Diamond, dann ein Kind, klein und schmal und mit einem monströsen Ding auf dem Kopf: Farashuu Perkunos.

Aber Farashuu ist nicht nur ein Gedanke. Sie ist ein Bild, das meine Augen sehen und das sich in meinen flammenden Verstand frisst. Sie starrt auf mich herab. Ihr Vater, der Genus Finan Perkunos, packt sie, umklammert ihre linke Schulter. Mit der Rechten drückt er eine Strahlermündung an den Transpathein-Helm. Über sein Gesicht rinnen Tränen. Vor ihren Augen schwirren winzige Symbionten-Tierchen.

»Als Farashuu bemerkte, was du getan hattest... dass sie dich getötet hatte, da brach sie innerlich zusammen. Wahrscheinlich ist einer Präfidatin noch nie ein solch eklatanter Fehler unterlaufen.«

»So kann man es wohl kaum nennen.« Zum ersten Mal seit seinem Erwachen schaute sich Perry Rhodan um. Das Licht in dem kleinen Raum schimmerte gelblich und schuf bizarre grüne Schatten auf den sanft blauen Wänden. Die eigenartige Farbkombination berührte etwas in seinem Inneren. Er lag äußerst bequem, und als er an sich hinabsah, konnten ihn die Würmer nicht schockieren, die auf seiner Brust saßen und leicht pulsierten - im Rhythmus seines eigenen Herzschlags.

Medizin, sagte er sich, dies war nichts anderes als Medizin, wenn auch auf eine Art, die er nicht recht begreifen konnte, weil sie so völlig anders war als alles, was terranische Mediker in den letzten Jahrhunderten hervorgebracht hatten. Auch in diesen Punkten war die Menschheit des Roten Universums einen völlig anderen Weg gegangen.

»Doch, es war ein Fehler der Präfidatin«, beharrte Perkunos.

»Ich habe mich in die Schussbahn geworfen und ging davon aus, dass ich es nicht überleben werde. Das konnte sie kaum voraussehen.«

»Sie hätte es in ihre Überlegungen mit einbeziehen müssen. Du bist wertvoll, Perry Rhodan. Für Farashuu warst du in diesem Augenblick schlicht alles - alles, das für sie zählte. Dich in ihre Gewalt zu bekommen und dich gleichzeitig um jeden Preis zu schützen, war ihre Mission. Ihr Ziel. Ihr ganzes Streben. Als sie dich tot sah oder zumindest annehmen musste, dass du tot wärst, brach für sie die Welt zusammen. Sie erstarrte, ich ...« Er schluckte vernehmlich, und ein kleiner Speichelfaden rann über den rechten Mundwinkel. »Ich sprang einfach über dich hinweg, hob meine Waffe und... und ... Ich ... ich konnte nicht schießen. Ich habe versagt. Ich hätte sie beseitigen können, weil sie wie erstarrt stand. Zum ersten Mal überhaupt hätte eine Präfidatin von uns besiegt werden können, aber ich war zu schwach.«

Über sein Gesicht rinnen Tränen. Vor ihren Augen schwirren winzige Symbionten-Tierchen. Sie sind sich ähnlicher, als sie denken.

»Ich verstehe dich«, sagte Rhodan.

»Das ändert nichts an meinem Fehler. Aber vielleicht gibt es einen Weg, diesen Fehler wiedergutzumachen. Das rede ich mir ein, das ist es, was mich daran hindert, an mir selbst zu verzweifeln. Gefangen kann die Präfidatin für uns wertvoller sein als tot.«

Perry Rhodan schwang die Beine von der Liege. »Bleib liegen!«, forderte Perkunos. »Dein persönlicher Wonneengel wird dir mitteilen, wann du den Wohlfühltrakt verlassen kannst.«

»Der Wonneengel kann mir gestohlen bleiben. Ich konnte ihn schon bei den Leuten des Roten Imperiums nicht ertragen. Wendet ihr dieselben Methoden an wie sie?«

Perkunos sah ihn verwundert an. »Eine eigenartige Frage, Perry. Du kannst uns wohl kaum zum Vorwurf machen, dass wir Wonneengel und Wohlfühltrakte genauso nutzen wie das Rote Imperium. In deinem Universum gibt es doch auch ... wie nennt ihr es ... Medostationen, sowohl bei euch als auch bei euren Feinden, und beide Seite kennen Mediker, oder etwa nicht?«

»Eins zu null für dich.« Rhodan berührte vorsichtig die Oberfläche des größten Wurmes, der genau dort auf seiner Brust pulsierte, wo das Herz schlug. »Ich würde ihn gern entfernen.«

»Deine Verletzungen waren sehr stark, und solch ein Plasmawurm ist äußerst nützlich. Er stellt deine Organ-und Muskelsubstanz wieder her. Ohne das hätte dir wohl nicht einmal dein Zellaktivator helfen können.«

Rhodan blieb sitzen, pendelte mit den Beinen wenige Zentimeter über dem grau-blau gemusterten Bodenbelag. Ein leichtes Schwindelgefühl ging von seinem Hinterkopf aus. »Du hast nun schon zweimal angedeutet, dass es dir gelungen ist, deine Tochter hierher zu bringen ... wo auch immer dieses ›Hier‹ sein mag.«

»Eins nach dem anderen, Perry, das sagte ich doch schon. Ich konnte also in dem Gebäude der Knochenstadt nicht abdrücken. Der Präfidatin ging es nicht anders, sie...«

»Warum nennst du sie andauernd so?«, fragte Rhodan. »Bringst du es nicht übers Herz, sie als deine Tochter zu bezeichnen oder ihren Namen auszusprechen? Tu nicht so, als wäre sie eine Fremde für dich. Ob es dir gefällt oder nicht, sie ist dein eigen Fleisch und Blut, und ihr kommt in diesen Tagen offenbar eine entscheidende Rolle zu.«

Die Zähne seines Gegenübers mahlten aufeinander. Langsam streckte er beide Hände aus, packte jeweils mit Daumen und Zeigefinger die Enden des Plasmawurms und hob ihn von Rhodans Brust. Mit leise schmatzendem Geräusch lockerte sich das schleimige Ding; winzige Pseudopodien versuchten sich scheinbar noch an der Haut festzukrallen, lösten sich dann aber mit leisem Ploppen.

»Der Präfidatin ging es nicht anders«, wiederholte Finan Perkunos. »Sie war noch immer gelähmt von dem Schock, dich getötet zu haben. Ich bezweifle, dass sie Skrupel hatte, mich zu töten, mich, ihren Vater, wie du nicht müde wirst zu betonen. Als ich dich ächzen hörte und mir klar wurde, dass du tatsächlich noch lebst, schoss ich der Präfidatin in beide Beine. Sie stürzte, und schon bildete diese verfluchte Quantronische Armierung Waffensysteme aus, aber noch ehe die ... ehe Farashuu schreien konnte, paralysierte ich sie. Ich bekam Funkkontakt mit den anderen im Beiboot. Sie holten uns ab, uns alle drei, und wir verschwanden. Wir hätten es übrigens nicht geschafft, wenn die PAUKE uns nicht bis zu ihrer Zerstörung Deckung gegeben hätte.«

»Wo ist deine Tochter?«, fragte Rhodan. Perkunos drehte sich um, starrte auf eine der blauen Wände. »Keine fünf Meter entfernt«, sagte er tonlos.

Auf seinen persönlichen Wonneengel oder seinen Therapeuten oder wie immer die korrekte Bezeichnung sein mochte - Rhodan hatte schlicht keine Lust, lange in seinem Gedächtnis zu kramen - wartete er nicht. Mit Finan Perkunos Hilfe entfernte er sämtliche Plasmawürmer.

Das Krankenzimmer verließen sie durch eine voll verspiegelte Tür, die Rhodan erst entdeckte, als er direkt davor stand. Eine raffiniert ausgeklügelte Spiegelungstechnik gaukelte aus jedem anderen Blickwinkel eine glatte, blaue Wand vor.

»Wir lieben Blau in den Wohlfühlzentren«, informierte ihn Finan. »Obwohl ich persönlich nichts damit anfangen kann, sagen die alten Überlieferungen, die Terraner im Roten Universum hätten es von Anfang an so gehalten. Es erinnerte sie offenbar an den Himmel auf Terra... dessen Farbe wir hier nirgends vorgefunden haben. Schau dir nur den Himmel über unserer Hauptwelt Druufon an... manchmal rot, manchmal grün ... aber so ist es eben.«

»Du plapperst«, sagte Rhodan wenig sensibel. Er hatte von Anfang an den Eindruck gehabt, Finan am meisten mit einer direkten Konfrontation helfen zu können. »Weil du Angst hast, dich mit dem Schicksal deiner Tochter auseinanderzusetzen.«

»Sie ist nicht nur meine Tochter, sie ist auch eine tickende Zeitbombe. Ich bin sicher, dass wir keine Spuren hinterlassen haben - die Truppen des Roten Imperiums können uns hier nicht aufspüren.« Perkunos lächelte schmallippig. »Du hast gefragt, wo wir uns befinden. Dies ist der Stützpunkt Silap Inua, ein kleiner Mond, der außer einer Menge bunter und nutzloser Kristalle keine nennenswerten Rohstoffe zu bieten hat. Wir treiben im Leerraum. Der Mond ist halb ausgehöhlt.«

»Ich kenne das«, sagte Rhodan. »Schon in der Frühzeit des Solaren Imperiums hat der Geheimdienst ein ähnliches Hauptquartier gewählt.«

»Ich weiß, die USO. - Mit der terranischen Frühgeschichte des anderen Universums habe ich mich aber nie sonderlich intensiv beschäftigt. Zurück zum Thema. Seit wir geflohen sind, liegt Farashuu in einem künstlichen Koma, aus dem sie nicht erwachen wird, solange wir das nicht wollen.«

Die beiden Männer gingen durch einen schmalen Korridor, der über und über mit Pflanzen bewachsen war, auf deren knorrigen Ästen blaue und rote Blätter immerzu raschelten, obwohl es keinerlei spürbaren Luftzug gab. Sie ragten scheinbar aus den glatten Wänden, ohne in Erde zu wurzeln.

Als Finan Perkunos bemerkte, dass Rhodan die Pflanzen musterte, blieb er stehen, sichtlich erleichtert über die erneute Ablenkung, die die unausweichliche Begegnung mit seiner Tochter noch einige Augenblicke lang hinauszögern konnte. »Es sind genetisch veränderte Ableger der Ulym-Flechten, wie sie auch den Boden von Leyden City auf Druufon bedecken. Sie sind nützlich zur psychischen Regeneration.«

Ein Tropfen platschte auf Rhodans Kopf, floss durch die Haare und den Nacken hinab, suchte sich einen Weg durch den Kragen der Kombination. Ein Frösteln lief über Rhodans Rücken, als es feucht über seine Wirbel rann. Der Terraner sah nach oben - auf vielen Blättern sammelte sich Flüssigkeit.

»Es pflegt die Haut«, erläuterte Perkunos. »Garantiert keine Ekzeme für die nächsten zwei Tage.«

»Hautunreinheiten haben nie zu meinen Problemen gehört«, gab Rhodan zurück; er merkte selbst, dass seine Stimme unwillig klang, unzufrieden mit der Verzögerungstaktik des Anjumisten. »Und jetzt...«

»Schon gut«, unterbrach der Genus. »Ich weiß, dass du Farashuu sehen willst. Aber vorher sollst du noch eins wissen: Die Quantronische Armierung ist das Werk des Obersten Wissenschaftlers des Roten Imperiums, Jaakko Patollo. Er bildet mit der Generalin Johari Ifama und Generalgouverneur Bavo Velines gewissermaßen ein Triumvirat. Dennoch steht Bavo Velines über den beiden. Er ist der absolute Herrscher, mag er sich nach außen noch so jovial geben. Er ist derjenige, der einst aus deinem Universum kam und das Rote Imperium gründete.«

Rhodan glaubte, sich verhört zu haben. »Sein Vorfahr, meinst du wohl? Es sind seitdem im Standarduniversum zwar erst wenige Monate vergangen, im Roten Universum aber mehr als 2000 Jahre. Der unterschiedliche Zeitablauf ...«

Perkunos hob die Hand. »Ich werde es dir erklären. Später. Zunächst musst du nur wissen, dass Patollo und Ifama zwar gefährlich sind, der Kopf des Imperiums jedoch seit jeher Bavo Velines ist. Er ist dein Feind, vergiss das nie.«

»Damit lasse ich mich nicht abspeisen!«

»Es wird dir nichts anderes übrig bleiben. Alles auf einmal zu erfahren, Perry, würde sogar dich überfordern.« Finan Perkunos tippte gegen die Wand, und ein Durchgang öffnete sich.

»Ihr wisst, dass ich Waffen formen kann, die eure lächerlichen Anzüge schon beim ersten Treffer durchschlagen«, sage ich.

Mein Vater wankt einen Schritt vor. »Tochter«, kommt es krächzend aus seinem Mund. Wie jämmerlich. Wie schwach. Wie...

... echt. Das erste echte Gefühl, das ich seit Jahren sehe. »Willkommen, Vater«, erwidere ich, strecke den Arm und lasse zu, dass die Gedanken die Stufe der Realität erreichen. Die Spitze einer Mündung beginnt zu glühen.

»Töte sie!«, sagt Rhodan und springt in die sirrende Energiebahn, die sonst meinen Vater getroffen hätte. Sein Schutzschild wird durchschlagen, seine Brust brennt, sein Hals blutet. Ein rotes Ding fliegt zur Seite weg, sprenkelt Blut in einem perfekten Bogen.

»Rhodan!«, schreie ich. »Nein...!«

Und dann...

Und dann ... steht mein Vater vor mir. Umklammert meine linke Schulter. Hält mir die Mündung einer Waffe gegen den Helm. Eine geradezu lächerliche Aktion. Ich könnte ihn leicht töten. Aber wie ist er hierher gekommen? Er muss sich bewegt haben!

Entsetzt begreife ich, dass ich wie gelähmt bin. Kein Wunder-ich habe Perry Rhodan umgebracht. Meine Aufgabe werde ich nicht mehr erfüllen können. Ich habe versagt.

Über das Gesicht meines Vaters rinnen Tränen. Vor meinen Augen schwirren winzige Symbionten. Wie kommen sie dazu? Was machen sie dort? Ich zittere, als ich verstehe. Mein Hals ist eng. Meine Augen brennen. Ich weine.

Dann verschwindet plötzlich der Druck von meiner Schulter, und ein Schmerz jagt durch beide Beine.

Die Welt explodiert.

Schon stellt mich die Quantronische Armierung wieder her, schon bilden sich Waffen aus. Er wird bezahlen.

Dann wird es dunkel.

Dunkler.

Schwarz.

Eine Stimme wispert in meinem Hirn, mein zerebraler Kortex ist der Nabel der Welt: »Sie versetzten dich in ein Koma, aber sie können mich nicht von dir lösen. Ich bin bereit, doch ohne dich, Farashuu, kann ich nicht agieren. Ich weiß nicht, welche Substanzen sie nutzen, um uns zu lähmen.«

Die Quantronische Armierung! Sie lässt mich nicht im Stich.

Ich wandle durch ein dunkles Universum, das Universum meines Geistes. Ich kann meinen Körper nicht verlassen. Er gehorcht mir nicht. Sosehr ich es versuche, ich bin nicht in der Lage, auch nur einen Muskel zu bewegen.

Ich bin blind und taub und stumm, und doch existiere ich, treibe in einer Wolke aus purem Sein.

»Medikamente lahmen deinen Leib, Farashuu, aber es gibt einen Weg nach draußen, zurück in die Wirklichkeit. Ich benötige eine Analyse dessen, was dich und damit auch mich lähmt. Suche, Präfidatin, suche! Ich brauche Antworten!«

Ins Hiberns mit dir, denke ich. Und doch hat die Quantronische Armierung recht. So leicht kann man sie ohnehin nicht ins Hiberns schicken. Das Ding hat seinen eigenen Kopf. Ich weiß nicht, was ich denken soll. Es gibt nichts, an dem ich mich festhalten kann. Wie sehr wünsche ich mich ins Spielzimmer meines Fluidoms!

Mein Fluidom!

Was wohl aus ihm geworden ist? Ob es noch über der Knochenstadt schwebt? Oder haben meine Freundinnen es abgeholt? Wie viel Zeit ist seit dem Kampf vergangen?

Schmerzlich durchzuckt mich ein Gedanke - vielleicht bin ich sogar schon vierzehn Jahre alt geworden. Vielleicht ist mein Geburtstag schon vorbei, ohne dass ich ihn wahrgenommen habe. Das macht mich wütend, ist es doch womöglich mein letzter Geburtstag. Ich bin eigentlich schon viel zu alt... der Lini-0 wartet nur darauf, dass ich endlich gehe. Ins Hiberns mit ihm, ins Hiberns mit euch allen!

»Bleib ruhig, Farashuu!«

Die Armierung heuchelt Mitgefühl, als würde sie mich mögen. Das tut sie oft. Dabei ist das Ding nicht mehr als ein elender Vampir! Es saugt mich jeden Tag aus, Stunde um Stunde! Aber ich werde es ihm heimzahlen, irgendwann, vielleicht schon bald.

»Du darfst nicht aufgeben.«

Ich darf nicht aufgeben.

»Resigniere nicht!«

Ich resigniere nicht.

»Hol mir die Information, die ich brauche!«

Ich hole die Information, die die Armierung braucht.

Vor mir schimmert es gelblich in der allgegenwärtigen Schwärze, als glühe im lichtlosen All eine neue Sonne auf. Das Transpathein!

Natürlich, wie konnte ich es vergessen.

Es umspült meinen Geist, es weckt quasi-telepathische Fähigkeiten, wenn ich es nur will. Die Denkmaterie weitet meinen Geist, ich sauge sie auf, verbrauche dabei einen kleinen Teil der Masse. Mein Helm wird dadurch schrumpfen ...Ich muss vorsichtig sein, darf es nicht zu oft machen. Keine Präfidatin erhält neues Transpathein, wenn sie den Verschleiß nicht sehr gut begründen kann. Es wird nicht gern gesehen vom ewigen Velines.

... sollte dieses Monster töten!

Das war er, der erste Gedanke von draußen. Er stammt von einer Frau.

Könnte ich das Untersuchungsobjekt aufschneiden und diese Metallfragmente aus seinen Knochen ziehen, wüsste ich bald mehr.

Das gefällt mir nicht. Vielleicht werde ich sie aufschneiden, diese Aufschneiderin. Bei dem Gedanken muss ich kichern, zumindest in meinem Geist. Mein Mund kann es ja nicht. Noch nicht. Ich werde schon bald zurück sein. Der Weg liegt vor mir.

Ich dringe in den Verstand der Frau ein, achte nicht auf all den unnützen Ballast, der nur ...

Bin müde... gegrilltes Fleisch ... Shannies Haare... Rückenschmerzen ... das Treffen mit den beiden Druuf ...

... nur sinnloses Beiwerk im Leben eines Erwachsenen ist. Ich wühle in dem Verstand, in dem brillant-logischen Bewusstsein der Frau, ich grabe, schaufele beiseite und finde schon bald das, was ich suche.

Kangratin ... acht Milliliter Sabzuralextrakt... vier Einheiten ... drei Hauch-Supra ... das melde ich nicht ohne einen gewissen Stolz an die Ouantronische Armierung. Es ist schnell gegangen, nicht wahr?

Ich bekomme keine Antwort. Natürlich nicht. Meckern kann sie schnell, aber loben nie. Verdammtes Mistding. In den Hiberns mit dir!

Der Raum war mindestens doppelt so groß wie der, in dem Perry Rhodan vor Kurzem aufgewacht war. Keine Spur von Blau an den Wänden; auch sonst wies er keinerlei Ähnlichkeit mit seinem eigenen Krankenzimmer auf. Offenbar hielt man es nicht für nötig, der gefangenen Kindersoldatin Farashuu die üblichen Annehmlichkeiten eines Wohlfühlzentrums zu gönnen.

Jeder Winkel und jede Nische waren vollgestopft mit Gerätschaften, die technisch und teuer aussahen. Rhodan gewann den Eindruck, als habe man in einem zu kleinen Raum viel zu viele Analysegeräte und Überwachungsinstrumente unterbringen wollen; zumindest nahm er an, dass es sich um derlei Medizin-Technologie handelte - er konnte keinem der Geräte sofort einen Zweck zuordnen. Zu fremdartig war das geschwungene Design, das oft wirkte wie natürlich gewachsen.

In der Mitte des Raums stand ein scheinbar gläserner Kubus, in dessen Zentrum wiederum Farashuu schwebte... oder schwamm, wie Rhodan bemerkte. Das Gefäß war gefüllt mit einer kristallklaren Flüssigkeit, durch die winzige, bunt schillernde Blasen trieben.

Daneben hatten sich zwei Soldaten postiert, ihre wuchtigen Waffen auf den Kubus gerichtet. Sie blickten nicht einmal auf, als Rhodan und der Genus den Raum betraten. Ganz im Gegensatz zu der elegant aussehenden Technologie, die Rhodan inzwischen von seinem Aufenthalt im Roten Universum gewöhnt war, waren diese Schusswaffen nicht mehr und nicht weniger als klobige, kantige Kanonen mit breiter Mündung. Überhaupt sahen sie aus wie...

»Das sind Projektil-Waffen, nicht wahr?«, fragte Rhodan langsam. »Keine Energiewaffen.«

Die beiden Soldaten standen weiterhin starr, die Augen stur auf den Kubus und die gefangene Farashuu gerichtet. Sie wechselten nicht einmal die Blickrichtung.

Die Antwort übernahm Finan Perkunos: »Erste Untersuchungen der Quantronischen Armierung ergaben, dass es der Präfidatin wohl schwerer fallen wird, Wunden zu heilen, die durch Projektile gerissen werden. Wahrscheinlich deshalb, weil sie im Kampf kaum zum Einsatz kommen. Die Armierung und ihre medizinischen Elemente sind deshalb primär auf Abwehr und Heilung von Strahlerschüssen ausgelegt.«

»Ihr erwartet also, gegen Farashuu kämpfen zu müssen?«, fragte Rhodan. »Momentan sieht sie nicht gerade so aus, als könnte sie eine Gefahr bilden. Ihr habt sie ins Koma versetzt und werdet sie garantiert lückenlos überwachen.«

Perkunos winkte ab. »Machen wir uns nichts vor. Die Präfi... meine Tochter ist eine tickende Zeitbombe. Wir müssen mit allem rechnen. Nie zuvor gab es eine Situation wie diese. Weder wir Anjumisten noch sonst irgendeine Gruppe des Widerstands hatte je die Gelegenheit, eine Kindersoldatin zu untersuchen und es zu riskieren, die Geheimnisse der Quantronischen Armierung zu entschlüsseln. Also ist es besser, wir sind auf alles vorbereitet. Auf alles, verstehst du?«

Perry Rhodan hielt diese Sicherheitsvorkehrungen zwar für etwas übertrieben, fragte sich jedoch, wie er vorgehen würde, hätte er die Verantwortung für die Gefangene übernehmen müssen. Vielleicht würde er ähnlich handeln.

Unwillkürlich entstand in seinen Gedanken das Bild einer Armee von Präfidatinnen, die gegen die Terminale Kolonne in den Krieg zog ... er verscheuchte das Bild. Zwar war er überhaupt erst ins Rote Universum gelockt worden, indem Abgesandte des Roten Imperiums ihm versprochen hatten, Hilfe im Kampf gegen die TRAITOR zu stellen, doch auf diese Art von Hilfe konnte der Unsterbliche gerne verzichten.

Der Raum wies etliche Nischen auf. Aus einer trat in diesem Moment eine gertenschlanke Frau, die in einen schreiend roten Dress gehüllt war. Er lag so eng an, dass Rhodan sich unwillkürlich fragte, wie sie ihn hatte überhaupt anziehen können. Die Frau besaß die unweiblichste Figur, die er seit Langem gesehen hatte. Ihre Brüste“ waren kaum wahrzunehmen, die Hüften schmal und gerade. Aus dem Nacken am Haaransatz schienen kleine Federn zu wachsen, die bunt schillerten - womöglich eine Modeerscheinung.

»Kingris Innsa«, stellte sich die Frau mit rauer, beinahe kratzender Stimme vor. »Ich bin hier, um das Objekt Farashuu Perkunos, Präfidatin des Roten Imperiums, zu analysieren.«

»Perry Rhodan«, sagte Perry Rhodan.

Sie zog die Lippen in die Breite, öffnete sie dabei leicht und kicherte. Dabei stellten sich die Federn in ihrem Nacken auf. »Ich kenne dich, und als Wissenschaftlerin und Analyse-Spezialisten besitze ich darüber hinaus eine extrem gute Beobachtungsgabe. So ist mir zum Beispiel nicht entgangen, dass du ständig möglichst unauffällig auf meine Federn schaust. Jemandem wie dir dürften Äußerlichkeiten nichts ausmachen, zumindest dann nicht, wenn der Ruf, der dir vorauseilt, auch nur einigermaßen der Wahrheit entspricht. Hast du nicht schon alles gesehen im Laufe der Zeit, Perry?«

»Nicht bei Terranern. Diese Federn ...«

»Ich bin ein Designmensch. Eine Neo-Terranerin. Aber darüber sollten wir uns später unterhalten. Es wundert mich, dass du...«

»Lassen wir das«, unterbrach Finan Perkunos. »Was hast du inzwischen herausgefunden, Kingris?«

Sie wandte sich elegant um, schwang dabei die schmalen Hüften auf eine geradezu unmögliche Art zur Seite. Der rote Dress zeichnete das Muskelspiel überdeutlich ab. »Ich verfolge zwei Versuchsreihen. Da Perry von nichts weiß, sollte ich vielleicht ganz von vorne beginnen.«

Der Genus nickte beiläufig; Rhodan entging nicht, mit welchem beinahe unterwürfigen Tonfall Kingris Innsa um Erlaubnis gefragt hatte.

Die Analyse-Spezialistin führte die beiden Männer zurück zu der Nische. Eine Wand, die gut fünfzig Zentimeter unter der Decke endete, bot Sichtschutz.

Sie betraten einen von zahlreichen Lichtquellen schattenlos ausgeleuchteten Arbeitsraum. Rot glitzernde Strahlen kreuzten sich über einer Tischplatte und bildeten auf dieser einen etwa dreißig Zentimeter durchmessenden Kreis. In diesem Kreis stand, scheinbar durch nichts gehalten, eine Wassersäule, die wiederum einen durchsichtigen Behälter beherbergte. Und in diesem Behälter trudelten winzige Tierchen.

»Das hier sind die Symbionten aus dem Transpathein-Helm des Untersuchungsobjekts«, sagte Kingris Innsa. »Es war alles andere als einfach, sie zu entnehmen und zu sichern.«

»Zu sichern?«

Rhodan hörte ein leises Rauschen, das auf undefinierbare Art amüsiert klang. Erst nach einer Weile erkannte er, dass es durch die rasche Bewegung der Federn im Nacken der Designfrau verursacht wurde.

»Ich durchdrang das Material des Helms mit einer Operationsnadel und entnahm ein wenig Transpathein, das landläufig...« Sie kicherte.»... als Denkmaterie bezeichnet wird. Schon bei diesem ersten Versuch stellte sich ein erstaunliches Ergebnis ein - ich entnahm etwa fünf Milliliter, und der Helm schrumpfte daraufhin um mehr als einen hundertstel Millimeter im Durchmesser. Er passte sich der Flüssigkeitsmenge an. Eine höchst erstaunliche Technologie in allen Details. Ich fürchte, unsere Wissenschaftler werden Monate benötigen, um auch nur die Oberfläche der Geheimnisse der Quantronischen Armierung anzukratzen.«

»Der Helm schrumpfte«, wiederholte Rhodan. Das Schrumpfen um mehr als einen hundertstel Millimeter ließ sich mit technischen Geräten leicht feststellen - aber was bedeutete das wirklich?

Kingris seufzte und wog den Oberkörper leicht hin und her, drückte dann die Brust nach vorne, was dank der fast fehlenden weiblichen Attribute unfreiwillig komisch -wirkte - aber zweifellos wohnte dieser Geste nichts Sexuelles inne. Was wusste er schon über die Körpersprache dieser Designmenschen? Rhodan beschloss, bei nächster Gelegenheit nachzuhaken, was es mit ihnen auf sich hatte.

»Zufällig war schon in dieser ersten Probe einer der Symbionten enthalten. Eine bemerkenswerte Lebensform, in der Tat.« Sie griff durch einen der roten Strahlen und tippte an die Oberfläche der Wassersäule. Eine winzige ringförmige Welle pflanzte sich durch das Wasser fort. »Der erste Symbiont machte sich selbstständig, sprengte die Entnahmenadel und flog meinem Kollegen direkt ins Gesicht. Er fraß sich blitzschnell ins Auge, wurde aber durch die großen Tränenmengen ausgeschwemmt. Der Symbiont absorbierte die Tränenflüssigkeit in atemberaubendem Tempo und wuchs dadurch auf das Doppelte seiner ursprünglichen Größe an. Leider, leider wand sich mein Kollege vor Schmerzen und hat den Symbionten aus Versehen zertreten.«

»Wie geht es ihm?«, fragte Rhodan.

»Dem Symbionten?«

»Ihrem Kollegen«, stellte der Unsterbliche klar.

Die Analyse-Spezialistin sah Rhodan unergründlich an. »Es war ein Scherz«, sagte sie todernst. »Sein Auge war verloren, aber wir haben es längst ersetzt. Die Farbe der Iris muss sich noch anpassen, ansonsten wird das neue Organ seine Funktion besser erfüllen als das alte - mit der Präzision, die geklonten und genoptimierten Organen von Natur aus inne liegt.«

Sie griff mit Daumen und Zeigefinger in das Wasser und entnahm das quadratische Behältnis, dessen Kantenlänge etwa zehn Zentimeter durchmaß. Nun, da er genauer hinsah, zählte Rhodan vier der winzigen Tierchen, die sich allesamt an eine Wand kauerten und mit kaum sichtbaren Beinchen darüber kratzten.

»Die Wände dieses Behältnisses sind aus extrem widerstandsfähigem Material«, erläuterte Innsa. »Solange ich es zusätzlich mit Wasser abgeschirmt habe, waren die Symbionten friedlich... nun umgibt sie eine ausreichende Menge Luft, sodass sie die Richtung erkennen, in der sich Transpathein befindet.«

Rhodan wurde klar, dass sich die Symbionten an die Seitenwand pressten, die in Richtung der komatösen Farashuu zeigte.

Langsam drehte die Wissenschaftlerin den Würfel - die Tierchen reagierten darauf, indem sie sich jeweils an die Seite bewegten, die der Präfidatin am nächsten lag.

Dann explodierte das Behältnis in Kingris Innsas Hand.

Die Quantronische Armierung produziert ein Gegenmittel. Ich treibe sie zur Eile an. Die Situation hat sich grundlegend geändert. Er ist hier.

Er.

Perry Rhodan!

Ich spüre es über das Transpathein. Ich kann seine Gedanken nicht lesen, natürlich nicht, und wenn ich all die Denkmaterie auf einmal verbrauchen würde, würde es nichts nützen, denn er ist mentalstabilisiert. Eine raffinierte Methode, die selbst ich nicht durchdringen kann. Ich hatte es versucht, als ich ihn bei mir in Leyden City hatte. Wenn er sich nicht von sich aus öffnet, gibt es keinen Zugang zu seinen Gedanken. Aber das muss es ja auch nicht. Was er denkt, ist völlig ohne Belang. Es zählt nur eins - er lebt noch. Ich kann meine Mission tatsächlich beenden.

Oder sollte ich zunächst...

»Dein Status ist fast wieder aktiv«, unterbricht die Quantronische Armierung meine Überlegungen. Schon vor langer Zeit habe ich mich an dieses geschwollene Gelaber gewöhnt. Was dieser Satz bedeuten soll, ist ganz einfach: Ich werde bald aus dem Koma erwachen. Die Quantronik kann es nur nicht besser ausdrücken: sie behandelt mich, als wäre ich ebenfalls eine Maschine, genau wie sie. Ich schicke einen entsprechenden spöttischen Gedanken in ihre Richtung.

Ich weiß nicht genau, wo ich genau bin und welche Situation ich vorfinden werde, wenn ich ausbreche. Aber ich werde mich schon schnell genug darauf einstellen können. Die Armierung funktioniert wieder perfekt, da bewegen sich alle Normalos sowieso wie in Zeitlupe gegen mich.

Wahrscheinlich sitze ich in irgendeinem Labor gefangen, und die Anjumisten-Wissenschaftler stellen irgendwelche Experimente mit mir an. Sie wollen wissen, wie meine Armierung funktioniert, das habe ich in den Gedanken dieses Kerls gespürt. Wahrscheinlich wollen sie die Wirkung kopieren.

Lächerlich.

Das werden sie ganz bestimmt nicht schaffen. Die können das Werk eines Jaakko Patollo nicht nachahmen! Eher schieße ich alles in Klump und Asche. Und dann schnappe ich mir Rhodan, und schon bald kann ich in meinem Spielzimmer sitzen und habe wieder meine Ruhe. Das ist das Einzige, was ich will. Alles andere ist mir momentan völlig egal. Jeder will etwas von mir ... Bavo Velines ...die Armierung ... sogar mein Vater! Keiner fragt mich um meine Meinung, und schon gar nicht das Lini-O, diese alte Nervensäge!

»Signal an deine Freundinnen ist bereit, Farashuu. Soll ich es absenden?«

Das wissen diese Anjumisten nicht. Die denken wohl, sie seien in Sicherheit und das Rote Imperium könnte sie nie finden. Dumm sind sie, ganz einfach dumm! Als ob ich mich nicht abgesichert hätte. Im Notfall können Quantronische Armierungen miteinander in Kontakt treten, selbst wenn sie räumlich weit voneinander entfernt sind. Die Armierungen müssen nur aufeinander geeicht sein. Das haben meine beiden Freundinnen und ich schon lange erledigt!

Desre und Aunike waren im selben Jahrgang wie ich, und damals haben wir uns abgestimmt. Ein heiliger Schwur war das. Jungmädchenkram eben ... meine Güte, damals waren wir fast noch Kleinkinder, und alles war so wichtig und erhaben. Unsere Zukunft war für uns ... mehr. Wir würden uns immer beistehen und helfen, egal was kommt. Selbst ein Bavo Velines persönlich würde uns nicht auseinanderbringen können, das haben wir uns geschworen! Und Sayblee? Sayblee? Wie komme ich auf Sayblee? Ich erinnere mich an niemanden dieses Namens.

»Gib das Signal!«, befehle ich der Armierung.

Ich spüre gar nichts. Aber ich weiß, dass Desre und Aunike bald hier sein werden. Dieses Versteck der Anjumisten wird es schon bald nicht mehr geben.

Ein Splitter schlitzte Kingris Innsas Kombination über dem Bauch auf. Stoff klaffte zur Seite, gab den Blick frei auf leicht bläuliche Haut, auf der ein seidiger Flaum wuchs und über die im nächsten Augenblick Blut rann.

Die Analyse-Spezialistin schrie auf, wankte einen Schritt zurück, stolperte und krachte mit dem Rücken gegen ein fahrbares Tischchen, das unter dem Gewicht seitlich wegrollte, bevor es kippte. Kingris stürzte in einem Regen aus kleinen Fläschchen und bauchigen Glasampullen zu Boden. Es krachte, schepperte und klirrte, als die Behältnisse zerbrachen und sich verschiedene Flüssigkeiten über den Boden ergossen.

Kingris brüllte vor Schmerz.

Rhodan eilte zu ihr. Der Sturz konnte doch nicht... Als er sah, warum sie schrie, bückte er sich und zerrte die Wissenschaftlerin aus dem Säuresee, der sich um ihre rechte Hand ausbreitete. Es stank nach verschmortem Fleisch, und vom Boden stieg schwarzer, stinkender Rauch auf.

»Deine Hand!«, sagte Rhodan grauenerfüllt.

Kingris verzog das Gesicht unter unsagbaren Schmerzen. »Die ... Symbionten«, presste sie hervor.

Sie denkt nur an ihre Aufgabe, durchfuhr es Rhodan, und er wusste nicht, ob er sie dafür bewundern oder bedauern sollte.

Der Nagel ihres Daumens schwamm in Blut und ragte viel zu weit über die Fingerkuppe hinaus. Die Schmerzen mussten höllisch sein.

»Die Symbionten sind zu klein«, sagte Finan Perkunos nervös. Er blickte um sich, mit fahrigen Bewegungen ging er auf und ab. »Ich kann sie nicht sehen! Wie können wir sie finden? Und warum zur Hölle ist der Behälter explodiert?«

»Zu unvorsichtig!« Kingris Innsa drehte sich in Rhodans Griff, entwand sich ihm, als wäre sie kein Mensch, sondern eine Schlange, die sich beliebig verbiegen konnte, und stand dann neben ihm. Die blutende Hand presste sie an die Brust; der Stoff des hautengen Dresses saugte sich voll. »Ich war zu unvorsichtig! Die Symbionten verfügen nur über wenig eigene Kraft, aber sie können sich rasend schnell bewegen. Sie haben sozusagen Anlauf genommen und ihr Gefängnis mit der kinetischen Energie gesprengt. Das Transpathein im Helm des Untersuchungsobjekts zog sie zusätzlich an.«

»Farashuu ist ein Mensch«, schrie Rhodan - viel lauter, als es der Situation angemessen war. »Sprich nicht dauernd von ihr, als wäre sie ein Ding!«

Ein melodiöses Sirren durchdrang den Raum bis in den letzten Winkel.

»Was ...« Perkunos wurde bleich.

Die Analyse-Spezialistin eilte zu einem blütenförmig geschwungenen Bedienpult, schob ein Blatt beiseite und studierte eine Sekunde lang die Anzeigen. Dann streckte sie die verletzte Hand in Richtung der beiden Soldaten, so schnell, dass etwas Blut in ihre Richtung spritzte. »Haltet euch bereit!«, befahl sie. Ihre Stimme klang, als käme sie direkt aus einem Grab.

»Die Zeitbombe geht hoch«, sagte Finan Perkunos.

Rhodan starrte die Wissenschaftlerin verwirrt an. »Was ist los?«

»Schon vor einer halben Stunde ist der Umfang von Farashuus Helms noch einmal um drei Hundertstel Millimeter geschrumpft, ohne dass ich etwas von der Transpathein-Masse entnommen habe. Und eben sogar um acht Hundertstel Millimeter, was den Alarm ausgelöst hat. Das heißt nichts anderes, als dass ...«

»... dass Farashuu selbstständig etwas von der Denkmaterie verbraucht«, ergänzte Perkunos.

»Sie ist aktiv«, stimmte Kingris Innsa zu.

»Könnte das nicht eine Wirkung der Symbionten sein?«, fragte Rhodan. »Farashuu liegt schließlich im Koma und...«

»Sie ist es«, sagte Finan Perkunos bestimmt. »Meine Tochter ... ich weiß es.« Er starrte auf die Präfidatin, die nach wie vor reglos und komatös in dem Kubus schwamm.

»Die Symbionten haben damit nichts zu tun. Sie wollen zu ihr zurück, oder zumindest zurück ins Transpathein, aber was ihr eigentlicher Existenzzweck ist, konnte ich noch nicht herausfinden.« Nach wie vor klang die Stimme der Analyse-Spezialistin ruhig, als betrachte sie ein Experiment und erwarte nicht etwas Tödliches. »Dazu hatte ich nicht genügend Zeit. Geschweige denn, dass ich etwas über die Quantronische Armierung herausgefunden hätte. Meine zweite Versuchsreihe ...«

»Vergiss es!«, forderte der Genus. »Verschwinde von hier, ehe die Situation eskaliert! Auch du wirst gehen, Rhodan. Ihr müsst raus, ich bleibe. Ich habe bereits per Funk weitere Soldaten angefordert.«

Von einem Augenblick zum andern schoben sich Waffenmündungen aus Farashuus Armen. Goldgelbe Strahlen verdampften Flüssigkeit, durchschlugen die gläserne Wand des Kubus' und schmetterten in die Brustkörbe der Soldaten, bei denen von einer Sekunde auf die andere faustgroße Löcher in Höhe der Herzen klafften.

Beide feuerten noch eine Projektilsalve ab, dann brachen sie nebeneinander in sich zusammen.

Die meisten Kugeln gingen fehl, hämmerten in den Boden oder die Decke. Eine traf in Finan Perkunos in die linke Schulter. Einige schlugen in den Kubus, aus dessen zentimeterbreiten Löchern bereits Wasserfontänen schossen.

Ein breiter Schwall Wasser klatschte Rhodan ins Gesicht. Eiseskälte ging von der Flüssigkeit aus. Seine Augen schlossen sich reflexartig. Als Letztes sah er, wie eine Kugel Farashuus Helm traf, ihn jedoch nicht durchschlug, sondern als Querschläger durch das Wasser trieb, die glasklare Wand durchbrach und in einen rautenförmigen Rundumbildschirm schlug, über den unablässig Datenkolonnen liefen.

Als der Terraner die Augen wieder aufschlug, sirrten Blitze aus dem Bildschirm, dann schlug eine Stichflamme hoch.

Das Wasser aus dem Kubus bedeckte den Boden unter seinen Füßen.

Seit den Strahlerschüssen der Präfidatin konnten kaum fünf Sekunden vergangen sein. Der Kubus barst endgültig in tausend Stücke. Zwischen den Splittern - schneller als diese! - wand sich Farashuu, bog die Arme, flog wie ein Vogel elegant durch die Lücken.

Ihre Ferse traf Finan Perkunos' Kinn, der mit schmerzverzerrtem Gesicht seine verletzte Schulter hielt. Der Genus wurde von den Füßen gerissen, krachte gegen eine Wand und sackte an ihr zusammen.

Rhodan warf sich zu Boden und entwand einem der Toten die Projektilwaffe.

»Nicht doch, Perry.« Farashuu zielte längst auf ihn, schoss aber nicht. Natürlich nicht - sie durfte ihn nicht töten.

Rhodan richtete den Lauf der Waffe auf seine eigene Brust. »Ich werde nicht mitgehen, das weißt du.« Seine Stimme klang krächzend, er merkte es selbst, aber er sprach schnell, damit sie es garantiert hörte. »Nicht einmal du wirst von diesem Stützpunkt der Anjumisten entkommen. Es gibt keinen Weg nach draußen.«

Das war eine glatte Lüge, denn ohne jeden Zweifel war Farashuu in der Lage, ein Beiboot oder gar ein komplettes Schiff zu kapern, von denen es einige auf diesem Mond geben musste, von dem Rhodan so gut wie nichts wusste. Finan hatte ihm bislang kaum etwas erzählt; das konnte sich nun auf fatale Weise rächen.

Farashuu lächelte durch das goldgelbe Transpathein. »Ich werde ohne Schwierigkeiten von hier entkommen und dich mitnehmen. Meine Freundinnen sind schon unterwegs, um mich zu retten. Zwei Fluidome ... weißt du, was das bedeutet?« Sie machte eine umfassende Handbewegung. »Das alles hier ist bereits Asche ... ihr wisst es nur noch nicht!«

»Deine Freundinnen. Desre und Aunike«, sagte Rhodan gelassen, als würde ihm diese Vorstellung keine Magenschmerzen bereiten.

»Was weißt du schon? Willst du mich beeindrucken oder was?«

»Du hast sie mir vorgestellt, schon vergessen? Sie sind Mädchen wie du. Jugendliche Opfer des Roten Imperiums.«

Farashuu lachte. »Du drischst dieselben dummen Phrasen wie die Anjumisten. Darauf hat man uns schon in der ersten Klasse vorbereitet. Also spar dir die Mühe.«

Hinter ihr richtete sich ihr Vater auf, langsam, mit ruhigen, bedächtigen Bewegungen. Er hob einen gezackten, unterarmlangen Splitter des Kubus auf. Seine Hand zitterte nicht einmal, als er sich langsam dem Rücken seiner Tochter näherte, den Splitter zum Stoß erhoben.

In Rhodan breitete sich eisige Kälte aus. Was sollte er tun? Durfte er zulassen, dass Farashuu starb? Aber worin bestand die Alternative? Die Präfidatin würde diesen Stützpunkt der Anjumisten zugrunde richten, und mit Sicherheit Dutzende Lebewesen in den Tod reißen ...

Kingris Innsa stand noch immer wie gelähmt neben den Überresten des Kubus', eine Leiche direkt vor ihren Füßen. Aus dem Stand jagte Farashuu los, schneller als Rhodan es je gesehen hatte. Im nächsten Augenblick packte sie die Analyse-Spezialistin und schleuderte sie auf ihren Vater.

Der konnte nicht einmal den Splitter zur Seite nehmen. Wie auch immer Farashuu den Angriff hinter ihrem Rücken bemerkt hatte - sie hatte reagiert. Tödlich und präzise. Wie eine Kindersoldatin des Roten Imperiums.

Der Splitter bohrte sich in Kingris Innsas Oberarm. Sie schrie und riss den Genus durch ihr Gewicht von den Beinen. Beide schlugen hart zu Boden.

»Ich komme dich holen«, sagte Farashuu. Im nächsten Augenblick war sie verschwunden.

Von draußen dröhnte der Lärm von Schüssen. Es folgten Schreie.

Perry Rhodan vergewisserte sich, dass sowohl Finan Perkunos als auch Kingris Innsa nicht lebensgefährlich verletzt waren, dann eilte er nach draußen, seiner Feindin hinterher. Und fragte sich, wie ein Monster wie sie überhaupt hatte entstehen können.

Aus der Vorgeschichte des Roten Imperiums

 

Standarduniversum: Planet Suaphim

Die Jahre 1304 bis 1308 Neuer Galaktischer Zeitrechnung

»Du hattest also schon wieder einen Unfall.«

»Hm-mh.«

»Und wo soll das noch hinführen?«

»Hmm.«

»Ist das alles, was du zu sagen hast? Dein übliches Seufzen?«

Bavo Velines drehte sich um. Niemand sollte seine Verzweiflung sehen, und schon gar nicht Vater oder Mutter. Ihm war es gleichgültig, dass sie gegenseitig ihr Leben zerstörten. Zumindest redete er sich das ein.

»Gib mir gefälligst eine Antwort!«, schrie sein Vater.

Bavo rannte weg, sprang in den Antigravschacht und jagte nach oben. Die Velines' waren eine von nur drei Familien im Dorf, die in ihrem Privathaus einen Antigravschacht besaßen, aber darauf hätte er gern verzichtet, um eine echte Familie zu haben wie tausend andere Kinder.

»Lass ihn in Ruhe«, hörte er noch seine Mutter sagen, dann das Klatschen einer Ohrfeige. Fragte sich nur, wer wen geschlagen hatte.

Alles in allem ein ganz normaler Tag. Dass es sein zehnter Geburtstag war, merkte niemand. Außer Bavo selbst.

Seinen elften Geburtstag verbrachte Bavo Velines im Kreis seiner Lieben: Er war bei den grazilen, rehartigen Geschöpfen im Wald, denen noch niemand einen Namen gegeben hatte, weil niemand außer ihm sie sehen konnte.

Sie waren schlau, und - das war ein Geheimnis, das Bavo noch niemandem verraten hatte und es auch niemandem je verraten würde - sie schmeckten ganz ausgezeichnet, wenn man ihr Fleisch nur lange genug im offenen Feuer briet. Seltsam war nur, dass Bavo nach dem Verzehr immer noch genauso hungrig war wie vorher. Wahrscheinlich besaß das Fleisch eine ungewöhnliche Eiweißstruktur. Oder so etwas Ähnliches. Vielleicht würde er sich später mit Ernährungswissenschaften beschäftigen. Oder mit Grundfragen der Ethik ... immerhin waren die Geschöpfe seine Freunde, und doch aß er sie. Manchmal verabscheute er sich selbst dafür. Aber nur manchmal.

Er wusste, dass ihm das Fleisch gut tat. Es milderte die Schmerzen in seinem linken Arm, die seit seinem letzten Unfall häufig auftraten. Mutter hatte ihn zu einem halben Dutzend Fachleuten geschleift, doch alle waren zu demselben Ergebnis gekommen: Es gab keine organischen Ursachen. Von dem Unfall war nichts zurückgeblieben, kein Schaden an Knochen, Muskeln oder Sehnen oder sonst irgendwo.

Sogar eine Untersuchung auf mikrozellularer Ebene, die seine Eltern ein Vermögen kostete, hatte nichts ergeben. Das hätte Bavo ihnen schon vorher sagen können, aber dann hätten sie ihn nur wieder angeschrien. Es waren Phantomschmerzen, das wusste er genau. Doch sie waren da und quälten ihn. Darauf, die Ursachen auf ganz anderem Gebiet zu suchen, kamen seine Eltern nicht - von der Psyche eines Menschen verstanden sie nichts. Ganz anders als er, Bavo, der sich etliche Holoschulungs-kristalle über dieses Thema besorgt hatte.

Eine faszinierende Materie. Nur änderte das Wissen nichts daran, dass sein Arm weiterhin schmerzte.

Erst spät am Abend ging er nach Hause, als die Sternenflut des Milchstraßenzentrums längst durch den Sonnenwindschleier leuchtete. Das violette Glühen des Ionenschilds hoch im Orbit strahlte deutlicher als sonst - es würde bald ein Gewitter geben.

Zu Hause schrie ihn seine Mutter an, ob er wieder in seiner versponnenen Fantasie geschwelgt hätte: »Das wird dich eines Tages noch umbringen!«

»Na und?«, fragte er sie. »Wen kümmert's?«

Mali ist verschwunden!

Die Nachricht machte die Runde, und jeder tuschelte darüber. Man suchte nach ihr, mit genetischen Scannern, mit einer Hundertschaft von Freiwilligen.

Das arme Mädchen hatte ein rotes Kleid getragen, als es zuletzt gesehen worden war. Gerade einmal elf Jahre alt war das Kind, und es musste sich im Wald verirrt haben, wenn nicht sogar - das tuschelten die Erwachsenen überall im Dorf hinter vorgehaltener Hand - ein Fremder Mali entführt hatte.

Mali ist verschwunden!

Bavo Velines ging quietsch vergnügt durch den Papierwald, auf seinem Lieblingsweg, die sonnendurchflutete Allee entlang und quer durch den flachen Bach, der so lustig sprudelte, dann in die kleine Höhle in dem Berg. Er hatte allen Grund, sich zu freuen, denn zum zwölften Geburtstag hatte er sich ein Geschenk der besonderen Art gemacht. Nichts so Lächerliches mehr wie irgendwelche Fantasietiere - nein, etwas, das die Aufmerksamkeit des ganzen Dorfes auf ihn lenken würde.

Er hatte Mali ausgewählt, weil sie klein und zart und zierlich war, nicht mehr als Haut und Knochen. Als er im Versteck ankam, schaute sie ihn aus großen blauen Augen an. Die Haut über den Wangen war dreckverschmiert, die blonden Zauselhaare standen strähnig ab.

Aber sie sah selbstverständlich nicht ihn, sondern einen Blues mit großem Tellerkopf. Bavo war nicht sicher, ob er den Außerirdischen hundertprozentig korrekt hinbekommen hatte, aber das spielte keine Rolle: Mali wusste ohnehin nicht, wie ein Blues aussehen musste.

Wenngleich das Ergebnis nicht in allen Details stimmte, war Bavo Velines doch stolz auf den Holo-Vorgaukler, wie er seine kleine Erfindung nannte. Wobei Erfindung sicher leicht übertrieben war. Er hatte nur bekannte Techniken aus einfachen Mitteln zusammengebastelt und im Anschluss daran ein bisschen kombiniert. Er war nämlich schlau. Viel schlauer als die rehartigen Geschöpfe, die er inzwischen als seine erste Schöpfung ansah. Die erste einer langen Reihe. Ganz bestimmt stand ihm, Bavo Velines, ein ganz besonderes Leben bevor. Deshalb wuchs er auch in diesem Dreckloch auf ... weil eine höhere Macht ihn für seine Aufgabe stählen wollte.

»Alles Gute für mich«, sagte er, leise, ganz leise, sodass Mali es nicht hören konnte. »Zum Zwölften nur das Beste.« Und dann, laut, mit quietschend-fiepender Stimme, wie sie ein Blues ganz sicher besaß: »Na, mein Kleines, bald werde ich dich braten und grillen!«

Mali heulte und jammerte.

Bavo kam sich grausam vor, aber er musste eine besondere Show bieten, wenn er für genügend Aufmerksamkeit sorgen wollte. Das Leiden der jungen Mali würde schon bald vorüber sein. »Was ist das?«, sirrte er, so hoch, dass es ihm in der Kehle wehtat. »Da kommt doch jemand!«

Er rannte weg, während er das Mädchen angebunden an dem Holzpflock zurückließ.

Als er weit genug entfernt war, schaltete er den Holo-Vorgaukler aus und legte ihn zur Seite. Jetzt war er wieder Bavo Velines.

Bavo, der Held.

Er rannte zurück durch die Höhle. »Du bist es«, tat er überrascht.

Das Mädchen heulte nach wie vor, Tränen liefen übers Gesicht und tropften auf den steinigen Untergrund.

Bavo band Mali los und nahm sie an der Hand. »Wie dumm von dem Blues, dass er einen einfachen Strick benutzt hat«, würde er später sagen.

Noch immer Hand in Hand erreichten sie das Dorf.

Mali ist wieder da!, hieß es jetzt überall. Und Bavo Velines hat sie befreit!

Alle sahen ihn überrascht an. Wichtige Leute gratulierten ihm und seinen Eltern. Seine Mutter versuchte eifrig, ihre blauen Flecken zu verstecken.

Es gab ein kleines diplomatisches Nachspiel, doch was sollte man schon gegen die Blues unternehmen? Das war ganz zweifellos die Tat eines einzelnen Verrückten gewesen, der genauso gut hätte ein Unither oder ein Ara sein können. Der Blues wurde übrigens nie gefunden, aber Malis Beschreibung war eindeutig.

Für Bavo zählte ohnehin nur eins: Mali ist wieder da! Und Bavo Velines hat sie befreit.

Nach wenigen Stunden schaute ihn niemand mehr überrascht an. Aber bewundernd. Das gefiel ihm.

Bavo Velines lebte sein eigenes Leben. Er hatte viele Freunde, oder viele, die seine Freunde sein wollten, aber er kümmerte sich kaum um sie. Stattdessen legte er sein Archiv an, und er erweiterte es an jedem Tag, sobald die Schule zu Ende war. An seinem dreizehnten Geburtstag genauso wie an den 118 Tagen vorher.

Er wusste über jeden im Dorf etwas. Wenn er wollte, könnte er sie alle gegeneinander ausspielen. Und er träumte davon, dieses Wissen irgendwann wie ein Netz über den ganzen Planeten auszudehnen; auch wenn Suaphim eine »unwichtige« Welt wie Tausende andere war, am Rand der Plejaden, lebten auf dem Planeten dennoch Hunderte von Millionen Menschen, gab es ausgedehnte Wälder ebenso wie Industriegebiete, und überall boten sich zahllose Möglichkeiten, Wissen anzusammeln. Doch zuerst kam das Dorf, dann der Rest...

Bavo war bestens bekannt, wer mit wem ein Verhältnis auslebte; er hatte schon ein Dutzend brave Frauen oder Männer beim verbotenen Liebesspiel beobachtet und dabei, wie sie morgens in ihre Häuser zurückschlichen; er wusste, wer welchem Laster frönte und wer hin und wieder in den Großmärkten etwas stahl. Die Leute zu beobachten, machte ihm Spaß, und früher oder später würde es ganz bestimmt auch sehr nützlich werden.

In diesem Augenblick klopfte es, schwach und vorsichtig.

Bavo seufzte, schob seine Aufzeichnungen unter das Bett, wo er sie immer versteckte, ging zur Tür und öffnete.

Mali stand draußen. Sie hielt den Kopf gesenkt und schaute zu Boden, wie immer, seit sie unter so tragischen Umständen entführt worden war. Die Schule besuchte sie längst nicht mehr. Ihre Mutter gab ihr Privatunterricht.

Der Anblick berührte Bavo, und irgendwo, zwischen Herz und Magen, tat es ihm weh, als wühle eine Hand in seinem Inneren. »Was willst du denn hier?«, fragte er.

Ihre Zungenspitze fuhr über die Lippen, sie hob den Kopf und presste die Lippen zusammen. Aus weiten Augen schaute sie ihn an; ihre Iriden waren braun und rötliche Tüpfelchen schillerten darin. »Vor einem Jahr hast du mich gerettet«, sagte sie. Ihre Stimme klang hell und klar, wie ein Sonnenaufgang nach einer verregneten Nacht voller Kälte und Düsternis. »Danke.«

Sie hielt ihm etwas hin: die kleine Figur eines Blues. Made in Terrania, stand auf den Fußsohlen.

»Kannst du die nehmen?«, fragte sie.

»Warum?«

»Du hast mich schon einmal davon befreit. Ich hab sie vorhin geklaut, extra um sie dir zu geben. Dann bin ich sie los und mit ihr die Erinnerung und kann endlich wieder normal sein.«

Bavo streckte die Hand aus und nahm die Figur. Er verstand. »Hier«, sagte er und ließ sie fallen. Dann trat er darauf, bis sie zerbrach.

»Danke«, sagte Mali. Ihre Schultern hoben sich, sie schien um einige Zentimeter zu wachsen. »Danke, mein Held.«

Dann ging sie.

Zurück blieb Bavo Velines. Der lächelnde Held.

»Vierzehn Jahre«, sagte Mali.

Die Dinge hatten sich ganz anders entwickelt, als Bavo das geplant hatte. Drei Wochen lang hatte er sich abends hin und her gewälzt in seinem Bett und nicht einschlafen können. Dann war er zu Mali gegangen. Sie schaute nicht mehr ständig verschüchtert nach unten. Das war sein Werk - er hatte sie befreit von ihrer Last.

Ein gutes Gefühl.

»Vierzehn Jahre alt wirst du heute«, wiederholte sie und lächelte. »Ich hab kein Geschenk für dich.«

»Ist doch Tradition«, sagte er. »Niemand schenkt mir was. Das finde ich gut so.« Eine Lüge. Sie kam ganz glatt über seine Lippen. Es gab keinen Grund, ihr die Wahrheit zu sagen.

Seitdem er zum ersten Mal vor Malis Tür gestanden und ihre Mutter ihn erfreut hereingelassen hatte, sahen sich die beiden jeden Tag. Das Mädchen und sein Retter. Das Mädchen und sein Freund. Manchmal spazierten sie Hand in Hand durch den Wald - Mali hatte nicht mal mehr davor Angst. Sie war ganz erstaunlich. Wahrscheinlich könnte sogar ein Blues kommen und sie würde höflich zu ihm sein. Hand in Hand ... ganz harmlos. Mali hatte sich wahrscheinlich noch nie etwas dabei gedacht. Er am Anfang auch nicht. Doch seit ein paar Wochen ging ein Kribbeln durch seinen ganzen Arm, wenn sie ihre Finger mit seinen verschränkte. Seitdem fand er ihre Haare nicht mehr zerzaust und struwwelig, sondern schön.

»Ich hab dich nie gefragt, wie du mich damals in der Höhle gefunden hast«, sagte sie.

»Ach, weißt du ...«, begann er.

»Weil es mich nicht interessiert! Ich will es gar nicht wissen!« Sie lachte unbekümmert und zeigte blitzende Zähne, drehte sich im Kreis.

Brüste, dachte Bavo Velines und schämte sich. Sie hat kleine Brüste.

Dann küsste sie ihn.

Von einer Sekunde auf die andere war ihm sein Archiv nicht mehr wichtig, verlor es jede Bedeutung, dass er vor Jahren drei Mal versucht hatte, sich umzubringen, um der Hölle seines Elternhauses zu entkommen; auf einmal war es ihm gleichgültig, ob die anderen ihn bewunderten und verehrten oder nicht.

Mali war unglaublich. Sie legte die Hand gerade dann auf seinen linken Arm, wenn die Phantomschmerzen wieder auftraten, ohne dass er ihr je etwas davon erzählt hatte. Sie spürte es, wie auch immer sie das machte. Und wenn sie es tat, dann verschwanden die Schmerzen.

Mali war das pure Leben.

Mali... Mali... es gab nur noch Mali.

Genau zwei Tage lang.

Dann riss sein Vater die Tür seines Zimmers auf, schlug ihm die Faust ins Gesicht und wischte sich anschließend das Blut an der Hose ab. »Sie ist dreizehn!«

»Was geht dich es an?«, fragte Bavo. »Ich liebe sie und ...« Seine Oberlippe platzte unter einem erneuten Schlag, und er spuckte Blut.

»Du hast sie in aller Öffentlichkeit geküsst«, schrie sein Vater und schlug wieder zu. »Hast du mal daran gedacht, was es für den Ruf der Velines' bedeutet, wenn du ...«

Weiter kam er nicht. Bavos Knie landete genau zwischen seinen Beinen. In seinem Gesicht explodierten Schmerz und Zorn. Sein Vater trat zu.

In Bavos Brustkorb knackte etwas. Er taumelte rückwärts und stürzte gegen das Regal, das unter seinem Gewicht zerbarst. Datenkristalle purzelten auf den Boden. Er hatte sein Archiv modernisiert. Jahrelange Arbeit steckte in den Kristallen. Hoffentlich nehmen sie keinen Schaden, dachte er, als die Faust ihn wieder erwischte.

»Hört... hört auf«, krächzte seine Mutter von der Tür her.

Ihr Vater sah zu Bavo, spuckte aus, nahm Maß und zertrat zwei der Kristalle. Dann drehte er sich um und verließ den Raum.

Seine Frau wich ihm ängstlich aus. Sie kam zu Bavo, ging neben ihm in die Knie. Ihre Finger zitterten. »Ich ... ich...«

»Lass mich in Ruhe«, sagte er, wusste aber nicht, ob sie ihn verstehen konnte. Sein Mund war voll Blut, die Oberlippe ein tauber, dick geschwollener Klumpen, und ein Zahn verlor den letzten Halt, als er diese Worte sprach. Er spuckte ihn aus.

Malis Eltern ließen ihn nicht zu ihrer Tochter. Als er an ihr Fenster kletterte, sah er sie weinen. Sie schickte ihn weg.

Er versuchte an Geld zu kommen. Er hatte seine Quellen, denn er war schlau. Dennoch dauerte es einige Jahre, bis er den Planeten verlassen konnte. Weg aus dem heimischen Umfeld, weg von der unbedeutenden gelben Sonne und ihren langweiligen Trabanten, weg aus der dörflichen Enge am Rand eines Waldes - hin zu einer Welt, auf der bedeutende Dinge geschahen, die für einen jungen Mann wie Bavo Velines noch Herausforderungen ohne Ende bot.

Kopernikus, der Planet der Wissenschaftler

Das Jahr 1342 Neuer Galaktischer Zeitrechnung

»Ich habe heute Geburtstag«, sagte Bavo Velines, der Neuling auf Kopernikus, der mit seinem charmanten Lächeln die Gunst der Projektleiterin Armana Ashish errungen hatte.

Den in der gesamten Galaxis berühmten Planeten der Wissenschaftler zu erreichen und dort Fuß zu fassen, das war seit Jahren sein Ziel gewesen. Es schien ihm erstrebenswert, sich der reinen Forschung und Wissenschaft zu widmen. Nüchterne Fakten sollten künftig sein Leben bestimmen, keine Gefühle mehr.

Armana Ashish legte den winzigen Steuerchip beiseite. »Das sollten wir später feiern. Vielleicht mit einem ... Drink.«

Velines tat das, von dem er wusste, dass sie es sehen wollte: Er lächelte. Sie liebte das Grübchen auf seiner linken Wange. In Wirklichkeit war ihm nicht nach einem Lächeln zumute. Er ahnte, dass er »es« nicht mehr länger würde hinauszögern können. Dies war der Tag, an dem Armana fordern würde, was er ihr nicht mehr verweigern konnte. Ihn ekelte schon die Vorstellung. Seit Mali hatte er nie wieder eine Frau intim berührt. »Ein Drink«, wiederholte er und sah förmlich den Schauer, der Armana über den Rücken rann.

Sie war leichter zu manipulieren und zu führen als eine Herde Suaphim-Schafe. Der Unterschied bestand lediglich in der Intelligenz - denn im Kopf hatte Arash, wie sie von ihren Kollegen halb freundschaftlich, halb spottend genannt wurde, zweifellos einiges. Sie war brillant auf ihrem Fachgebiet. Die Universität von Terrania hatte ihr für ihre Arbeit über Multiversale Strangeness-Verwerfungen die Ehren-Professorenwürde verliehen, und selbst in Kopernikus galt sie trotz ihrer gerade einmal dreißig Jahre als der Nachwuchs schlechthin.

Doch wo ihr Geist alle Grenzen sprengte und sie über bahnbrechende Differenz-Theorien zwischen Standard- und Rotem Universum leichter referieren konnte als andere über das gestrige Abendessen ... wo sie die Hyperphysik jeden Morgen mit ihrem Rohkorn-Müsli in sich hinein schlang ... wo sie sich ohne jedes Problem in Temporalgenetik und elementarzeitliche Theorie des ersten Jahrtausends eingearbeitet hatte ... wo sie verdammt noch mal sogar seinen Intelligenzquotienten um einiges übertraf ... da war sie körperlich nichts als eine dürre, knochige Vettel.

Bavo allerdings hatte ihr vom ersten Tag an klargemacht, dass er auf derlei Äußerlichkeiten keinen Wert legte und ihm die genetische Verformung ihres Brustkorbs, die ständige Befeuchtungsnot ihrer Haut und die Prothese des linken Beines »nicht das Geringste« ausmachte. Er sei verliebt in sie ... sehe sie mit anderen Augen. Die eine oder andere zufällige Berührung, ein geheuchelter Blick des Begehrens, und sie war lichterloh entflammt. Sie glaubte ihm, dass er nur darauf wartete, mit ihr ins Bett zu gehen - sie glaubte es tatsächlich.

Brillant, aber naiv.

Kein Gegner für einen Bavo Velines, den das Leben gelehrt hatte, den eigenen Vorteil überall zu finden.

Sieh doch, ich bin schließlich auch nicht völlig gesund, hatte er gesagt und ihr von seinen Phantomschmerzen erzählt. Willst du mir daraus vielleicht einen Vorwurf machen? Bin ich deshalb ein schlechterer Mensch als ohne diese Schmerzen? Nein! Und genauso wenig kannst du etwas für deine Krankheit! Hehre, freundliche, einstudierte Worte. Er war schon immer gut darin gewesen, die Dinge so zu formulieren, dass sie ihn in ein gutes Licht rückten. Bavo, der Gefühlsjongleur.

»Wie alt wirst du?«, fragte Armana. »Seltsam, dass wir nie darüber geredet haben.« Sie lachte. »Ich habe nicht einmal deine Personaldatei durchgearbeitet, als du mir damals als Assistent zugewiesen wurdest.«

»Ich feiere meine Geburtstage nicht«, sagte er. »Eine alte Tradition in meiner Familie. Manchmal weiß ich selbst nicht, wie alt ich bin. Vierzig? Dreißig? Fünfzig? Wo liegt der Unterschied? Zeit ist relativ, das wissen wir doch nicht erst, seit wir uns mit dem Roten Universum beschäftigen.«

»Der Zeitablauf dort hat sich seit der letzten Überschneidung mit unserem Universum weiter verändert«, sagte Armana Ashish. Sie war zuverlässig wie ein dressierter Schoßhund: Man musste ihr nur die passenden Stichworte hinwerfen, und sie wackelte mit dem Schwanz, machte Männchen oder ließ sich im Nacken kraulen. Bavo beherrschte diese Technik bis zur Perfektion; Arash war Wachs in seinen Händen. Sie war sein Weg ganz an die Spitze, jetzt noch diejenige, die ihn nach oben zog, aber bald würde er sie als Sprungbrett nutzen und weit hinter sich lassen.

»Die hyperphysikalischen Messwerte sind in dieser Hinsicht eindeutig«, fuhr sie fort. »Wir könnten uns dort wahrscheinlich unser ganzes Leben lang aufhalten, und hier würde nur ein Tag vergehen. Es ist...«

»Vergiss doch einmal die Arbeit!«, forderte Velines. »Es gibt Wichtigeres!«

»Ach, Bavo.« Sie lächelte, gerade als ihr Haarkranz einen neuen Sprühstoß der Befeuchtungsmasse über ihrem Gesicht verteilte. Ganz automatisch schloss sie die Augen; ihre Hände zuckten nicht einmal mehr.

Das Shuwran-Syndrom war eine Krankheit, in die sie sich ergeben hatte - dagegen anzukämpfen, war ohnehin sinnlos. Es gab nur zwanzig bekannte Fälle; all jene Wissenschaftler waren davon befallen, die einst auf dem vagabundierenden Kleinstplaneten Shuwran dem Strahlenschauer einer vorbeiziehenden Sonne ausgesetzt gewesen waren, welche eine danach nie wieder beobachtete heftige Eruptionsphase durchlaufen hatte. Seitdem trocknete die Haut der zwanzig Befallenen in hohem Maß aus. Die Symptome konnten zwar leicht behandelt werden, die Ursache war jedoch nie entdeckt worden. Genauso wenig wie je herausgefunden worden war, warum sich in den ersten Stunden nach dem Strahlenschauer bestimmte Knochensektionen verformt hatten, teilweise so extrem, dass Gliedmaßen abgestorben waren.

Armanas Gesichtshaut sog die Feuchtigkeit begierig auf und glänzte danach rosig wie die eines Babys.

Bavo Velines wusste, dass sich Armana immer noch dafür schämte, auch wenn sie gelernt hatte, es nahezu perfekt zu verbergen. Er überwand seine Abneigung, schüttelte sich noch einmal in Gedanken, ging zu ihr, beugte sich und gab ihr einen Kuss auf die Wange, dort, wo die Haut am stärksten glänzte. Sie würde ihn dafür lieben. Und er würde schon bald eine weitere Stufe auf der Karriereleiter nach oben klettern.

Seit er vom »Projekt Rotes Universum« gehört hatte, war er davon fasziniert. Er wollte den Wechsel miterleben und in jene fremden Gefilde vordringen, nicht mehr ständig der Angst ausgesetzt sein, dass die Terminale Kolonne TRAITOR die gesamte Milchstraße in Chaos stürzte und früher oder später vielleicht auch seinen Planeten zerstörte und als Ressource ausbeutete.

Er, Bavo Velines, wollte der Retter sein. Aber nicht einer von Tausenden, sondern einer von wenigen, ein Mitglied der Führungsschicht, die irgendwann zurückkehrte und Perry Rhodan die ultimative Kampftechnologie übergab, die TRAITOR in die Flucht schlagen konnte ... der Anführer einer Gruppe, der Oberste Wissenschaftler ...

Nur mühsam fand er aus dem Tagtraum in die Wirklichkeit zurück. Armana Ashish hielt seine Hand.

Nun gut, dachte Velines, bringen wir es hinter uns.

Kopernikus

Das Jahr 1344 Neuer Galaktischer Zeitrechnung

»Wir werden gehen!«, sagte Bavo Velines, und man jubelte ihm zu. »Wir müssen gehen. Sonst wird Terra sterben. Und die Zeit ...« Eine dramaturgisch perfekt berechnete Pause. »Die Zeit ist jetzt gekommen!« Der Jubel wurde stärker.

Eine schöne Szene.

Eine sehr schöne Szene.

Nur leider wachte Bavo Velines auf und sah sich der tristen Realität gegenüber. Er war keineswegs schon so weit, dass man ausgerechnet ihm zuhören würde, wenn die Expeditionstruppe an diesem Tag um exakt 20 Uhr am Abend aufbrach. Die letzten zwei Jahre waren nicht so gelaufen, wie er es sich erhofft hatte.

Und zu allem Überfluss war Mali in seinem Traum vorgekommen. Sie war fast zu einer Spukgestalt geworden, zu einem fernen Schatten der Vergangenheit... aber eben nur fast. Mit regelmäßiger Hartnäckigkeit meldete sie sich alle zwei bis drei Monate in seinen Träumen, lächelte ihm zu, berührte seinen Arm und linderte die Schmerzen - nur damit sie ihn nach dem Erwachen umso heftiger quälten. Mali war vor seiner Rede mit ihm in seiner Kabine gewesen, doch in Wirklichkeit, in der gar nicht so herrlichen Realität, lag nur Armana Ashish neben ihm, und selbst im Schlaf befeuchteten die Strahler ihren Körper, so genau dosiert, dass ihr Bettnachbar keinen einzigen Tropfen ab bekam.

Bavo traf sich nicht mehr oft mit Armana; völlig abschieben durfte er sie allerdings nicht, weil er noch auf sie angewiesen war. Sie besaß zu großen Einfluss und hätte ihm Steine in den Weg legen können. Dank ihres Einflusses hatte sie vor einem Jahr dafür gesorgt, dass er zum Chefwissenschaftler erhoben worden war und eine Gruppe anführte, die nach dem Universenwechsel für die Ansiedelung auf einem geeigneten Planeten verantwortlich war.

Biologische und mikrotechnische Studien, nötigenfalls erste Schritte zum Terraforming, die historische Einordnung des Planeten in das Machtgefüge der Gesamtgalaxis - schließlich wollte man keiner ansässigen Macht in die Quere kommen -, das Testen der planeteneigenen Flora und Fauna auf Verträglichkeit mit dem terranischen und anderen Stoffwechseln ... es gab eine Menge Arbeit, die geleistet werden musste, die aber im Nachhinein niemand mehr wahrnehmen würde. Wer dachte schon an den Architekten, wenn man das Haus erst einmal bewohnte?

Außerdem führte er nur eine von exakt hundert Gruppen an.

Eine von Hundert!

Das war nicht genug ... aber nach dem Übergang, irgendwann und irgendwie, würde er mehr sein als nur einer von hundert Chefwissenschaftlern. Ihm blieb schließlich viel Zeit, und in den letzten Monaten hatte sich herauskristallisiert, dass es eine zweite Person gab, die ihm hilfreich sein konnte: Mauro Ouinn, ein geradezu genialer Genetiker, der einige bahnbrechende Theorien entwickelt hatte und diese zielstrebig verfolgte.

Velines wusste nur noch nicht genau, wie er an Mauro herankommen konnte. Selbstverständlich besaß er ein ausführliches Dossier über den Genetiker, genau wie über die anderen 98 Chefwissenschaftler, und ebenso selbstverständlich gab es genügend kompromittierendes Material, aber Erpressung war in diesem Fall nicht der richtige Weg.

Nicht einmal Bavo war es gelungen, mehr über das Projekt Filiationskammer herauszufinden, das Mauro Quinn steuerte und über das nichts nach außen drang. Der Kreis aus fünf ausgewählten Wissenschaftlern verschiedener Fachrichtungen hielt dicht, als ginge es um ihr eigenes Leben. Nur eins stand fest: In dieses Projekt steckte Ouinn mehr Zeit und Energie als in alles andere. Es musste wichtig sein.

»Was ist mit dir?«

»Was soll schon sein?« Er drehte sich zu Armana um. »Du bist so...«

»Heute ist es soweit«, unterbrach er. »Die Vorstellung nimmt mich mit. Wir werden unser Universum verlassen und in ein gewaltiges Abenteuer vorstoßen.«

Sie verschränkte die Hände im Nacken. Die Decke rutschte dabei über ihre Schultern und entblößte den deformierten Brustkorb. Es hatte Monate gedauert, bis sich Armana in seiner Gegenwart so sicher und frei gefühlt hatte, dass sie ihren Makel nicht länger verbarg. Seitdem war sie für immer emotional an ihn gebunden. Bavo übte völlige Macht über sie aus, verbarg dies aber so geschickt, dass sie wohl aus allen Wolken fallen würde, wenn sie jemand darauf hinwies. Armana war nur noch eine Marionette in seinen Händen, und wenn er zog, dann tanzte sie.

»Ein gewaltiges Abenteuer«, wiederholte sie. »Genau das Richtige für zwei trockene Wissenschaftler wie uns, was?«

»Für mich zählt nur der Erfolg unserer Mission.« Insgeheim fragte er sich, ob er selbst an diese Phrase glaubte, die er voller Inbrunst proklamieren konnte. Er übte das täglich. »Wir werden im Roten Universum eine Waffentechnologie entwickeln. Egal wie lange wir auch benötigen, wir werden rechtzeitig wieder zurück sein, um Perry Rhodan das entscheidende Machtmittel im Kampf gegen TRAITOR auszuhändigen. Und wenn nicht wir, dann unsere Nachfahren!«

Sie schob die Decke gänzlich zurück, kletterte aus dem Bett - wenn man nicht wusste, dass ihr linkes Bein künstlich war, bemerkte man es kaum - und schlüpfte in ihre Kleider. »Für mich zählt nicht nur das Projekt, sondern auch du«, sagte sie und verließ den Raum. Sie verabschiedete sich mit dem geflügelten Wort, das in den letzten Tagen auf ganz Kopernikus die Runde machte: »Wir sehen uns drüben wieder...«

Dann blieb Bavo Velines allein zurück.

Acht Stunden vor dem Sprung über die Grenze der Universen trafen sich die einhundert Chefwissenschaftler ein letztes Mal. 38 von ihnen hatten tatsächlich die Zeit gefunden, den Treffpunkt aufzusuchen, die anderen 62 schalteten sich per Holo-Funk zu.

Stimmengemurmel erfüllte jeden Winkel des großen Festsaals, in dem es die auserlesensten Köstlichkeiten der Galaxie zu essen gab, von überaus servilen Dienstrobotern serviert. Leise Musik schallte aus dezenten Akustikfeldern, und kleine Temperaturregulatoren schufen für jeden eine individuell-angenehme Wärme.

Man diskutierte, plante und schwang große Reden. Bavo Velines hingegen schwieg und beobachtete. Allein dieses Treffen würde eine Menge Material für sein Archiv bringen. Es wurde überdeutlich, wer sich gerne nach vorne spielen wollte, wer bescheiden im Hintergrund blieb, wer von wissenschaftlichem Eifer zerfressen wurde und wer einfach nur seine Pflicht zu tun gedachte. Manchen stand die Begeisterung ins Gesicht geschrieben, andere verbargen nur mühsam ihre Angst vor der Veränderung, die unausweichlich kommen würde.

Es war in der Tat ein großer Schritt, den die hundert Chefwissenschaftler und ihre Mitarbeiter gehen wollten, die Piloten, die Soldaten, Köche und Verwalter, die Prospektoren und Architekten ... das Projekt war gigantisch. 200.000 Intelligenzwesen würden das Standarduniversum Verlassen. Man richtete sich auf einen generationenlangen Aufenthalt im Roten Universum ein. Es galt, Stützpunkte zu finden, unbewohnte Planeten zu besiedeln, nötigenfalls Terraforming vorzunehmen, Fabriken zu errichten...

»Ob wir wohl auf die Druuf treffen werden?«, sprach irgendjemand Bavo Velines an. Ein Kerl mit fusseligen Haaren und einer schief stehenden Nase. »Damals haben die Kerle ja Rhodan hart zugesetzt.«

Dieses Thema hatten sie schon Tausende Male diskutiert. Die Druuf hatten als Beherrscher des Roten Universums gegolten ... sicherlich eine maßlose Übertreibung. Schließlich hatten die Terraner nur einen winzigen Teil des fremden Gefildes kennengelernt - eben den, der zum Machtbereich der Druuf gehörte, entfernt insektenartige Intelligenzen, deren markantestes Merkmal es war, dass sie im Laufe ihres Lebens das Geschlecht wechselten. Junge Druuf waren weiblich, ältere männlich. Über den genauen Lebenszyklus war wenig bekannt, doch das würde sich schon bald ändern. Der Genetiker Mauro Quinn hatte sich auf seine Fahnen geschrieben, dieses Volk näher zu untersuchen, denn er war davon überzeugt, dass der Kontakt zu einem einheimischen Volk von großer Bedeutung sei.

Velines murmelte irgendetwas Nichtssagendes und erspähte in der Menge eben jenen Mauro Ouinn. Genau das hatte er sich erhofft. Durch sein langes schlohweißes Haupthaar stach der Genetiker sofort aus jeder Menschenansammlung heraus.

Quinn nestelte wie üblich, wenn er nicht gerade irgendwelche Bioproben untersuchte, mit seinen dürren, spinnenartigen Fingern am Kragen seines antiquierten Anzugs, der vor einem halben Jahrhundert in gewesen sein mochte. Die gelblich leuchtenden Augen waren das Einzige, was auf den fremden Einfluss in seinem Stammbaum hinwies. Ouinn wurde nicht müde zu betonen, dass er nur zu 99 Prozent Terraner war - seine Vorfahren der x-ten Generation waren Opfer eines bizarren genetischen Experiments des damaligen Tyrannen Monos geworden, das die Gene terranischer Hauskatzen in den Biopool seiner Familie eingebracht hatte.

»Bavo«, sagte Ouinn mit seiner Fistelstimme, die so gar nicht zu dem breitschultrigen Koloss passen wollte. »Ich wollte gerade auf mein Schiff gehen - aber ich habe unseren Termin nicht vergessen. Wir sehen uns drüben, nicht wahr?«

»Wir sehen uns drüben«, stimmte Velines zu. »Ich freue mich darauf.«

»Es wird fantastisch werden«, geriet der Genetiker ins Schwärmen. »Schon morgen um diese Zeit werden wir messen können, ob unsere Theorien der Wahrheit entsprechen.«

»Wir werden schon bald viel klüger sein, Mauro«, sagte Velines kumpelhaft, als hätte er mit dem Genetiker schon im Sandkasten gespielt. Und ich werde derjenige sein, der am meisten gewinnt, denn ich bin am besten vorbereitet. Das Schicksal, das Leben oder welche Macht auch immer hatten ihn gestählt für eine ganz besondere Mission. Noch kannte er diese Mission nicht zur Gänze, aber sie zeichnete sich bereits am Horizont ab.

Am Horizont eines anderen Universums.

Im Roten Universum

Das Jahr Null der Innerzeit

Der Anblick übertraf alles, was Bavo Velines je gesehen hatte. Die Schönheit und Erhabenheit des Alls, das unaufhörlich in einem matten Hintergrundrot glühte, überwältigte ihn.

Kein Wunder, dass Perry Rhodan diesem Kosmos einst den Namen »Rotes Universum« verliehen hatte - zumindest behaupteten das die Überlieferungen. Vielleicht hatte auch einer der vielen namenlosen Raumsoldaten oder jemand der unendlich vielen Entführten diese Bezeichnung zuerst verwendet. Die Geschichtsschreibung neigte dazu, vieles vermeintlich bedeutenden Persönlichkeiten anzudichten, das einer genaueren Überprüfung nicht standhalten konnte. Wenn man alle sogenannten Originalsplitter von Rhodans erster STARDUST-Rakete sammeln würde, die auf Schwarzmärkten seit Jahrhunderten quer durch die gesamte Galaxis angeboten wurden, könnte man daraus wohl ein komplettes Ultraschlachtschiff bauen.

Oft sah Bavo Velines nur ins All hinaus.

Dieses rötliche Glühen, als würde der Himmel brennen ... es berührte etwas in ihm. Er wusste nicht, woher es kam, er kannte nur die Theorien der Kosmologen. Demnach konnte man sich das Rote Universum als ein vergleichsweise kleines Universum denken, das nicht mehr als etwa sieben Milliarden Lichtjahre durchmaß. Es war nach diesen Theorien kein eigenständiges Universum, sondern gewissermaßen eine Knospung des Einstein-Universums - deswegen traten kaum Strangeness-Phänomene beim Übergang auf.

Vereinfacht gesagt, sollte das Rote Universum ein schlauchförmiger Kosmos sein, dessen eines Ende über eine multiverselle Membran mit dem Einstein-Universum verbunden blieb, genau dort, wo es einst wie eine Knospe entsprungen war. Das andere Ende schwang frei, wie immer man sich das in einem multidimensionalen Raum vorstellen sollte. Jedenfalls sollte das rote Glühen von dort ausgehen, so intensiv und alles durchdringend sein, dass es stets zu sehen war, als handele es sich um kosmische Hintergrundstrahlung.

Was dieses Glühen bewirkte, darauf gab es keine Antwort und würde wohl auch nie eine geben. Es rührte an den letzten Geheimnissen des Seins und der Schöpfung, nach denen Bavo Velines nicht trachtete ... seiner Meinung nach gab es wesentlich dringlichere Fragen.

Nur an der Knospungsstelle sollte durch die hyperphysikalische Membran ein Übergang ins Mutteruniversum möglich sein. Velines wusste nicht, welche Methoden und welche Technik dazu verwendet werden mussten, wenn er auch die Stichwörter kannte, Termini wie Krümmungsfeldgenerator und Kontaktspurdetektor.

Er verschwendete ohnehin keinen Gedanken daran, in die Heimat zurückzugehen. Ein Abenteuer von unendlichen Ausmaßen lag vor ihm, Wunder über Wunder eines fremden Kosmos. Wunder, die Möglichkeiten in sich bargen ... Möglichkeiten, Macht zu erlangen und eine Karriere zu starten, wie sie im Standarduniversum mit seinen festgefahrenen Strukturen niemals möglich gewesen wäre.

Die Galaxien im Roten Universum lagen weit verstreut, sie waren durchschnittlich 20 bis 30 Millionen Lichtjahre voneinander entfernt. Im Vergleich zum Einstein-Universum gab es nur wenige davon.

Die Sterneninsel in der Umgebung der Knospungs-Membran tauften die terranischen Auswanderer auf den Namen Rotheim. Und Rotheim war gleichbedeutend mit dem Herrschaftsbereich der Druuf, zu denen man vor langer Zeit bereits »unangenehme Kontakte« unterhalten hatte.

Es dauerte nicht lange, bis sich die ersten Abgesandten dieses Volkes meldeten; eine solch gewaltige Flotte wie die der Auswanderer und Übersiedler konnte gar nicht übersehen werden.

Auch wenn die Flotte nach dem Übergang keinen allzu imposanten Anblick mehr bot: über 100.000 Individuen auf der Suche nach einer neuen Heimat.

Über 100.000 Terraner und Fremdvölker stießen in ein bestehendes Machtgefüge vor...

... und wurden von den Druuf freundlich begrüßt.

Freundlich. Hilfsbereit.

Velines konnte das zunächst nicht glauben. Er rechnete ständig mit einer List. Sahen diese dummen hünenhaften Kreaturen nicht die Gefahr, die von der Flotte für sie ausgehen konnte? Stuften sie sie tatsächlich nicht als potenzielle Bedrohung ein?

Er warnte die oberen Gremien der Flotte, doch man schenkte ihm kein Gehör, nannte ihn einen Unkenrufer.

Armana Ashish schimpfte ihn halb scherzhaft, halb anklagend einen Pessimisten ... was er mit einer patzigen Antwort quittierte. Sie schaute ihn erschrocken an, und er setzte sein freundlichstes Lächeln auf. Velines musste vorsichtig sein, durfte die Beherrschung nicht verlieren. Es würde die Zeit kommen, da er Armana den Laufpass geben konnte - aber noch war es nicht so weit. Noch hieß es, ihre Gegenwart zu ertragen.

Jovial nahm er sie in den Arm und drückte die Lippen auf die trockene Haut ihrer Wange, die spröde war wie Wüstensand. »Ich bessere mich«, versprach er und hauchte ihr feuchte Luft hinters Ohr, ein Ritual, das sie irgendwann angefangen hatten. »Und ich werde nicht mehr pessimistisch sein.«

Nur eine kleine Delegation hatte bislang diplomatische Beziehungen mit den Druuf aufgenommen, unter ihnen der Genetiker Mauro Quinn, der sich seit der Ankunft im Roten Universum mit Feuereifer in seine Forschungen stürzte. Drei Wochen lang schwebten die Auswanderer inzwischen antriebslos im freien Raum, ganz in der Nähe des Siamed-Systems, in dem die Heimatwelt der Druuf lag.

Mauro Quinn ... Allein der Name ließ Ärger in Bavo aufwallen. Der Genetiker hatte schon kurz nach dem Wechsel ins Rote Universum das vereinbarte Treffen mit wenigen Worten abgesagt. Seitdem entschuldigte er sich bei Nachfragen stets wortreich und vertröstete auf die nächste Woche.

Einen Monat lang hakte Bavo immer wieder nach, dann entschied er, nicht länger als jämmerlicher Bittsteller aufzutreten. Das war unter seiner Würde.

Das Leben an Bord der Flotte langweilte ihn zunehmend. Da er als Chefwissenschaftler des Projekts »Ansiedelung auf der neuen Heimat« für die Untersuchung relevanter planetarer Lebensräume zuständig war, gab es für ihn noch nichts zu tun. Auf Bitten der Druuf näherte sich die Flotte keinen Planeten, sondern blieb in Wartestellung. Die Beherrscher der Galaxis Rotheim versprachen, sich alsbald zu melden und den Terranern eine Welt zur Verfügung zu stellen.

Alsbald - diese Kreaturen, die viel weniger Insektenhaftes an sich hatten, als die alten Berichte es hatten vermuten lassen, besaßen offenbar ein anderes Zeitverständnis als die Terraner.

Bald machte sich allerorts Unruhe und Ungeduld breit. Im flotteninternen Holoprogramm versprachen populäre Sympathieträger wie der beliebte Journalist Hattrum Persak immer wieder, dass es bald Landurlaub geben würde ... doch von Tag zu Tag, von Woche zu Woche stieg der allgemeine Unmut. Nicht einmal Persak mit seinen Scherzen voll brillantem Wortwitz und seinen skurrilen Ideen konnte die Leute noch bei Laune halten.

Denn nichts tat sich.

Die Machthaber von Rotheim schwiegen.

Bis eines Tages eine Delegation der Druuf eintraf und ein Meeting einberufen wurde, zu dem auch Bavo Velines geladen war.

Genau in diesen Stunden entschied sich das Schicksal der Galaxis Rotheim.

»Wir sind das Alles Insgesamt Gemeinsam«, tönte die Stimme des Druuf aus dem Translator. In der schwarzen, lederartig glänzenden Gesichtshaut des haarlosen Schädels glitzerten vier Augen - zwei an der Vorderseite und zwei am Hinterkopf, die sich jedoch nicht auf die Art unterschieden, wie sie Bavo Velines aufgrund seiner Sehgewohnheiten unwillkürlich eingeteilt hätte. Das drei Meter große Geschöpf besaß zwei Gesichter - oder keines, je nach Standpunkt. Auch der dreieckige Mund saß nicht unterhalb des Zentrums eines Augenpaars, und Hör- oder Riechorgane existierten erst gar nicht, zumindest nicht in einer Weise, die Bavo sofort zuordnen konnte.

Der Genetiker Mauro Quinn war zum Sprecher der Delegation ausgewählt worden, weil er das größte Wissen über die Druuf besaß. Er kannte jede einzelne Aufzeichnung, die vor zwei Jahrtausenden nach der ersten Begegnung der Terraner mit diesem Volk erstellt worden war. Da es einige Ungereimtheiten und Absonderlichkeiten gab, die auf Ungenauigkeit in der Dokumentierung schließen ließ, hatte er jeden Hinweis gesondert interpretiert, jede Aussage in einen größeren Kontext gebracht und scheinbare Nebensächlichkeiten miteinander in Beziehung gesetzt.

Die Datenlage war keineswegs so eindeutig, wie man es vermuten könnte. Einiges war missverständlich. So spukte in den Köpfen der meisten, die sich nur oberflächlich mit der Thematik auskannten, das Scheinwissen, bei den Druuf handele es sich um Insektenabkömmlinge. Doch schon ein einziger Blick stellte klar, dass sie nur weitläufig mit Insekten verwandt sein konnten. Es gab geringe insektoide Spuren in ihrem genetischen Kode, rein optisch war davon aber kaum etwas zu erahnen. Schon die markantesten Merkmale fehlten, von den Einschnürungen des Hauptleibes bis hin zu den Facettenaugen.

Bavo Velines kannte Quinns Berichte darüber, wie er versucht hatte, die wenigen zu erreichen, die bei der ersten Begegnung vor zwei Jahrtausenden dabei gewesen waren und noch immer lebten - Perry Rhodan und Reginald Bull. Doch das Anliegen des Genetikers war wohl nicht einmal bis zu deren Schreibtisch vorgedrungen; man hatte es auf Terrania offenbar nicht für wichtig genug gehalten. Da Quinn sein Vorhaben selbst als rein von historischem Interesse eingestuft hatte, war das allerdings auch nicht verwunderlich.

Die wahre Relevanz dieser Forschungen war nur einigen wenigen auf Kopernikus bekannt gewesen, und die Absicht, ins Rote Universum vorzustoßen, wurde als bestgehütetes Geheimnis eingestuft. Je weniger von diesem Plan wussten, desto geringer war die Wahrscheinlichkeit, dass die Terminale Kolonne etwas davon erfuhr. Also kochte man auf Sparflamme und erweckte nie den Eindruck, ein bedeutendes Unternehmen voranzutreiben.

Mauro Quinns dürre Finger verknoteten sich ineinander. Bavo wunderte sich nicht darüber, dass der Genetiker nervös war - dies war vielleicht der bedeutendste Moment seiner bisherigen Laufbahn. »Ihr beherrscht das Rote Universum.« Er sprach überdeutlich, was wohl seiner Nervosität zuzuschreiben war. Der Translator übertrug die Worte in die unhörbaren Ultraschallwellen, mit denen sich die Druuf untereinander verständigten.

Velines beobachtete die Szene genau. Quinn war schlau –selbstverständlich beherrschten die Druuf nicht das Rote Universum und hatten es nie beherrscht, obwohl die Terraner damals diesen Eindruck gewonnen hatten. Dachte man nur ein bisschen nach, stand fest, dass ein einziges Volk niemals ein gesamtes Universum regieren konnte. Den Druuf jedoch Honig um den Bart zu schmieren, konnte von großem Vorteil sein. Wer wusste schon genau, wie die Angehörigen dieses Volkes über sich selbst dachten. Vielleicht hielten sie sich tatsächlich für die Größten im Universum?

»Wir sind das Alles Insgesamt Gemeinsam«, wiederholte der Druuf die Eigenbezeichnung seines Volkes. Der dreieckige Mund bewegte sich dabei nicht; er diente alten Aufzeichnungen zufolge lediglich der Nahrungsaufnahme.

Die Schallwellen entstanden in einem nicht sichtbaren Sprachorgan.

Quinn zögerte kaum merklich - und für ein Fremdwesen ganz sicher nicht feststellbar. Als er den Kopf ruckartig umwandte, rutschte ihm eine Strähne seines schlohweißen Haares vor das Ohr über die Wange. »Ich kenne euer Volk«, wechselte er das Thema und begab sich damit auf vermeintlich sicheres Gebiet. »Ich bin Genetiker und habe euren biologischen Kode untersucht. Ihr wisst, dass unsere Völker vor langer Zeit aufeinandergetroffen sind.«

»Auch wir kennen die Bauweise eurer organischen Komplementärbasen«, sagte der Druuf. »So nennt ihr die Bausteine des Lebens doch? Wir erinnern uns an euer Volk, denn wir sind das Alles Insgesamt Gemeinsam und leben eine biozivilisatorische Kontinuität.« Er streckte einen dürren, viergliedrigen Finger aus, der von schwarzer Haut überzogen war. »Adenin.« Der zweite lange Finger folgte. »Thymin.« Der dritte. »Guanin.« Der vierte. »Cytosin.« Der letzte: »Uracil. So nennt ihr die Stoffe, die die DNA und RNA eures Volkes bilden.«

Der Genetiker wirkte erleichtert nach dieser Demonstration des Druuf. Wenn sich sein Volk an die Terraner erinnerte und man mehr als nur oberflächliches Wissen über ihre Gäste besaß, konnte das für den Anfang sinnvoll sein. »Ich sehe, dass wir einander ähnlich sind. Auch die Druuf gedenken der Vergangenheit und schätzen das Wissen und die Forschung, die eine Basis für eine sichere Zukunft bilden.«

»Wir ähneln uns nicht.« Der Druuf rollte langsam die Finger zu einer Faust. »Mein Volk bildet einen Lebenskörper durch alle Zeiten, das Alles Insgesamt Gemeinsam.

Ihr seid schon bei unserem letzten Zusammentreffen zwar viele gewesen, aber einsam und vereinzelt, und ihr seid linear. Auch du redest von Vergangenheit und Zukunft, als seien sie real und nicht nur Konstrukte mancher Philosophen, die meinen, etwas über unsere Herkunft in Erfahrung bringen zu müssen.«

Das war der Moment, in dem Bavo Velines erkannte, dass es keine gemeinsame Ebene mit den Druuf geben konnte. Sie waren völlig fremd und zu sehr von ihrer eigenen Selbstherrlichkeit in Beschlag genommen. Aber nur er verfügte über das visionäre Potenzial, schon in dieser Phase das Ende der Diplomatie zu erkennen, und die Notwendigkeit einer anderen Politik. Alle außer ihm, am meisten sogar Mauro Quinn, träumten weiter ihren jämmerlichen Traum von einer friedlichen Koexistenz und hofften weiterhin darauf, von den Druuf freundlich aufgenommen und akzeptiert zu werden. Sie würden eines Tages bitter erwachen.

»Eure Herkunft?«, fragte Mauro Quinn. Jedem Terraner schrie seine Erregung und der Forschungseifer aus seinem Gesicht förmlich entgegen, doch der Druuf bemerkte es wohl nicht. Andererseits - wer wusste das schon genau zu sagen? »Du meinst den Ursprung deines Volkes? Es gibt Spuren in eurem genetischen Kode, die...«

Es knackte, als sich die drei Meter große Gestalt zu dem Genetiker beugte. »Das Alles Insgesamt Gemeinsam besteht schon immer und umfasst alles. Es gibt keine Herkunft und keinen Wandel, außer dem des Allesrots. Dennoch sprechen einige von unserem Ursprung. Ihr werdet sie sicher bald treffen, wenn ihr Fontenot erreicht habt. Sie irren und ihre Stimme wird im Einen verschallen.«

»Fontenot?« Das Wort rutschte Bavo Velines heraus, ohne dass er es verhindern konnte. Damit brach er die Absprache, dass nur Mauro Quinn mit den Druuf sprechen sollte, solange der Genetiker es nicht anders bestimmte. Doch früher oder später hätte er das ohnehin getan; also schadete das nichts. Vielleicht war es sogar besser, als noch lange zu warten.

Der Druuf machte einige rasche Schritte, schwang dabei den gedrungenen Körper auf wenig elegante Art, die den Eindruck eines plumpen Fettwanstes hinterließ. Über die schwarze Haut spannten sich rote und braune Schnüre.

Bavo Velines kannte die Bekleidungssitten der Druuf nicht. Ob sie wie die Angehörigen der meisten Völker darauf achteten, ihre äußeren Geschlechtsorgane zu bedecken, wusste er nicht - ebenso wenig wie er die Frage beantworten konnte, ob es überhaupt äußerlich sichtbare Geschlechtsunterschiede gab. Er wusste nur, dass junge Druuf weiblich waren und sie irgendwann das Geschlecht wechselten.

»Ich bin Orona Palu«, sagte der Druuf.

Nun, da er so nahe stand, roch Bavo Velines seine ekelhafte Ausdünstung; es war wie aufgekochte ranzige Milch. Es drehte ihm den Magen um, und er atmete flach.

Hoffentlich ist das der spezielle Eigengeruch dieses Kerls, dachte Bavo. Wenn jeder Druuf so roch, standen ihm düstere Zeiten bevor. Seit sie ins Rote Universum übergewechselt waren, kam es Bavo so vor, als rieche er alles um ein Vielfaches intensiver als zuvor. Schlechte Gerüche waren ihm seitdem ein Gräuel, und er glaubte sogar, in Armana Ashishs Befeuchtungsflüssigkeit einen ekelhaften Hauch von Kampfer wahrnehmen zu können.

Er schaute dem Druuf in das vordere Augenpaar. »Mein Name ist Bavo Velines. Du bist männlich?«

»In der Tat.« Gleichzeitig mit den Worten drang ein Sirren im gerade noch hörbaren Bereich aus dem Translator; Bavo fühlte es als Kitzeln in den Gehörgängen und interpretierte es als grollendes Lachen seines Gegenübers. »Du fragtest nach Fontenot. Es ist der Planet, den wir euch zur Verfügung stellen. Ihr dürft darauf siedeln als Gäste in unserem Allesrot.«

»Damit bezeichnest du das ...«

»Das, was ihr Rotes Universum nennt.«

»Du sagtest, es verändert sich?«, fragte Velines.

Der Druuf wandte sich ab und fixierte ihn aus den Hinterkopf-Augen weiter. »Ihr seid nicht eins«, sagte er. »Das ist euer größter Fehler. Wie wollt ihr forschen und leben, wenn ihr untereinander streitet? Ein Reich, das mit sich selbst uneins ist, wird nicht lange bestehen.«

»Wie kommst du darauf, wir würden uns bekämpfen?«, fragte Mauro Quinn.

»Das Alles Insgesamt Gemeinsam begegnete schon früher solchen wie euch. Wir kennen euch. Es hat sich nichts geändert. Du wolltest sprechen, Mauro Quinn, doch der andere ergriff das Wort. Einigt euch, Mauro Ouinn und Bavo Velines. Mit euch beiden werden wir wieder reden, wenn ihr eure Gastwelt Fontenot erreicht habt.«

»Wo liegt sie?«

»Im Gediminas-System, unserer Nachbarsonne. Druufon wird euch nahe sein.«

Bavo fragte sich, ob diese Worte eine freundschaftlich ausgestreckte Hand oder eine Drohung sein sollten.

Armana Ashish stank tatsächlich nach Kampfer, Mauro Quinn hingegen nach Schweiß und Fisch. Ekelhaft. Aus den schlohweißen Haaren des Genetikers fiel hin und wieder eine nicht minder weiße Hautschuppe. Im Hintergrund surrte leise die Luftaufbereitung einen ewigen Rhythmus.

»Das Ding ist schon lange defekt«, sagte Ouinn, als er Bavos Blick zur zentralen Steuereinheit der Lüftung bemerkte.

Etwas Lauerndes in Quinns gelben Augen bereitete Bavo Magenschmerzen. Er griff mit Daumen und Zeigefinger nach dem Glas, das vor ihm stand und halb mit klarem Wasser gefüllt war. Er bröselte mit der Linken etwas Pfirsich-Extrakt hinein; er mochte Pfirsich. Das Wasser blubberte, als würde es kochen oder eine Menge Kohlensäure entweichen, dann kam die Oberfläche zur Ruhe.

»Hin und wieder zählt ein besonderer Effekt.« Bavo hob das Glas, sodass Mauro und Armana den Inhalt gut sehen konnten. Noch immer war die Flüssigkeit farblos. Er schnippte mit dem Nagel des Zeigefingers an den oberen Rand. Es klirrte hell, und von oben nach unten färbte sich das Wasser saftig gelb. »In der Bar verkaufen sie es als Sonnenuntergang auf Kopernikus. Es kostet ein Vermögen, und doch ist es billiges Pfirsichpulver, das erst durch eine Kettenreaktion der Einzelmoleküle ...«

»Was willst du uns damit sagen?«, unterbrach Mauro.

»Sagte ich das nicht schon? Hin und wieder zählt der Effekt. Der Druuf Orona Palu hat die Wirkung seiner Worte genau berechnet. Er kennt nicht nur alle möglichen Details unseres zellularen Aufbaus, sondern hat offensichtlich auch alte Psychoprofile genauestens studiert. Er weiß, wie man uns beeindrucken und um den Finger wickeln kann. Er kommt daher und bietet uns einen ganzen Planeten. Ist das nicht...«

»Freundlich?«

Bavo trank und schluckte demonstrativ laut. Ein Tropfen des süßen Saftes rann aus dem Mundwinkel über das Kinn; er wischte ihn beiseite. »Würdest du mich bitte einmal ausreden lassen?«

»Ich...«

»Gut.« Das Glas klirrte auf der elfenbeinfarbenen Tischplatte, als Bavo es absetzte, und hinterließ einen kleinen, geschwungenen Fleck. »Kommen wir zur Sache. Orana Palu bat uns, dass wir uns einig werden. Den Gefallen können wir ihm gern tun, soweit es mich betrifft. Ich sehe keinen Sinn darin, mit dir zu konkurrieren oder mich als Kontaktmann zu den Druuf nach vorne drängen zu wollen, aber die Umstände haben es eben so ergeben.« Die Umstände, die Bavo ganz genau berechnet hatte. »Ich freue mich jedenfalls über unser Treffen, denn ich wollte ohnehin schon lange mit dir sprechen, wie du dich vielleicht erinnerst.«

Quinn stellte den Kragen seines Anzugs auf. »Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich dich immer wieder vertröstet habe. Ich habe an einem wichtigen Projekt gearbeitet, das meine volle Konzentration forderte.« Er schloss die Augen und massierte mit den Zeigefingern die Lider. Für einen Augenblick sah er müde und hinfällig aus. »Ein überaus wichtiges Projekt.«

»Die Filiationskammer?«

Der Genetiker sah auf und strich sich fahrig über die Lippen, als er die Hände wieder senkte. »Was weißt du darüber?« Seine ohnehin hohe Fistelstimme überschlug sich bei diesen Worten fast.

»Ich kenne den Namen, sonst nichts.«

»Das ist gut so, denn es könnte leicht... Gerüchte geben.«

Armana lachte, so hell und schrill wie immer, wenn sie besonders natürlich wirken wollte. »Ich denke, du solltest Bavo einweihen und ihn zum Teil des Projekts machen. Er hat eine gute Beobachtungsgabe. Wahrscheinlich weiß er mehr über die Kammer, als er zugeben will. Seine Fähigkeiten könnten dir helfen.«

Bavo starrte seine Geliebte an. Sie sprach vertrauter mit Mauro Quinn, als es ihr eigentlich zustand. »Soll das etwa heißen, du hast mehr Informationen über das Projekt?«

Sie lächelte schmallippig. »Aber sicher. Ich bin dabei, seit wir übergewechselt sind.«

Sie will mir zeigen, dass mehr in ihr steckt, dass es Dinge gibt, die ich nicht über sie weiß, dachte Bavo Velines. Es macht ihr Freude, mich bloßzustellen und zu demütigen. Dieses Weib ist durchtriebener, als ich dachte.

»Wieso hast du nie etwas davon gesagt?«, fragte er.

Noch immer lächelte sie. Falsch wie eine Schlange. Wieso hatte er nie zuvor diese Hinterhältigkeit in ihr gespürt? »Es ist ein Geheimprojekt.«

Sie hat mich längst durchschaut. Sie weiß, dass ich sie nicht liebe, sondern sie nur ausnutze. Fragt sich nur, warum sie mich nicht schon längst verlassen hat. Er trank hastig einige Schlucke. »Es interessiert mich nicht.«

»Du lügst.«

»Wie kannst du mir das unterstellen, du ...«

»Ich kenne deinen Hang, über alles und jedes Aufzeichnungen zu führen, und ich könnte wetten, dass einer deiner Speicherkristalle auch über das Projekt Filiationskammer so einiges zu bieten hat.«

»Ich will nur darauf hinweisen«, sagte Mauro Quinn, »dass wir genauso handeln, wie es uns der Druuf vorgeworfen hat. Wir sind uneinig. Und das, obwohl der Inhalt meines Forschungsobjekts gar nicht zur Debatte steht. Wenn Armana dich empfiehlt, Bavo, werde ich darüber nachdenken, dich als einer meiner Berater in das Projekt einzuführen. Natürlich nur, wenn du dir das vorstellen kannst. Es würde dich eine Menge Zeit kosten, und gerade jetzt, wo wir uns dem Planeten nähern, den wir womöglich bald bewohnen werden, ist das möglicherweise ein ungünstiger Zeitpunkt. Du bist Leiter und Koordinator sämtlicher Untersuchungen im Vorfeld der Ansiedelung. Ich darf dich nicht von deinen Pflichten abhalten. Aber in zwei, drei Jahren sieht das womöglich völlig anders aus.«

»Wirst du dann immer noch mit dieser Kammer beschäftigt sein?«

Mauro Quinn lachte. »Es wird ein Vielfaches dieser Zeit vergehen, bis sie perfekt ist. Wenn es überhaupt jemals gelingt. Und nun reden wir nicht mehr davon.« Er streckte die knochige Hand aus. »Wir sollten besprechen, wie wir Orona Palu gegenübertreten und welche Fragen wir ihm stellen, wenn er uns den Planeten zeigt, den sein Volk als Wohnstätte für uns auserwählt hat.«

»Fontenot«, murmelte Bavo. »Der Name gefällt mir nicht. Wenn wir uns wirklich dort ansiedeln, sollten wir einen schöneren Namen auswählen.«

Er war der dritte von fünf Planeten, und er war blauer, als es der blaue Planet Terra in seiner Blütezeit je gewesen war. Das druufsche Beiboot glitt durch die Atmosphäre und durchbrach die Wolkendecke, und Bavo Velines und Mauro Quinn bot sich ein atemberaubender Anblick.

Inmitten einer kilometerweiten Ebene, die offenbar von Gras oder flachen Büschen bedeckt war, erhob sich pyramidenförmig ein Berg, dessen Hänge silbrig und golden glänzten, als sei der Berg ein einziger Diamant. Am Horizont ging die Sonne unter und tauchte alles in strahlend rotes Licht. Das Gras schien zu tanzen.

Orona Palu lenkte den Gleiter in Richtung des Berges. »Fontenot ist der schönste der Planeten, die wir noch nicht besiedelt haben.«

»Wieso nicht?«, fragte Bavo.

»Vielleicht erkannte das Alles Insgesamt Gemeinsam schon immer, dass Fontenot dazu bestimmt ist, diese Welt euch als Exilwelt zu übergeben.«

Oder vielleicht gibt es gewaltige Probleme hinter der idyllischen Fassade dieser Welt. Bavo verkniff sich nur mühsam eine Bemerkung. »Sehr vorausschauend«, sagte er stattdessen und war sich sicher, dass der Druuf nicht in der Lage war, die Ironie hinter diesen Worten zu verstehen.

Dass er damit in eine andere Kerbe schlug, entging ihm. bis Orana Palu sagte: »Wir müssen nicht vorausschauen. Ihr seid nicht in der Lage, unsere bio-zivilisatorische Kontinuität zu verstehen.«

Schöne Worte, dachte Bavo und blieb misstrauisch.

Sie flogen in einem winzigen Gleiter. Das Modell bot gerade genug Raum für sie, wobei sich Mauro und er den Platz des Copiloten teilten - sie waren schmaler und kleiner als der durchschnittliche Druuf. Wenigstens saß der Genetiker zwischen Orona Palu und Bavo, sodass der widerwärtige Gestank nicht allzu streng in Bavos Nase drang.

Der Druuf landete auf der Spitze des Berges. »Steigt aus und atmet die Luft eurer künftigen Heimat.« Er berührte ein Sensorfeld, und die Seitenwand des Gleiters verschwand neben Bavo zischend in der Decke.

Einen Augenblick lang glaubte er, dies alles sei ein heimtückischer Trick und er würde in der Atmosphäre des Planeten sofort ersticken, doch dann wurde ihm die Unsinnigkeit dieses Gedankens klar. Wenn die Druuf ihn oder Mauro hätten töten wollen, hätten sie es wesentlich einfacher haben können.

Die Luft war kühl und erfrischte; ein Kribbeln lief durch seine Glieder. Der Sauerstoffgehalt musste enorm hoch sein. Eine schnelle Überprüfung der automatischen Messwerte seines Multifunktions-Armbands ergab, dass die Werte für Terraner nahezu perfekt waren.

»Du musst es nicht nachprüfen«, sagte der Druuf. »Ich sagte dir doch, dass diese Welt schon lange auf euch gewartet hat.«

Bavo stieg ins Freie. Der Berg ähnelte nicht nur einem riesigen Kristall, sondern der Boden erinnerte auch an eine Ansammlung zahlloser geschliffener Steine. Bavo bückte sich und brach ein kantiges, geometrisch perfektes Stück ab. Von dem Stein ging Kälte aus; auf der glatten Fläche blitzten Lichtreflexe der untergehenden Sonne.

»Sieh ihn dir gut an«, sagte der Druuf aus dem Gleiter. »Was meinst du?«

»Den Teil des Berges in deiner Hand.« Bavo schloss die Faust darum. »Ist dieser Stein etwas Besonderes?«

»Alles ist etwas Besonderes.«

Da Bavo Velines nicht die geringste Lust auf eine Diskussion über nichtssagende Pseudophilosophie verspürte, nickte er beiläufig und merkte erst dann, dass Orana Palu diese Geste nicht deuten konnte.

Mauro Quinn verließ den Gleiter ebenfalls. »Wir werden diese Welt ehren«, sagte er und stieß seinen Begleiter an: Sei-endlich-still! Im nächsten Augenblick rutschte der Genetiker aus, fiel auf den Rücken und schlitterte den Abhang hinunter.

Ein greller Schrei wehte durch die Luft.

Der Druuf reagierte schneller als Bavo, sprang behände aus dem Gleiter - schneller, als Bavo es dem plump wirkenden Leib zugetraut hätte - und sprang mit zwei Sätzen hinter dem Stürzenden her. Seine Hand bekam den Kragen von Quinns Anzugsweste zu fassen und bremste dessen Sturz ab.

Dann war auch Bavo heran, bückte sich und reichte Quinn die Hand. Er zog ihn hoch, bis dieser selbst festen Stand unter den Füßen hatte.

»Na so was!« Mauro schlug sich Staub von der Hose. Ein winziges Steinchen kullerte aus einer Falte und verschwand mit leichtem Tacken in der Tiefe. Dann verzog er schmerzhaft das Gesicht. »Ich bin einfach gestolpert.«

»Du hast dich verletzt.« Bavo drückte den Kopf des Genetikers zur Seite. Eine kleine Schnittwunde zog sich vom Ohrläppchen quer über den Hals; an dieser Stelle war auch der Kragen zerrissen.

Bavo warf unwillkürlich einen Blick auf die Hände des Druuf und überprüfte, ob dieser bei der Rettungsaktion Ouinn womöglich verletzt hatte. Doch es gab keinen Tropfen Blut an den Fingern oder den hornigen Nägeln.

»Diese kristallinen Steine sind scharfkantig«, sagte Mauro. »Blutet es stark?«

»Wir müssen es nicht einmal verarzten.« Kaum waren diese Worte ausgesprochen, entdeckte Bavo etwas, das ihn veranlasste, seine Meinung zu ändern. Es war besser, die anderen verschwanden so schnell wie möglich von hier. Niemand außer ihm sollte seine Entdeckung teilen ... es war besser, er konnte dieses Phänomen zunächst selbst untersuchen und womöglich Kapital daraus schlagen.

Der Druuf stützte die beiden Terraner auf dem Rückweg zum Gleiter, der nur wenige Meter höher lag. »Ich bedauere den Vorfall«, sagte Orana Palu. »Gerne bringe ich dich zu deinem Schiff, wenn du dich verarzten lassen möchtest.«

Quinn tastete mit zitternden Fingern nach der kleinen Wunde. »Bavo?«

»Es blutet schon nicht mehr. Wenn es dir also gut geht, müssen wir nicht...«

»Alles bestens«, unterbrach der Genetiker.

»Dann werden wir mit dem Gleiter den Kontinent überfliegen«, sagte der Druuf. »Er ist der einzige, aber er ist riesig - mehr als genug Platz für euch alle. Der Rest des Planeten ist von Meer bedeckt.«

Wenig später waren sie wieder in der Luft, aber Bavo Velines sah kaum die Steppen und Wälder und Seen und Felder in der ewigen Ebene. Er dachte nur daran, was er als Einziger gesehen hatte; daran, wie das kantige Kristallgestein die wenigen Blutstropfen binnen Sekunden absorbiert hatte.

Das Jahr 3 der Innerzeit

Wieder einmal war es so weit. Bavo Velines traf sich mit Mauro Quinn in dessen Wohnung. Wie jede Woche; es war inzwischen Tradition. Nur Armana ließ sich nicht blicken.

Seit dem kleinen Unfall auf Neu-Kopernikus - kaum zu glauben, dass der Planet damals noch den Druuf-Namen Fontenot getragen hatte - hatte der Genetiker Vertrauen zu Bavo gefasst. Es war geradezu, als glaube Ouinn, Bavo habe ihm das Leben gerettet, und er müsse nun ewigen Dank ableisten. Tatsächlich hatte Bavo nicht viel mehr getan, als Mauro Quinn die Hand zu reichen. Doch über derlei Details wollte er ganz gewiss nicht streiten. Stattdessen nutzte er die Gelegenheit. So kam er endlich an Mauro Quinn heran, was auch immer dessen Motivation sein mochte.

Und endlich trugen die ständigen Treffen und die investierte Zeit die Frucht, die sich Bavo Velines von Anfang an erhofft hatte.

Quinn lehnte sich in seinem Sessel zurück, einem der ersten, die auf Neu-Kopernikus aus ausschließlich planeteneigenen Materialien gefertigt worden war. Das Holz der Bäume hatte sich als merklich widerstandsfähiger als die meisten terranischen Sorten erwiesen; und eine weit verbreitete Insektenart sponn ein Garn, das edler als die feinste Seide war. Der fein regenbogenfarben schillernde Stoff aus diesem Garn war heiß begehrt und sündhaft teuer; Quinns sämtliche Sitzmöbel waren damit bezogen.

»Ab sofort bist du Mitarbeiter des Geheimprojekts Filiationskammer«, sagte der Genetiker.

Mit einem Mal pochten wieder Phantomschmerzen in Bavo Velines' linkem Arm, und weit hinten in seinem Verstand, in der dunklen Ecke der Vergangenheit, in die er schon seit zwei Jahren nicht mehr geblickt hatte, blitzte wegen dieses nahezu vergessenen Gefühls der Name Mali auf. Bavo scheuchte den Gedanken beiseite. »Ich habe schon befürchtet, arbeitslos zu werden! Die Grunduntersuchungen auf dem Planeten sind abgeschlossen und wir haben uns längst eingelebt. Was habe ich groß zu tun? Alles läuft von selbst, meine Mitarbeiter kommen ohne mich zurecht. Ein Planet mit weniger Gefahren und Problemzonen ...« Er lachte ein genau berechnetes sympathisches Lachen. »... hätten wir lange suchen müssen.«

Quinn winkte den Servorobot herbei und ließ sich ein Stück Käse reichen, der von bläulichem Schimmel durchzogen war. Mauro biss herzhaft hinein und kaute. Es dauerte einige Augenblicke, bis er schluckte. »Die Druuf haben uns ein fantastisches Geschenk gemacht, obwohl gerade du am Anfang mehr als alle anderen daran gezweifelt hast.«

»Ich habe mich getäuscht«, sagte Bavo Velines, obwohl er daran nicht glaubte. Er wusste mehr als sein Gegenüber, mehr als alle anderen. Und so sollte es noch einige Zeit bleiben. »Ein Mann muss schließlich zugeben können, wenn er sich geirrt hat.«

Die schlohweißen Haare des Genetikers waren mit einem einfachen Band zu einem breiten Zopf gebunden, der weit über den Rücken fiel. »So ist es, Bavo! Und gerade weil du dazu fähig bist, Fehler einzugestehen, habe ich dich als Mitarbeiter ausgewählt. Ich mag dich, das weißt du ... aber das hätte nicht genügt, ebenso wenig wie die Empfehlungen, die Armana ständig ausgesprochen hat.«

»Armana.« Er schloss die Augen, heuchelte inneren Schmerz. »Wie geht es ihr?«

»Sie denkt immer noch an dich und hält dich in bester Erinnerung.«

Beiläufig tippte Bavo auf den Sensor, der die Massagefunktion des Sessels einschaltete. Leichte Vibrationsimpulse belebten die Schulter, stärkten die Tiefenmuskulatur rund um die Wirbelsäule. Nachdenklich schaute er aus dem weiten Panoramafenster, das einen Blick auf einen rötlich strahlenden Himmel und gewaltige schneeweiße Wolkenberge bot. »Ich habe sie seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen.«

Quinn beugte sich im Sessel vor, stützte die Unterarme auf die Knie. »Ist das ein Problem für dich? Ich muss das wissen, Bavo - wenn du nicht mit ihr zusammenarbeiten kannst oder Groll gegen sie hegst, werde ich dich nicht in unser Team integrieren können. Ihr habt einen wichtigen Teil eures Lebens als Geliebte miteinander verbracht, aber nun...«

»Nun ist sie deine Freundin.« Bavo zauberte eine perfekte Mischung an Emotionen auf sein Gesicht: Wehmut, einen Hauch von Neid, aber vor allem Zuversicht. »Und das ist gut so. Ich gönne euch alles Glück dieser Welt. Ihr gehört zusammen. Armana und ich, wir hatten uns ohnehin auseinandergelebt.«

»Sie sieht das ähnlich wie du, und sie schätzt dich immer noch sehr. Wir sind der Meinung, dass es am besten ist, wenn ihr euch wieder seht und die Vergangenheit endgültig begrabt. Bist du einverstanden?«

Nur mit Mühe unterdrückte Bavo Velines ein breites Grinsen. Mauro und Armana hielten sich für so klug, aber sie verstanden rein gar nichts. Er nickte mit langsamen Bewegungen, als habe er mit großer innerer Erregung zu kämpfen. »Ich würde mich freuen.«

»Sie ist hier. In der Wohnung.« Quinn erhob sich und durchquerte den Wohnraum. Der Servorobot eilte sofort auf ihn zu. Der Genetiker scheuchte ihn mit einer hastigen Handbewegung beiseite. »Ich muss ihn umprogrammieren«, murmelte er.

Vor Ouinn führten drei Türen in die übrigen Räume der Wohnung. Er öffnete die mittlere Tür. »Armana!«

Bavo beobachtete, wie seine ehemalige Geliebte von einem breiten Bett aufstand, ihr rotes Shirt über dem gerundeten Bauch glatt strich und in den Wohnraum ging. »Es ist schön, dich zu sehen.« Die Haut rund um ihre Nasenflügel glänzte - dort dauerte es immer an längsten, bis die Befeuchtungsflüssigkeit eingezogen war. Bavo erinnerte sich nur zu gut daran.

Er stand auf und ging ihr einen Schritt entgegen. »Darf ich?« Er breitete die Arme aus.

Sie tat es ihm gleich, und sie umarmten sich flüchtig. Er war ihrem Gesicht ganz nahe, roch aber nicht jenen Hauch von Kampfer, der ihn monatelang angeekelt hatte. Ohnehin war die Hypersensibilität seines Geruchssinns wieder verschwunden. Wodurch sie verursacht worden war, konnte nie ergründet werden. Sein Mediker vermutete, dass es mit der kosmischen Hintergrundstrahlung des Roten Universums zu tun hatte, die auf noch unbekannte Weise mit seinen Geruchsrezeptoren interagiert hatte. Das typische Gerede eines Wissenschaftlers, der keine Diagnose stellen konnte und sich deswegen eine pseudointellektuelle Erklärung aus den Fingern saugte.

»Armana!« Er sah an ihr hinab. »Du bist ... du bist schwanger.«

Sie lächelte, und die Sonne schien in ihrem Gesicht aufzugehen - eine Sonne, die in der nächsten Sekunde vom Sprühkranz verregnet wurde. »Es war nicht ganz einfach, aber nun ist alles bestens. Mauro und ich, wir...« Sie wich seinem Blick aus, suchte den ihres neuen Lebensgefährten. »Wir passten körperlich nicht zusammen.«

»Nicht doch, Liebes. Es liegt an meinen Genen und an nichts anderem.« Quinn wandte sich seinem Besucher zu. »Du weißt, dass meine Vorfahren vor Jahrhunderten von Monos genetisch manipuliert wurden.«

Velines schaute in Mauros gelbe Augen. »Katzengene«, sagte er nur.

»Seitdem sind die Quinns unfruchtbar. Aber es ist kein Problem... immerhin sind wir nie ausgestorben. Wir helfen mit diversen Manipulationen nach ... ich will dich nicht mit langen Erklärungen langweilen. Es ist nur ein kleiner Eingriff. Ich wollte es aber anders machen als meine Vorfahren. Den genetischen Defekt endgültig ausmerzen.«

»Hast du deshalb deinen Berufsweg eingeschlagen?«, fragte Bavo. »Weil du von Kind an geplant hast, deine...«

»Genau deshalb!«

Armana sah ihn tadelnd an. »Du solltest endlich an deiner Eigenart arbeiten, andere immer zu unterbrechen. Es nervt!«

Bavo winkte ab. »Daran ist doch jeder längst gewöhnt. Wie ist es dir gelungen, die Unfruchtbarkeit zu überwinden?«

»Mir - gar nicht. Aber er wird nicht mehr unfruchtbar sein.« Quinn bückte sich, wodurch sein weißer Haarzopf über die Schulter vor die Brust rutschte. Er legte die Hand auf Armanas Bauch, der sich deutlich unter dem Shirt wölbte. »Ich habe seiner DNA eine zusätzliche Sequenz zugeführt. Der kleine Isaih trägt ein wenig Druuf-DNA in sich und außerdem ein Basenpaar, das von einer hier einheimischen Vogelspezies stammt.«

Er macht sein eigenes Kind zu einem Monster, durchfuhr es Bavo. Und er konnte nicht anders, als Mauro Ouinn für seinen wissenschaftlichen Ehrgeiz zu bewundern. »Du willst deinen Sohn fliegen lassen?«, scherzte er.

»Unsinn! Er wird ein paar Federn tragen, mehr nicht. Er wird nicht lange ein Exot bleiben. Die Veränderungen beenden nicht nur die Unfruchtbarkeit, sondern optimieren ihn genetisch, vor allem durch den geringen Druuf-Anteil, der ihn an die Verhältnisse des Roten Universums perfekt anpasst.«

»Gab es keinen Widerstand der Ethik-Kommission?«, fragte Bavo.

Mauro schleuderte mit einer hastigen Kopfbewegung den Zopf in den Nacken und setzte sich. »Was die Kommission nicht weiß, kann sie nicht verbieten. Ihre Mitglieder sind doch zum größten Teil Schwätzer, die nichts anderes tun, als den Fortschritt zu hemmen.« Er winkte ab. »Die hätten auch auf Kopernikus bleiben können.«

Er ist gut, dachte Bavo. Viel besser als ich vermutet habe.

»Du siehst, wir vertrauen dir«, sagte Armana. »Also vertrau du bitte auch uns. Ich kenne dich, Bavo Velines - viel besser, als du glaubst. Wir werden viel erreichen, wenn wir erst bedingungslos zusammenarbeiten.«

»Wenn ich euch nicht vertrauen würde, wäre ich dann bereit, bei einem so mysteriösen Projekt wie der Filiationskammer mitzuarbeiten? Ich weiß nicht einmal, worin das Ziel eurer Forschungen besteht!«

Armanas Blick ging bis auf den Grund seiner Seele. »Spiel uns nichts vor. Es gibt Gerüchte, das wissen wir, und gerade an dir werden diese Gerüchte nicht vorbeigegangen sein. Wir versuchen, sie zu unterbinden, aber es wird uns nicht hundertprozentig gelungen sein. Also ... was weißt du?«

Es wurde Zeit, guten Willen und Ehrlichkeit zu demonstrieren. »Natürlich ist mir das eine oder andere bekannt. Angeblich arbeitet Mauro an einer Methode, Unsterblichkeit zu erringen.«

»Das ist leicht übertrieben.« Der Genetiker hob abwehrend die Hände. »Die Filiationskammer wird, sollte sie jemals gelingen, eine Art Duplikat erzeugen. Keine rein biologischen Klone, sondern ... Seelenabspaltungen, die mit dem Original verbunden sind, dessen Alterungsprozess kryogenisch in der Kammer gestoppt wird und dort...«

»...unsterblich wird«, unterbrach Bavo. »Also doch. In meinen Augen ein höchst interessantes Vorhaben.«

Armana setzte sich auf die Armlehne von Mauros Sessel und legte die Hand auf das Knie ihres Geliebten. »Wir haben kaum einen Einblick in das, was draußen geredet wird. Wie viele Menschen kennen diese Gerüchte, Bavo?«

Das also war es. Sie wollten ihn, um die Stimmung einzufangen, die in der Allgemeinheit herrschte, sie wollten sein Wissen ausnutzen, weil sie unter der Angst litten, dass ihre Geheimhaltung versagte. »Kaum jemand weiß so viel wie ich. Ich musste einiges investieren, um das Wort Unsterblichkeit aufzuschnappen. Von ... wie nanntest du es? Also von diesen Seelenabspaltungen habe ich nie etwas gehört. Ihr könnt also ganz beruhigt sein. Auch von eurem hochgezüchteten Baby weiß niemand etwas.«

Armana presste die Lippen zusammen, dass deren Rot einem blassen Weiß wich. Ihre Wangen zitterten. »Wir lieben unser Baby. Isaih wird kein Freak sein.«

»Ich habe eure Liebe nicht infrage gestellt. Wenn es einen anderen Eindruck erweckte, entschuldige ich mich dafür.«

»Hochgezüchtet ist kein schönes Wort«, warf Mauro Quinn ein. »Wir sprechen von einem Designmenschen. Isaih Patollo wird der erste Designmensch sein. Der erste von vielen, dessen Name man noch in Jahrtausenden kennen wird.«

»Patollo? Wieso wollt ihr ihm einen anderen Nachnamen geben? Gefällt euch Ouinn nicht? Oder Ashish? Wollt ihr verschleiern, dass ihr seine Eltern seid?«

»Er ist der Erste einer neuen Generation, die bald Tausende und Abertausende umfassen wird. Das sollte stets und sofort zum Ausdruck kommen. Er ist nicht nur unser Sohn. Er ist die Genesis von etwas völlig Neuem!«

»Aber völlig egal, wie er heißt«, sagte Armana, beinahe bettelnd. »Er wird unser Baby sein.«

Ein Baby mit Flügeln und druufschen Genen, dachte Bavo. Wenn ihr euch damit nur nicht übernehmt.

Mauro umarmte seine Geliebte; als er weitersprach, ergriff er ihre Hände. »Wir werden dich in den Forschungsstand zur Filiationskammer einweihen, Bavo. Genauer gesagt, wirst du derjenige sein, der mehr weiß als alle anderen außer uns beiden. Wir arbeiten zu zehnt an dem Projekt, aber vier meiner Mitarbeiter leisten nur Zuarbeit mit ihrer Grundlagenforschung. Sie kennen die wahre Zielsetzung nicht. Zumindest hoffe ich das. Sie haben womöglich längst die richtigen Schlussfolgerungen gezogen. Aber du, Armana und ich ... wir werden das Projekt leiten und zu neuen Höhen führen. Wie gefällt dir diese Vorstellung?«

Bavo Velines schloss die Augen.

Unsterblichkeit, dachte er.

»Gut«, sagte er.

Armana ließ ihre Hand zu Mauros Oberschenkel wandern, spannte die Muskulatur des Oberarms und drückte sich in die Höhe. »Vorher gibt es allerdings noch eins zu klären. Wir wollen dein Geheimnis kennenlernen.«

»Welches Geheimnis?«

»Tu nicht so! Was in aller Welt treibst du immer wieder am Orana?«

Den einzigen Berg auf dem einzigen Kontinent ihrer sonst völlig flachen Welt hatten sie nach dem Druuf benannt, der sie vor zwei Jahren zum ersten Mal zu Neu-Kopernikus geführt hatte. Der Berg wurde gemieden, weil eine schwache Strahlung unbekannter Natur von ihm ausging, die dem menschlichen Organismus bei dauerhafter Einwirkung möglicherweise Schaden zufügen konnte - die einzige natürliche Gefahrenquelle auf dem gesamten Planeten. Ab einer Entfernung von nur wenigen Hundert Metern war diese Strahlung nicht mehr anzumessen, sodass Bavo selbst in seiner Eigenschaft als Chefwissenschaftler aller Besiedelungsfragen eine Sperrzone errichtet hatte. Eine genauere Analyse der Strahlung hatte er immer wieder auf später verschoben. Aus gutem Grund.

Bavo wusste, dass er das Vertrauen der anderen ebenfalls mit Vertrauen quittieren musste. Nun waren sie einander also auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. »Ich will nicht viele Worte machen. Am besten zeige ich es euch.«

Der Genetiker bewohnte den obersten Stock eines der schwebenden Kugelgebäude, die den Chefwissenschaftlern und ihren Familien vorbehalten waren. Vom Korridor aus betraten sie über eine Schleuse Bavos Privatgleiter, der sie zu dritt leicht aufnehmen konnte.

Kaum entfernten sie sich in rasendem Tempo, warf Bavo einen beiläufigen Blick zurück. Das Gebäude erwies sich auch von außen als Hightech-Luxus pur. Noch auf Kopernikus war es errichtet und in den Hangars der großen Kugelschiffe ins Rote Universum transportiert worden. In den Schwebehäusern residierten die Chefwissenschaftler wortwörtlich über der Stadt, in ihren Oasen der Ruhe, in denen sie sich vollständig abschotten konnten. Jedem war klar, dass die Ungestörtheit dieser Führungselite von eminenter Bedeutung war.

Die gerundeten und teilverspiegelten Außenwände glänzten und glitzerten in metallischem Blau, das halb in tief liegenden Wolken verschwand ... oder waren es hoch sich auftürmende Nebelfelder, die die rote Sonne noch nicht vertrieben hatte?

Bavo verschwendete keinen weiteren Gedanken daran, sondern dachte darüber nach, wie er Mauro und Armana seine Entdeckungen präsentieren sollte. Noch nie hatte er jemanden an den Forschungen um das Kristallgestein teilhaben lassen.

Die Gebäude der Stadt zogen unter ihnen hinweg. Sie flogen zu hoch, um das Gewimmel auf den Straßen beobachten zu können. Nur der eine oder andere Gleiter kam ihnen entgegen. Bavo musste sich darum allerdings nicht kümmern, der Autopilot wich selbstständig aus und steuerte das Ziel an: Orana. Den Berg der Geheimnisse, wie er ihn für sich selbst nannte.

»Orana birgt Rätsel in sich«, sagte er. »Rätsel, deren Oberfläche ich selbst nach einem Jahr Forschungsarbeit gerade einmal angekratzt habe.«

»Sprich weiter!«, forderte Mauro.

»Wir fliegen in das Sperrgebiet, das den Berg umgibt. Ich habe mir selbst eine dauerhafte Spezialgenehmigung erstellt. Mein Gleiter wird passieren können. Nicht einmal die üblichen warnenden Funksprüche werden uns belästigen.« Er verschränkte die Hände im Nacken, gab sich somit völlig entspannt. »Woher wisst ihr eigentlich, dass ich den Berg immer wieder aufsuche?«

Armana strich sich über den Bauch; eine zweifellos unbewusste Bewegung, die völlig automatisiert wirkte, um ihrem Baby Liebe zu geben und auf eine Bewegung von ihm zu hoffen. »Weißt du, Bavo, du bist nicht der Einzige, der Informationen sammelt.« Ihre Stimme klang höflich, aber er glaubte den eisigen Ton darin zu erkennen.

Sie überflogen einen See, dessen Oberfläche das Sonnenlicht tausendfach brach und in dessen gekräuseltem Wasser sich der Gleiter spiegelte. Eines der riesigen walartigen Geschöpfe brach ins Freie und stieß dem Fluggefährt eine weißgischtende Fontäne entgegen.

»Ich will ganz ehrlich sein«, sagte Bavo. »Als du damals gestürzt bist, Mauro, habe ich etwas entdeckt. Es hat seitdem meine Neugierde beflügelt und mir keine Ruhe mehr gelassen. Das Kristallgestein hat dein Blut absorbiert.«

Eine Sekunde Schweigen folgte, dann: »Was hast du eben gesagt?«

»Es klingt wie eine Szene aus einer Schauer-Holoserie, ich weiß. Aber es ist ein völlig natürlicher Vorgang. Die Kristallstruktur ist porös und leitet Flüssigkeiten über ein Kapillar netz in ihr Inneres. Man kann es mit einer Art Osmose vergleichen, wie sie bei Pflanzen vorkommt. Der einseitig gerichtete Fluss von Molekülen durch eine semipermeable Membran, die...«

»Ich weiß, was Osmose ist!« Mauro trommelte mit den Fingerspitzen auf den Bedienelementen des Gleiters. »Du fliegst uns zum Berg, nicht wahr? Und was hat es mit dieser Strahlung auf sich?«

»Ich habe sie nicht definieren können. Es ist ein Hyperspektrum das mir völlig unbekannt ist. Völlig unmöglich, es zu bestimmen, zumindest für mich. Eine Abschottung ist allerdings mit einem normalen Schutzfeld möglich, wie es jeder SERUN nutzt.«

Der Gleiter setzte zur Landung am Fuß des Berges an.

»Macht euch keine Sorgen. Die Strahlung ist nicht gefährlich, wenn ihr euch nur Minuten oder Stunden in ihrem Einflussbereich aufhaltet. Mein kleines Labor habe ich perfekt isoliert. Manchmal bin ich über Nacht dort, und es hat mir noch nie geschadet.«

»Du hast dir hier ein Labor eingerichtet?«

Zufrieden stellte Bavo fest, dass Armanas Überraschung echt war. Also hatten sie doch nicht viel herausgefunden - wohl nur ähnlich diffuse Hinweise und schwammige Andeutungen, wie es Bavo umgekehrt in Bezug auf die Filiationskammer gelungen war. »Ihr werdet es gleich sehen«, kündigte er an.

Sie verließen den Gleiter.

Es war angenehm warm, und ein lauer Wind ging. Die Luft roch würzig, wie meist im Sommer, wenn die gelben Blüten überall aufgingen, die die Botaniker als Leharen bezeichneten. Hinter einigen Büschen kreischten die kleinen, vogelähnlichen, aber flügellosen Tiere, die überall im Bergland zu finden waren.

Zielstrebig ging Bavo in Richtung des kleinen Wäldchens aus niedrigen Bäumen, deren Blätterdach ganzjährig dicht blieb. Dort hatte er seinen zweiten Gleiter geparkt, der ihm als Labor diente. Er verscheuchte die spinnenartigen Tiere, die sich stets ausgerechnet vor dem Eingangsschott breitmachten, und öffnete per Sprachbefehl.

Innen führte er seine Gäste in den Hauptraum, den niederwelliges Rotlicht in ein dumpfes Zwielicht tauchte. Strahlenfelder beschauerten Glaskuben, in denen eine trübe, bernsteingelbe Flüssigkeit schwamm.

»Meine Experimente laufen seit gut einem Jahr. Leider ist es mir bis heute nicht gelungen, die Masse stabil zu halten. Sobald ich die Bestrahlung stoppe oder die Masse natürlichem Tageslicht ausgesetzt wird, kristallisiert sie wieder.«

Mauro legte den Kopf schief und beugte sich, um einen der Glaskuben aus der Nähe betrachten zu können. »Was in aller Welt ist das?«

»Wenn sich die Kristalle des Berges per Osmose mit proteinhaltiger Flüssigkeit vollgesogen haben, überschreiten sie einen kritischen Punkt, an dem sie sich schmelzen lassen.«

»Schmelzen?«, fragte Armana. »Was bezweckst du damit?«

»Es war eine zufällige Entdeckung. Ich habe dutzendfach verschiedene Experimente durchgeführt. Im flüssigen Zustand vermengen sich die Kristalle mit den Proteinen und...«

Mauro Quinn hob die rechte Hand. »Moment, Bavo! Proteinhaltige Flüssigkeit? Sprichst du etwa von...«

Bavo Velines nickte. »Blutplasma eignet sich am besten. Die kristalline Struktur schmilzt also und vereinigt sich mit dem Blutplasma. Die entstehende dickflüssige Masse weist sehr interessante Eigenschaften auf. Unter anderem ist sie leicht psi-aktiv.« Beinahe zärtlich strich er über den größten Kolben. »Ich nenne die Masse Denkmaterie oder auch Transpathein.«



3.

Gegenwart: Gräuel

Die blauen und roten Blätter der Ulym-Pflanze raschelten leise.

Etwas anderes hörte Perry Rhodan nicht, außer dem rauen Rasseln seines eigenen Atems. Einen Augenblick lang blieb es still. Dann drückte Rhodan den Rücken gegen die Wand des schmalen Korridors, suchte instinktiv Deckung. Was ging hier vor? Die Präfidatin Farashuu Perkunos konnte bislang nicht weit sein, schließlich war noch vor Sekunden der Lärm von Schüssen bis ins Labor gedrungen. Menschen hatten geschrien.

Geschrien...

Ein Verletzter stöhnte. Über ihm. Rhodan schaute nach oben. Instinktiv breitete er die Arme aus.

In vier Metern Höhe, dicht unter der Decke, lag ein Mensch auf den knorrigen Ästen der Ulym-Pflanze, eingebettet unter dichtem, raschelndem Blätterwerk. Die Präfidatin musste ihn dorthin geschleudert haben, hatte ihn quasi effektiv aus dem Weg geräumt. Die Frage war nur: Was hielt den Mann dort oben? Und warum hangelte er sich nicht herab?

Etwas in Rhodan zog sich schmerzhaft zusammen, als er die Antwort auf diese Fragen entdeckte. Auf der Brust des Anjumisten breitete sich ein blutiger Fleck aus. Und im Bauchraum. Am rechten Oberschenkel genauso. Aus den Wunden ragten dünne, teils geknickte oder gesplitterte Enden von Zweigen. Der Mann lag nicht auf den Ästen, sondern war von ihnen aufgespießt worden.

»Hilf mir!« Die Worte waren leise und kaum verständlich, aber intensiver als das meiste, das Rhodan im Verlauf seines langen Lebens je gehört hatte.

Der Gemarterte streckte den Arm aus. Er gurgelte, spuckte Blut, ein Zucken durchlief den Körper, dann rutschte er seitwärts.

Dieses Geräusch, dachte Rhodan. Er war sich sicher, dass er es nie vergessen würde. Manche Erlebnisse verfolgten sogar ihn bis in die dunklen Stunden der Nacht, wenn seine Gedanken zur Ruhe kamen und der Schlaf nach ihm rief.

Ein Schmatzen folgte, es klang wie das Platzen einer Blase in kochendem Sirup oder in einem alles verschlingenden Moor. Dann stürzte der Anjumist, der Ast schnellte zurück, Blutstropfen klatschten gegen die Decke.

Rhodan fing den Mann auf, fast wäre er selbst gestürzt; taumelnd fing er sich. Noch in seinen Armen verdrehte der Mann die Augen; schmieriger Schaum trat über seine Lippen. Der Terraner blickte in blutig geäderte Augäpfel und wusste im selben Moment, dass diesem Opfer der Präfidatin nicht mehr zu helfen war. Er legte ihn sanft auf den Boden. Seine Aufmerksamkeit ließ keine Sekunde nach, alle Sinne waren aufs Äußerste geschärft.

Schritte näherten sich von hinten; in gebückter Haltung blieb Rhodan stehen und wartete auf einen Angriff. Das kann nicht Farashuu sein, dachte er. Sie hätte er wohl nicht einmal gehört.

»Ich kümmere mich um ihn«, sagte Kingris Innsa.

Rhodan wandte den Blick.

Die Design-Terranerin blutete stark aus der Schulterwunde. In ihrem Gesicht lag wilde Entschlossenheit. »Nun geh schon! Finde dieses Monstrum und erledige es!«

Er nickte ihr kurz zu, erhaschte einen letzten flüchtigen Eindruck - Rot fiel auf die in Höhe des Bauchs zerrissene Uniform und den seidigen Flaum der blauen Haut -, dann rannte er los. Erledige es, dachte er. Es. Ein Mädchen namens Farashuu Perkunos, das noch nicht einmal in die Pubertät eingetreten war. Ein Instrument der Machthaber im Roten Imperium. Und doch eine zarte, zerbrechliche Seele, die sich nach ihrem Spielzimmer in ihrem mächtigen Fluidom-Raumschiff sehnte. Eine Kreatur ... ein Mensch voller Widersprüche, von einem grausamen Regime missbraucht und zu einem Zerrbild des Kindes verformt, das sie eigentlich sein sollte.

Die Projektilwaffe des getöteten Soldaten hielt Rhodan nach wie vor in der Hand, obwohl er keine große Hoffnung hegte, damit etwas gegen Farashuu ausrichten zu können. Allerdings hatte sie angekündigt, zurückzukommen und ihn mit sich zu nehmen; darin lag seine einzige Chance. Er war wertvoll für sie - nur deshalb lebte er noch, da machte er sich keine Illusionen. Und genau da musste er ansetzen, wenn er die Kindersoldatin irgendwie überlisten und besiegen wollte.

Zuerst musste er sie auf sich aufmerksam machen, sie vom Werk der Zerstörung ablenken. »Farashuu!«, schrie er.

Der Ruf ging im Donnern einer Explosion unter, deren Druckwelle ihn im vollen Lauf erfasste und von den Füßen riss. Die Decke kam rasend schnell näher, dann drehte sich alles, wieder und wieder. Die Wände direkt vor ihm, die Decke, der Boden, raschelndes Grün, abgerissene Blätter, wirbelnde, zerfetzte Äste, dann wieder die Decke, die Wände...

Er schlug gegen etwas, rutschte - nach oben? nach unten? zur Seite? - und fühlte, wie Hitze über seine Haut leckte. Einen Augenblick lang sah er Stoff verschmoren, roch das bittere, ätzende Aroma von verbranntem Haar.

Dann ein Aufprall, dass er glaubte, jeder einzelne Knochen müsse brechen.

Du hast einen Fehler gemacht, Farashuu, dachte er noch, dann wurde es dunkel.

Schon wieder.

Ich treibe im Nichts, wo ich erneut das Klacken der Knochenwürfel höre. »Das Spiel läuft, Perry Rhodan. Willst du wirklich schon aufgeben?« Die Würfel fallen, und alle landen auf der Drei.

Drei.

Wie hat die Stimme schon in meiner ersten Vision gesagt? Oder was immer das war, was mein Unterbewusstsein aus den Informationen gebastelt hat, die mein gequälter Körper trotz des Komas aufnahm? Sprach sie nicht damals schon von drei Wesen, die aus dem Einstein-Universum hinüberwechselten ins Rote Universum? Wie passt das alles zusammen?

Nur einer ist mit mir gegangen, Wiesel, der Gauner aus München, dieser Mann mit vielen Talenten und verborgenen Gedanken. Sonst niemand. Und früher, vor einem halben Jahr oder zweitausend Jahren der Innerzeit, waren es viele gewesen, 100.000 oder 200.000. Habe ich diese Zahlen nicht schon einmal gehört? Was bedeutet das? Nur eine Fantasie meines gequälten Geistes?

Ich schaue mich um.

Wieder bin ich in der Knochenstadt. Kantige Gestalten sitzen im Schatten filigraner, aber toter Gebäude, Gestalten, die ich nur dumpf erahnen kann. Da sind Fensterläden aus Unterarmen, Griffe aus gebogenen Fingerknochen, als wollten die Hände selbst im Tod noch nach etwas greifen, nach ihrem Mörder möglicherweise, erfroren in ewiger Hoffnungslosigkeit. Da sind Dächer, mit tausend Rippenziegeln gedeckt.

Ich will es nicht sehen. Ich will nicht.

»Terraner, Perry Rhodan! Dies ist das Werk von Terranern, und sie sind diesmal nicht die Guten. Die Spielregeln haben sich geändert.«

Die Stimme kommt von einer der Gestalten im Schatten.

»Erinnerst du dich an all die Völker, die dich und deine Welt überfallen haben, an all die Monster? Kinder weinen heute, wenn sie von der Terminalen Kolonne hören. Witwen hassen immer noch die ach-so-bösen Dscherro. Aber hier, Rhodan, hier weinen andere, wenn sie vom Roten Imperium der schrecklichen Terraner hören! Denn die wahre Bestie, Rhodan, ist der Mensch.«

Ich renne los, denn das muss ich mir nicht anhören. Was geht es mich an? Bin ich etwa der Hüter meines Volkes? Bin ich etwa verantwortlich für das, was im Roten Universum geschieht? Ich habe genug eigene Probleme, Probleme in meinem Universum, in meiner Galaxis, in meinem Terra.

Was ... geht... es ... mich ... überhaupt... an?

Soll es doch eine Knochenstadt geben. Soll es doch tausend andere Gräuel geben. Ich bin dafür nicht verantwortlich.

Während ich renne und renne und alles in diffusem Nebel verschwimmt, höre ich Stimmen, Schreie, fühle ich Hitze und Schmerzen: »Wach auf, wach endlich auf!«

Warum regt sie sich so auf, diese Kingris Innsa? Ich kenne ihre Stimme, aber ich will einfach nur schlafen. Weiterträumen und den Albdruck dieser Knochenstadt vergessen, durch die ein Alarmsignal gellt.

Durch die Knochenstadt? Nein, hier gibt es keine Technik. Das Alarmsignal kommt von drüben, von der Wirklichkeit jenseits dieses Traums. »Seine Augen«, höre ich, »sie rollen unter den geschlossenen Lidern.«

»Ein Fiebertraum«, sagt eine andere Stimme. Perkunos, durchfährt es mich. »Sein Körper glüht.«

Die Welt erzittert, der Horizont hebt sich, die Gebäude bäumen sich auf wie urzeitliche Riesen.

Plötzlich steht eine der Gestalten aus dem Schatten der Häuser vor mir; ich sehe sie erst, als ich sie fixiere. Während die Umgebung verschwimmt, gewinnt das Mädchen an Kontur. Es ist zart und dürr, trägt einen monströsen, überdimensionalen, viereckigen Helm auf dem Kopf. »Ich habe einen Fehler gemacht! Du hättest nicht sterben dürfen, du hättest nicht sterben dürfen! Was soll ich nur Bavo Velines sagen?«

Ich strecke die Hand zu ihr aus, packe die Seiten des Helms, den die bernsteinfarbene Flüssigkeit vollständig ausfüllt. Dann spanne ich die Muskeln der Oberarme und reiße ihr den Helm vom Kopf.

Es zischt, als würde Druckluft entweichen. Das Transpathein rinnt erst an den Seiten ihres Kopfes hinab, dann klatscht das zähe, dickflüssige Gel in einer Flut auf den zitternden Mädchenkörper und gluckert an ihm hinab.

Die Präfidatin hält den Mund halb offen, etwas Transpathein läuft auf die Zunge, sie hustet, würgt und spuckt. Dann weint sie und tastet mit zitternden Fingerspitzen nach den Tränen. Eine sammelt sich auf den Nagel ihres Daumens, glitzert und schillert als perfekter Tropfen. Auf der winzigen Oberfläche spiegeln sich große Augen. Farashuu starrt die Träne an und sagt etwas...

»Wach auf, Rhodan, wach ... endlich ... auf!«

... sagt etwas. Ich kann es nicht hören, spüre nur ein Pochen und Rasen in meiner Schulter, Hitze strahlt von dort aus, dann gellt eine Explosion in meinem Herzen, die alles andere übertönt. Ich kann Farashuus Worte nicht hören. Das Blut rauscht in meinen Ohren, als würde ich im Zentrum eines riesigen Wasserfalls stehen. .. ... :

Farashuus Mund bewegt sich.

Alles erstarrt.

Völlige Stille breitet sich aus. Die Welt ist in Watte gepackt. Die Knochenstadt ist endgültig nur noch Erinnerung, die Gebäude verpulvern und verwehen im Nichts als Staub, der durch das Leben kreist.

Stille.

Farblosigkeit.

Farashuus Augen und ihr Mund...

Ihr Mund, der nach Luft schnappt. Ein Röcheln. Sie kann ohne das Transpathein nicht mehr atmen, die Quantronische Armierung hat ihren gesamten Leib rigoros infiltriert und verändert.

Sie röchelt...

Röchelt...

Ich röchele...

Röchele...

Er saugte Luft ein, hörte sich selbst würgen, etwas knackte in der Kehle, tief im Hals, und glühender Schmerz wollte ihn zerreißen.

Etwas hob sich von seiner Brust, ein Ding, wie er es noch nie gesehen hatte. Er erhaschte den Eindruck eines Wurms - eines geradezu riesigen Wurms. Dann schwindelte ihm und er spürte, wie sich seine Augen verdrehten.

Das Brausen in seinem Kopf wurde lauter. Die Augenlider flatterten, zogen mit Gewalt nach unten.

Schlafen, er wollte schlafen, vielleicht auch träumen. Die Sterne wollten nicht mehr scheinen, ließen sich lieber fressen von einem rotierenden, schwarzen Loch, das erst ihr Licht und dann sie selbst verschlang. Sie wollten nicht mehr scheinen. Und er wollte nicht mehr leben.

»Bleib da!«, befahl eine barsche Stimme, dann klatschte es, und aus der Taubheit um seinen Kopf schälte sich ein stechendes Brennen.

Seine Wange. Jemand hatte ihm eine Ohrfeige gegeben.

Perry Rhodan kehrte endgültig in die Realität zurück und kicherte.

Die Welt um ihn pulsierte in rotem Rhythmus - mal heller, mal dunkler strahlte das Licht von überall und nirgends. Nein ... es waren Blutstropfen, die wie ein feiner Schleier in seinen Augenbrauen hingen. Er wischte sie hinweg.

Neben ihm kniete Kingris Innsa. Finan Perkunos kam gerade mit wankenden Schritten näher, und am anderen Ende des Raums entdeckte er die Silhouette einer kleinen Gestalt.

»Wo sind wir?« Seine Stimme klang rau, als habe er tagelang weder gesprochen noch etwas getrunken.

Auf Kingris' Züge legte sich ein erleichtertes Lächeln. »In einem Schutzraum. Wir haben dich über eine Notrutsche hierher gebracht. Farashuu wütet in unserem Stützpunkt und hat...«

»Sie hat einigen Ärger angerichtet«, unterbrach der Genus. Farashuus Vater schwankte noch immer, ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten.

Alles um Rhodan wackelte unaufhörlich, schien zu vibrieren oder schaukeln ... ihm war übel, und es wurde ständig schlimmer. Er wollte gar nicht wissen, wie es in seinem Körper aussah und was er zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit mitgemacht hatte. Zwei Mal hatte er an der Schwelle des Todes gestanden; zwei Mal hatte ihn wohl nur ein hauchzarter Faden am Leben gehalten - oder die fremdartigen medizinischen Fähigkeiten der Anjumisten.

Erst als er tief durchatmete und einen Punkt an der meterweit entfernten Wand fixierte, bemerkte Rhodan, dass der Boden tatsächlich schwankte. Und der gesamte Raum. Es war ein Gefühl wie auf einem altmodischen Wasserschiff bei hohem Seegang. Er war so lange nicht mehr auf einem Schiff gewesen, dass er nicht sagen konnte, wie lange es her war. Doch die Erinnerung daran, an das Elend einer Seekrankheit, hatte sich offenbar unauslöschlich in sein Gedächtnis eingebrannt.

Finan Perkunos schlitterte plötzlich auf ihn zu. Auch Rhodan wäre weggerutscht, hätte ihn Kingris Innsa nicht geistesgegenwärtig am Brustkorb nach unten gedrückt. Er lag auf einer Art Pritsche, die seinen Körperkonturen angepasst war und perfekte Bequemlichkeit bot.

»Genauer gesagt«, fuhr Finan fort, »verursacht sie immer noch gewaltigen Ärger. Fast der gesamte Stützpunkt ist bereits ein einziger Schrotthaufen.«

»Wie groß ist der Stützpunkt auf dem Mond?«

»Der gesamte Mond ist ausgehöhlt. Wir haben etwa ein Drittel für uns nutzbar gemacht. Einige Kilometer auf Hunderten Stockwerken. Das meiste ist eingestürzt oder brennt.« Der Genus stützte sich auf der Pritsche ab, und sein Gesicht glich einer Totenmaske. Die Muskeln des Unterarms zitterten, über dem rechten Handgelenk war die dichte Behaarung verkohlt und die Haut glänzte hellrosa. Eine übel riechende Wolke aus Schweiß drang in Rhodans Nase. »Mindestens tausend unserer Kameraden waren in Silap Inua. Als ich zuletzt einen Überblick gewinnen konnte, war bereits mehr als die Hälfte tot.«

»Selbst Farashuu kann doch unmöglich allein in so kurzer Zeit ein solches Chaos bewirken.«

»Sie ist nicht allein. Genau das ist die eigentliche Katastrophe. Ich weiß nicht, wie sie uns gefunden haben, aber zwei Fluidome attackieren den Mond.«

Kingris Innsa löste die Hand von seiner Schulter. Ihr enger Dress war noch immer zerrissen und blutverkrustet, aber die Wunde durch den Splitter war geschlossen und mit einer weißlichen Masse bedeckt. Ekelerregender Geruch ging von ihr aus, in Rhodans Nase entstand der Eindruck, etwas verschimmele in rasender Geschwindigkeit. »Wir werden entkommen, Finan. Die Anjumisten sterben nicht aus. Er stirbt nicht.«

Rhodan wusste sofort, dass sie damit niemand anderen als ihn selbst meinte. Also war es wieder so weit. Seit er ins Rote Universum vorgedrungen war, starben unablässig Menschen - seinetwegen. Er setzte sich auf und unterdrückte den Schwindel. Von seinem Zellaktivator aus durchströmten belebende Impulse seinen gesamten Leib. »Wir müssen sie stoppen.« Seine Stimme krächzte.

»Farashuu haben wir einmal austricksen können«, sagte Finan Perkunos. »Das wird uns kein zweites Mal gelingen. Und schon gar nicht können wir zusätzlich gegen zwei Fluidome und ihre Besitzer ankämpfen. Ich bin davon überzeugt, dass die Überreste des Mondes nur deshalb nicht als ausgebrannte Schlackehaufen durchs All rasen, weil dich Farashuu nach wie vor in ihre Gewalt bringen will. Aber wenn die drei Präfidatinnen erst einmal wissen, dass du nicht mehr dort bist...«

»Wir sind nicht mehr dort?«

»Ich sagte dir doch, dass wir in einen Schutzraum übergewechselt sind«, sagte Kingris Innsa verwundert.

Dann kippte der gesamte Raum zur Seite, so abrupt, dass Rhodan von der Pritsche stürzte, aufschlug und über den um mindestens 45 Grad geneigten Boden rutschte. Er griff zwar zu, bekam sogar den Rand der Pritsche zu fassen, konnte jedoch nicht den nötigen Halt finden. Er war viel zu schwach.

Mit den Füßen stieß er gegen eine Wand, knickte in den Knien ein und kam endlich in eine Ruheposition. Nur beiläufig bemerkte er, dass keine Gegenstände über den Boden schlitterten, nichts aus Regalen fiel, keine Stühle über den Boden polterten ... weil offenbar alles fest verankert war.

Alles, außer den Menschen in diesem Raum. Kingris stützte sich an der Pritsche ab, Finan klammerte sich an einen säulenartigen Stab, der den Boden mit der Decke verband und keine Funktion zu erfüllen schien.

Dann normalisierte sich die Position des Bodens wieder.

Perkunos ließ den Stab los. »Entschuldige ... dir ist natürlich nicht bekannt, worum es sich bei einem Schutzraum handelt.«

»Ich ahne es«, meinte Rhodan. »Der Schutzraum wurde aus der Masse des Mondes gesprengt und treibt nun auf Fluchtkurs im All?«

»Und das weitgehend ohne Flugstabilisierung, aber mit hervorragender Tarnung. Es ist so wenig Technik wie möglich aktiv, und die wenige Strahlung wird gedämpft. Wenn wir überhaupt entdeckt werden, sehen wir aus wie ein winziger Meteorit. Einer unter Hunderten, übrigens.«

Bei dem sogenannten Schutzraum handelte es sich also um eine Fluchtkapsel der besonderen Art. Etwas in der Art hatte Rhodan vermutet. Aber das war schlicht nicht möglich. Im Zusammenhang mit dem Hauptquartier der USO hatte man auf Terra einige Male über etwas Ähnliches nachgedacht, aber selbst wenn nur wenig Technik verwendet wurde, konnte nicht möglich sein, dass...

Seine Gedanken stockten. Er musste aufhören, in den altbekannten Kategorien zu denken. Was wusste er schon über die Art der Technik, die die Nachkommen der Terraner in den letzten 2000 Jahren im Roten Universum entwickelt hatten? Den Kern der Auswanderer hatten zahlreiche brillante Wissenschaftler gebildet. Längst demonstrierte das wenige, das Rhodan bislang nebenbei zum Thema aktuelle Technologien erlebt hatte, über deutlich, dass das meiste völlig anders war als im Standarduniversum.

Die Medizintechnologie, die sich Plasmawürmern bediente ... eine sogenannte Quantronische Armierung, die Kinder in Kampfbestien verwandelte ... Raumschiffe, die anders funktionierten als das, was Rhodan je kennengelernt hatte, mit einem Spielzimmer als Steuerzentrale ... blubbernde Schaumberge als Holografien ... wie konnte er angesichts dessen einen wie ein Meteor frei fliegenden Schutzraum als perfekte Fluchtkapsel für unmöglich halten?

Rhodan erhob sich mühsam. »Kann ich sehen, was draußen geschieht?«

»Nicht von hier aus. Wir müssen in den Steuerraum.« Perkunos wies in die Richtung, in der vorhin noch die kleine Gestalt gestanden war.

»Befindet sich Wiesel ebenfalls in der Kapsel?«

»Er gehört zu den wenigen, die es geschafft haben. Auf seine Art ist er wohl ein Genie, der immer einen Ausweg findet, egal wie brenzlig es auch wird.«

Halb amüsiert dachte Rhodan an seinen Begleiter zurück. Nach allem, was er über ihn wusste, traf diese kurze Beschreibung genau ins Schwarze. »Wie viele deiner Anjumisten sind entkommen?«

»Das kann ich nicht sagen. Noch nicht. In unserem Schutzraum halten nur wir vier uns auf. Es ist allerdings der Kleinste von allen, und mindestens zwei weitere Schutzräume sind gestartet. Einer wurde bereits nach wenigen Minuten zerstört, nachdem die beiden Fluidome ihn ausfindig gemacht hatten und sich die Präfidatinnen in den Schiffen wohl sicher waren, dass du nicht an Bord warst.«

»Ich weiß, wer die feindlichen Schiffe befehligt. Farashuu hat zwei Freundinnen - Desre und Aunike. Wir haben sie einmal getroffen. Ich halte es nicht für einen Zufall, dass ausgerechnet zwei Fluidome gekommen sind.«

»Wir haben keine Spuren hinterlassen, die nach Silap Inua führen! Auch wenn es Farashuus Freundinnen sind...«

»Sie hat die beiden gerufen. Irgendwie. Während ihres Komas oder direkt danach.«

Der Genus zögerte einen Augenblick. »Unwahrscheinlich.«

»Aber nicht unmöglich. Und im Moment außerdem irrelevant. Wir müssen uns mit einer ganz anderen Frage beschäftigen: Wie willst du Silap Inua verteidigen?«

Noch immer stand Finan Perkunos neben der Haltestange und umklammerte sie nach Rhodans Worten mit der Rechten so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Verteidigen? Gar nicht. Wir haben keine Chance. Außerdem ist der Stützpunkt wertlos, seit die Gegenseite seine Position kennt. Wir haben Silap Inua aufgegeben und einen Selbstzerstörungs-Countdown des Mondes gestartet. Mit etwas Glück wird die Gefangene sterben und werden sogar die Fluidome mit in den Untergang gerissen. Es bleiben nur noch wenige Minuten. Jeder Anjumist in Silap Inua wurde gewarnt und hat genügend Zeit zu fliehen.«

»Du musst dich nicht rechtfertigen«, sagte Rhodan. »Nicht vor mir.«

»Ich rechtfertige mich nicht. Ich stelle dir einen Sachverhalt dar. Das sind zwei völlig verschiedene Dinge.«

Rhodan wich seinem Blick nicht aus. »Wenn das so ist, gehen wir am besten dorthin, von wo aus wir die Zerstörung des Mondes beobachten können.«

»Es gibt keinen Grund dazu.«

»Ich will wissen, ob Farashuu rechtzeitig den Mond verlässt oder nicht.«

»Da wird dir die Beobachtung nichts nutzen. Es gibt keine Hightech in diesem Schutzraum, kein Scannen nach der individuellen Ausstrahlung der Präfidatin. Wir können die gesamte Oberfläche ohnehin nicht überblicken.«

Rhodan rieb über die kleine Narbe an seinem Nasenflügel. »Dann sag mir, was du glaubst. Wird deine Tochter sterben, wenn der Stützpunkt explodiert?«

Finan wandte sich ab. Erst nach einer ganzen Weile sagte er: »Nein.«

Farashuus Gedanke erreichte die Stufe der Realität. Die Quantronische Armierung formte über den Knöcheln der Faust eine variable Strahlermündung. Ein breit gefächerter Energiestrahl jagte daraus hervor und fräste sich durch die Wand.

Die Präfidatin kippte die Faust. Im nächsten Augenblick trieb eine schwarze Qualmwolke vor der Wand, deren Metall auf gut einem halben Quadratmeter verdampfte. Farashuu sprang, krümmte sich in der Luft zusammen und schlug einen Salto durch die stinkende Wolke. Sie musste nichts sehen, um genau im richtigen Moment den Körper zu strecken und den Durchbruch zu passieren. Im Nachbarzimmer landete sie auf den ausgestreckten Händen und kam mit einer eleganten Rolle auf beide Füße.

Zwei Wahrnehmungen blitzten gleichzeitig in ihrem Bewusstsein auf: Ihr Körper war kurzfristig Temperaturen von über 800 Grad ausgesetzt gewesen, und vier Anjumisten feuerten auf sie.

Vor den Temperaturen hatte sie die Armierung aufgrund der Dauerbelastung schon während des künstlichen Komas nicht hundertprozentig schützen können, doch die Medofunktionen regenerierten bereits die verbrannten oberen Hautschichten. Was die Angreifer anging, handelte die Präfidatin, ohne auch nur eine Zehntelsekunde zu zögern.

Über die ersten Salven sprang sie hinweg, erreichte die Decke mit beiden Händen und stieß sich kraftvoll ab, um zusätzliche Geschwindigkeit zu gewinnen. Die Füße rammten gegen die Köpfe zweier Anjumisten. Um diese musste sie sich keine Gedanken mehr machen. Den dritten erledigte sie, indem sie eine Ecke des Transpathein-Helmes gegen seinen Schädel stieß; der letzte floh. Sollte er ... ihr war es gleichgültig. Ihr lag nichts an seinem Tod. Außerdem würde er ohnehin bald sterben, denn der Countdown zur Selbstvernichtung des Mondes lief.

Wahrscheinlich dachten Rhodan und ...

Mein Vater.

... der Genus, sie wüsste nichts davon, aber die integrierte Empfangseinheit der Armierung hatte den Countdown schon in derselben Sekunde aufgefangen, als er gestartet worden war. Farashuu war genauestens im Bilde, und sie wusste, wie viel Zeit ihr blieb.

Um ihr Leben sorgte sie sich nicht: Desre und Aunike waren längst angekommen und zerstörten jedes Schiff, in dem Anjumisten fliehen wollten. Farashuu blieben noch mehr als fünf Minuten, um auf eines der Fluidome überzuwechseln; mehr als genug Zeit.

Wieder einmal hatte sich gezeigt, dass sie sich auf ihre Freundinnen verlassen konnte. Mit nichts anderem hatte sie gerechnet.

Seit Farashuus Erwachen war es alles andere als gut gelaufen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass einer der Anjumisten als Selbstmordattentäter versuchen würde, sie mit in den Untergang zu reißen. Als sie ihn erschossen hatte - so beiläufig wie ein Augenzwinkern -, waren Bomben an seinem Leib explodiert und hatten alles im Umkreis von fünfzig Metern oder mehr in Schutt und Asche verwandelt.

Sogar Farashuu war die Explosion gefährlich geworden, doch sie hatte die Notschubdüse aktiviert und sich mit der Gewalt eines abgefeuerten Projektils vom Zentrum des Chaos entfernt. Seitdem schmerzte ihr gesamter Körper, denn für so schnelle Bewegungen war nicht einmal der modifizierte Leib einer Präfidatin bestimmt.

Das eigentliche Problem war jedoch, dass Rhodan erneut verletzt worden war. Er hätte sterben können, und es wäre ihre Schuld gewesen. Schon wieder. Irgendetwas war an diesem Mann dran, dass Farashuu in seiner Gegenwart wieder und wieder Fehler beging. Wenigstens war der alte Terraner hartnäckig. Andere hätten die Verletzungen womöglich gar nicht überlebt. Wahrscheinlich verdankte er sein Überleben diesem Zellregenerator - oder wie immer das Teil hieß.

In diesem Augenblick meldete sich Esre über die abgeschüttete Verbindung der Quantroniken. Auf eine Schaumbild-Übermittlung verzichteten die zwei Freundinnen. »Es sind mindestens zwei Schutzräume abgegangen. Einen haben wir bereits zerstört, den anderen untersuchen wir noch, ob sich Perry Rhodan darin befindet.«

»Aber es sind auch eine ganze Menge echter Bruchstücke des Monds unterwegs«, ergänzte Aunike genervt. Gerade ihr war es schon in der Schule zu viel gewesen, zehn, zwanzig oder dreißig Mal dasselbe zu tun, nur um einmal Erfolg zu haben. Fleiß und Ausdauer waren nicht gerade das, was sie auszeichnete. Viel eher Ungeduld und Zappeligkeit.

Aber sie war cool, und mit kaum jemand anderem konnte man so herrlich quatschen wie mit ihr. Ich werde sie vermissen, dachte Farashuu, wenn es bald zu Ende ist, weil wir zu alt geworden sind. Allein der Gedanke machte sie wütend. Sollte Rhodan doch entkommen. Sie würde ihn schon wieder finden, und wenn sie die halbe Galaxis zerstören musste, um ihn aus seinem Versteck zu locken.

»Ich habe genug«, sagte sie zu ihren Freundinnen. »In einer Minute erreiche ich die Randsektion. Lasst mich von einem Robotbeiboot abholen. Gleich gibt es hier ein großes Feuerwerk.«

Aunike schnalzte mit der Zunge, wie sie es schon immer getan hatte, soweit Farashuu zurückdenken konnte. Diesen Tick hatte sie von ihrer Mutter geerbt, die ebenfalls eine Präfidatin gewesen war. Ihre Mutter war eine der ganz wenigen gewesen, die schwanger geworden waren, ehe die Quantronische Armierung sie innerlich vollkommen ausgehöhlt hatte.

Farashuu erinnerte sich noch gut an die Geschichte. Aunikes Mutter hatte es monatelang geschickt vor ihrem Lini-0 verborgen, dass sie zwischen den Beinen blutete, und sie hatte sich einen Kerl gesucht, irgendeinen ... Die Geburt selbst hatte sie allerdings nicht mehr erlebt. Aunike war die letzten Wochen als Fötus in einer Hitzekammer gereift und dann von einer Fremden aufgezogen worden. Doch ihre leibliche Mutter hatte es geschafft, ihr einige Aufzeichnungen zu hinterlassen. Seit Aunike diese gelesen hatte, war sie ein wenig durchgeknallt.

»Das Patollo-Lot!«, rief Aunike »Ich sage, wir setzen am besten das Patollo-Lot ein, dann wissen wir, dass dieser Rhodan wenigstens nicht entkommt, genauso wenig wie dieses ganze Anjumisten-Pack!«

»Hast du vielleicht Lust darauf?«, fragte Desre. »Du weißt, was dann mit einer von uns passiert.«

»Ja und? Ist mir doch egal! Ich werde es tun, denn mir ist es völlig schnuppe, ob ich ...« Den Rest ließ Aunike unausgesprochen. Offenbar war es ihr doch nicht so egal, wie sie behauptete. Sie wollte nicht sterben. Immerhin wäre dann ihr großer Plan gescheitert, dasselbe zu leisten wie ihre Mutter und selbst eine Tochter auf die Welt zu bringen. Davon sprach sie schon seit Jahren, seit sie verstanden hatte, was sie tun musste, um schwanger zu werden.

Farashuu sprengte sich durch zwei weitere Wände und schloss per Gedankenbefehl den Raumanzug der Armierung. Nun musste sie nur noch die Außenwand zerstrahlen, um...

Geräusche! Hinter ihr!

Es war unnötig, sich umzudrehen, denn sie hörte, was sich hinter ihr abspielte. Da waren vier Männer, und sie alle hielten Waffen in den Händen und feuerten - jetzt.

Die Präfidatin sprang und wand sich wie eine Schlange durch die Salven. Gleichzeitig schoss auch sie, aber nicht auf die Gegner, denn es gab eine weitaus effektivere Methode. Ein Stück der Außenwand explodierte, die Atmosphäre entwich schlagartig ins Vakuum und riss alles mit sich.

Kisten rasten durch den Raum, Farashuu selbst wurde ebenso nach draußen gezogen wie die vier Anjumisten. Rasch vergewisserte sie sich - die vier Anjumisten trugen ebenfalls geschlossene Schutzanzüge mit aktivierten Schutzschilden. Anderenfalls wären sie schlicht dumm gewesen, und man konnte den Rebellen zwar vieles nachsagen, aber das nicht.

Nein - nicht alle trugen geschlossene Anzüge. Einer schwebte in einer kleinen Wolke aus gefrorenen Tropfen. Sein Sauerstoffvorrat ... Der Mann musste sich am gezackten Rand der Außenwand den Anzug aufgeschlitzt und dabei die Sauerstoffkammer zerstört haben.

Auch die anderen drei Gegner hatten nicht mit Farashuus schneller Reaktion gerechnet. Sie überschlugen sich immer noch vollkommen haltlos, während die Präfidatin ihren Flug längst stabilisiert hatte. Einer der Anjumisten trudelte dicht an ihr vorbei, und sie sah, dass die Innenseite seines Helmes mit Erbrochenem verklebt war.

Armer Kerl, dachte sie, während sie in das Robotbeiboot des Fluidoms einschleuste. Um ihre Gegner musste sie sich nicht kümmern. Wieso auch? Der Countdown war inzwischen bei dreißig Sekunden angelangt.

Das Beiboot jagte davon, genau wie die Schiffe ihrer beiden Freundinnen.

»Rhodan war nicht in dem Schutzraum«, sagte Desre. »Wir haben ihn zerstört. Da Rhodan den Mond aber definitiv verlassen hat, müssen wir den Tatsachen ins Auge sehen. Die Abtastung nach seinem Lebenszeichen ist eindeutig: Ihm ist die Flucht gelungen.«

»Nicht wenn wir das Patollo-Lot einsetzen«, warf Aunike ein.

»Sei still«, riefen Desre und Farashuu gleichzeitig. »Du nervst.«

Dann barst der Mond in Millionen Teile, und Feuerlohen schossen ins All, um in der klirrenden Kälte sofort wieder zu erlöschen. Es war unspektakulär. Farashuu hatte sich mehr erhofft.

»Wir gehen nach Druufon«, sagte Finan Perkunos.

Im ersten Moment glaubte Rhodan, sich verhört zu haben. »Ins Herz des Roten Imperiums?«

Der Genus lachte. »Fast. Druufon selbst werden wir nicht betreten. Du erinnerst dich an die eiförmigen Riesengebäude, die über dem Planeten schweben?«

»Die Intropolen, in denen die Druuf leben.«

»Du bist gut informiert.«

»Kunststück. Bavo Velines legte großen Wert darauf, mir alles zu zeigen. Jede Seite des Paradieses, sozusagen.«

»Jede Seite? Ganz bestimmt nicht. Nur die offiziellen Teile und die Lügen. Die schmutzigen Teile hat er dir verschwiegen.« Perkunos starrte mit versteinerter Miene aus dem Sichtfenster des Fluchtraumes, hinaus in die rötlich glühende Ewigkeit des Alls. »Die Intropolen sind eine dieser schmutzigen Seiten, und nur deshalb können wir sie aufsuchen. Das Leben darin hat sich in den letzten Jahrhunderten derart verselbstständigt, dass nicht einmal Generalgouverneur Velines weiß, was dort vor sich geht.«

Perry Rhodan legte beide Handflächen an das glasklare Fenster, das einen ungetrübten Blick nach draußen ermöglichte. Inzwischen hatte Perkunos Befehl gegeben, das Triebwerk des Fluchtraums zu aktivieren. Seitdem beschleunigten sie langsam, aber kontinuierlich. Ein ständiges Brummen und Wummern lag in der Luft.

Sie waren so weit von Filap Inua - oder dessen Überresten - entfernt, dass keine Gefahr mehr bestand, von den Präfidatinnen entdeckt und ausgelöscht zu werden. Die Kindersoldatinnen waren inzwischen zweifellos abgezogen; seit der Zerstörung des Mondes waren drei volle Tage vergangen.

Drei Tage, die sie in dem Schutzraum verbracht hatten - völlig nutzlose Zeitverschwendung, wie Wiesel es nannte. Der Gauner aus München, den seinen Worten zufolge eine verdammt unglückliche Schicksalsmacht an Rhodans Seite ins Rote Universum verschlagen hatte, saß zumeist schweigend und in sich selbst versunken vor der Sichtscheibe.

Als Rhodan und Perkunos den Raum betreten hatten, war er wortlos aufgestanden und hatte sich zurückgezogen. Er ging ihnen aus dem Weg. Rhodan war nicht länger gewillt, das zu akzeptieren. Er hatte sich bereits vorgenommen, in Kürze das Gespräch mit Wiesel zu suchen und ihm dabei unauffällig auf den Zahn zu fühlen.

»Es gibt keinen Weg in die Intropolen«, fuhr Finan Perkunos fort, »wie es auch keinen Weg hinaus gibt.«

»Keinen Weg?«, fragte Rhodan skeptisch.

Perkunos lehnte die Stirn an die Scheibe. »Du hast uns vielleicht als nicht besonders schlagkräftige Organisation kennengelernt, aber die Anjumisten sind mehr als ein zusammengewürfelter Haufen von wütenden und enttäuschten Menschen.«

»Gewürfelt«, murmelte Perry.

»Was hast du?«

»Nichts, ich ...« Er atmete tief aus. »Als ich tot war, oder fast tot, da durchlebte ich eine Art Vision.«

»Es waren die Eindrücke deines Unterbewusstseins, die...«

»Schon gut. Ich weiß, dass es eine Menge Erklärungsversuche dafür gibt. Darum geht es mir nicht. Deine Worte haben mich an etwas erinnert. In dieser Vision kamen Würfel vor. Knochenwürfel.«

»Der Anblick der Knochenstadt hat dich traumatisiert.«

Nur mit Mühe unterdrückte Rhodan ein amüsiertes Lachen. Wenn das seine PR-Berater auf Terra gehört hätten - Perry Rhodan traumatisiert. Diese Behauptung hätte eine wahre Medienschlacht hervorgerufen. Die Trividsender hätten sich mit dubiosen Berichten und fingierten Beweisen geradezu überschlagen und tausend scheinbar passende Holobilder aus den Archiven gekramt.

»So würde ich es nicht unbedingt nennen«, sagte er, »aber das spielt keine Rolle. Worauf ich hinauswill, ist etwas ganz anderes. Die Würfel fielen auf die Drei, und eine Stimme sagte mir, es seien drei Menschen aus dem Einstein-Universum in diesen Kosmos übergewechselt.«

Der Genus wandte sich um, suchte Rhodans Blick. »Wir haben darüber geredet, in deinem Krankenzimmer, als du ohne Bewusstsein warst. Du hast es dennoch gehört und es... nun, sagen wir, du hast es kreativ verarbeitet.«

»Was habe ich gehört?«

»Müssen wir darüber gerade jetzt sprechen?«

»Ich wüsste keinen besseren Zeitpunkt. Meistens pflegen in diesem Universum irgendwelche Bomben zu explodieren oder Kinder Amokzulaufen.« Rhodan wusste, dass diese Worte sein Gegenüber schmerzten, aber er fand es an der Zeit, notfalls mit drastischen Mitteln weitere Informationen einzufordern. »Ich mag es nicht, hingehalten zu werden, und ich bin der Meinung, dass gerade ich nach all dem, was geschehen ist, das Recht habe, endlich mehr zu erfahren. Glaub mir, ich habe Erfahrung damit, vertröstet zu werden, und das gefällt mir überhaupt nicht. Also sag es mir, oder verschaff mir einen Weg nach Hause. Denn da ist noch eine Stimme in mir, ganz leise, aber sie wird immer lauter und fragt mich, was mich das alles überhaupt angeht!«

»Nur so viel«, sagte Perkunos. »Die Wege deines Unterbewusstseins kenne ich natürlich auch nicht, doch es gibt wohl nur eine Erklärung. Diese Drei sind diejenigen, die vom Einstein-Universum kamen ... und immer noch leben. Natürlich gingen einst sehr viele Menschen, 100-oder 200.000, die Überlieferung ist sich da nicht einig. Es ist schwierig, die Wahrheit von der Geschichtsfälschung zu unterscheiden, die das Rote Imperium betreibt. Du wirst in dieser Hinsicht noch einiges zu lernen haben und einige Lügen, die dir Bavo Velines in den Kopf gesetzt hat, durch die Realität ersetzen müssen.«

»Ich kann mir in etwa vorstellen, worauf du hinauswillst. Velines scheint ein sehr geschickter Lügner zu sein. Aber bleib bitte bei der Sache.«

»Drei Menschen. Wiesel und du. Und Bavo Velines als einziger der Auswanderer von damals.«

»Das hast du schon einmal angedeutet«, sagte Rhodan. »Kurz bevor wir zu Farashuu gingen, als sie noch im Koma lag. Es klingt logisch. Wenn man davon absieht, dass Bavo Velines dann etwa 2000 Jahre alt sein müsste. Das wiederum halte ich für nicht besonders wahrscheinlich.«

»Wo liegt das Problem?«, fragte der Genus. »Wie alt bist du, Rhodan?«

Bulls Eye, dachte Rhodan. Voll ins Schwarze getroffen. Allerdings trage ich einen Zellaktivator, den mir eine Superintelligenz verliehen hat. Ich glaube kaum, dass Bavo Velines etwas Ähnliches aufweisen kann.

»Was ich nun sage«, fuhr Finan Perkunos fort, »wird dich womöglich enttäuschen, aber es ist die Wahrheit. Es gibt eine Menge Gerüchte. Auch wir wissen nichts Genaues. Manche halten diese angebliche Unsterblichkeit für einen Mythos, für eine bewusste Verklärung des Triumvirats, das das Rote Imperium anführt. Auch Generalin Ifama und der Wissenschaftler Jaakko Patollo sollen sehr alt sein - älter als jeder andere, von dem Generalgouverneur abgesehen.«

»Was sind das für Gerüchte?«

»Einige behaupten, Velines und die beiden anderen seien nur Roboter oder Holobilder. Das ist Unfug. Sie alle leben, daran gibt es keinen Zweifel. Andere sprechen von genmanipulierten Klonen oder davon, dass jeweils der Nachfahr die Rolle des Vaters oder der Mutter übernimmt, ohne dass es an die Öffentlichkeit dringt. Dritte nehmen das Wort Zellaktivator in den Mund. Außerdem ...«

»In der Tat eine Menge Theorien«, unterbrach Rhodan. »Die meisten davon dürften jedoch nicht haltbar sein.«

»Absolut nicht. Aber eine Erklärung muss es geben. Ich persönlich glaube an technische Hintergründe, wenngleich ich mir nicht vorstellen kann, welche das sein sollen. Jaakko Patollo ist ein genialer Wissenschaftler. Er steckt dahinter, das weiß ich. Ich bin diesem Rätsel schon lange auf der Spur. Und ich glaube, es hängt mit der toten Welt zusammen.«

»Die tote Welt?«

»Der Begriff spukt in vielen Köpfen, aber niemand weiß etwas Genaueres. Es soll mit der Knochenstadt und dem Stafu-Mahnmal gemeinsam das dritte große Geheimnis des Roten Imperiums sein.«

»Ich vermute, über dieses ominöse Mahnmal kannst du mir nichts sagen?«

»Im Gegenteil. Ich kann es dir sogar zeigen. Selbst wenn die Menschheit auf Druufon nichts davon wissen will, ist es doch in den Grenzregionen des Imperiums bestens bekannt. Genau das ist der Sinn des Mahnmals. Ich werde dich hinführen, wenn die Zeit gekommen ist. Aber wie gesagt, gehen wir zuerst nach Druufon. Dazu müssen wir einen kleinen Umweg machen. Was einen positiven Nebeneffekt haben dürfte. Es gibt noch einiges, das du sehen musst, Perry.«

Eine Menge Informationen waren in den letzten Minuten auf Rhodan eingeströmt. Die tote Welt, das Stafu-Mahnmal, Bavo Velines' angebliche Unsterblichkeit.

»Ich kann mir vorstellen, warum Velines das Gerücht streut, er sei unsterblich«, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihnen.

Rhodan drehte sich um. Wiesel war zurückgekommen.

Der kleine Mann sah mitgenommen und vollkommen übermüdet aus. Von dem lässigen Gauner, der stets einen süffisanten Spruch auf den Lippen hatte oder von seinem persönlichen Wonneengel im Wohlfühlzentrum schwärmte, war nichts mehr zu erahnen. Seit ihrem Vorstoß zur Knochenstadt hatte Wiesel verbissen geschwiegen und stets abgeblockt, wenn Rhodan versucht hatte, mit ihm zu reden. Die langen, ungepflegten Barthaare auf Oberlippe und Kinn ließen Wiesel noch verschlossener wirken, als er ohnehin schon war.

»Dieser Bavo Velines kopiert dich, Perry.« Wiesels Stimme klang müde. »Er ist nicht zufrieden mit dem, was er bereits hat. Es genügt ihm nicht, ein Imperium anzuführen. Er will mehr. Mehr Macht. Und er will, dass ein Mythos um ihn entsteht. Dass seine Person verklärt und er zu einem Gott wird.« Wiesel drängte sich zwischen Rhodan und Finan Perkunos und rieb sich mit dem Zeigefinger über die Lippen. »Was nichts anderes heißt, als dass er so sein will wie du.«

»Ich bin kein Gott«, stellte Rhodan klar.

»Dennoch bist du für viele mehr als nur ein Mensch, ob dir das gefällt oder nicht.«

»Deine Überlegung hat etwas für sich«, sagte Finan Perkunos.

Wiesel lachte, krächzend und humorlos. Danach hustete er und schluckte schwer. »Ich hatte auch lange genug Zeit, darüber nachzudenken.«

Rhodan musterte die geschwollene und schwarzblau verfärbte Haut unter den Augen seines Partners. »Wann hast du zum letzten Mal geschlafen?«

Fahrig kaute Wiesel auf seinen Fingernägeln. »Was spielt das für eine Rolle?«

»Eine große. Sieh dich doch mal an! Wenn du in München wärst, könntest du keinem mehr das Geld aus der Tasche ziehen.«

»Wäre ich in München, würde ich mich hinlegen und ein Nickerchen halten, wenn mir danach ist. Ich hatte einen tiefen Schlaf, einen guten Schlaf, einen rundum gesegneten Schlaf! Genau so, wie es sein soll!« Seine Hände ballten sich, er schlug gegen die Sichtscheibe. »Kaum legte ich mich hin, war ich weg. Vielleicht eine Minute brauchte ich dazu, länger nicht! Aber hier, in diesem Scheiß-Universum, schrecke ich tausend Mal hoch, wenn ich schlafe. Schweißgebadet, die Kehle trocken wie die Wüste, jedes Geräusch macht mich verrückt. Mein Nacken ist verspannt, so sehr, dass ich nicht mehr schlafen kann. Ich habe Albträume, kapierst du das? Albträume!«

Seine Stimme, die von Wort zu Wort lauter geworden war, kippte, und ein jämmerliches Schluchzen kam aus seiner Kehle. Dann packte er Perkunos an beiden Armen und schüttelte ihn durch. »Wie kannst du nur so gelassen dastehen und dir ansehen, wie deine Tochter als mordendes Monstrum durch die Gegend zieht?«

»Ich bin alles andere als gelassen, aber ich habe gelernt, mich zu beherrschen. Wenn du mit dem nicht zurechtkommst, was du erlebt hast, kann ich dir Hilfe anbieten. Unser Wonne...«

»Euer Wonnepfropfen oder wie immer ihr den nennt, kann mir gestohlen bleiben!« Wiesel umklammerte noch immer die Arme seines Gegenübers. Am Handrücken traten die Fingerknöchel deutlich hervor.

Perkunos stöhnte leise, zeigte jedoch keine weitere Reaktion und versuchte nicht, den Griff zu sprengen. »Du hast auch eine Tochter, nicht wahr?«

Plötzlich rann eine Träne über Wiesels linke Wange. Er sank in sich zusammen, schien um Zentimeter zu schrumpfen. »Ihr Name war Alina. Sie war ... sie war fünf, als sie starb. Ein Unfall ... es war ein Unfall. Sie trug ... trug einen Helm, einen Sturzhelm, weil sie ... weil sie gerne mit dem Blitz-Raser durch den Garten sauste.«

Er schaute ins Leere. »Den ganzen Rasen hat sie kaputt gemacht, und wir haben geschimpft, wir ... wir haben mit ihr geschimpft. Sie ist mindestens zehn Mal gestürzt, oder zwanzig Mal, aber an diesem Tag - an diesem Tag ging alles gut. Sie hat mich angegrinst, und ihre grünen Augen haben geleuchtet, ehe sie angefangen hat. Und dann, irgendwann, kletterte sie auf das Spielgerüst. Sie wollte auf die Hochschaukel. Einfach nur schaukeln.« Sämtliche Farbe wich aus seinem Gesicht, und er bot einen erschreckenden Anblick. »Und dann stürzte sie. Ich habe es gesehen, führte aber mein Hologespräch weiter, weil ich an einem guten Geschäft dran war. Sie hat nicht geschrien, also sagte ich mir, sie kann sich nicht verletzt haben, und sie war ja nicht aus Zucker, die kleine Alina.«

»Aber?« Es war das erste Mal, dass Wiesel Rhodan einen Einblick in sein Privatleben bot. Was wusste der Terraner bislang schon über den Gauner aus München? Nichts, was dessen säuberlich polierte Fassade auch nur ankratzte, geschweige denn einen Blick in die Tiefen seiner Seele bot.

»Aber sie war nicht bis zum Boden gestürzt, sondern mit dem Helm an einer Sprosse hängen geblieben. Ihr Kopf wurde nach hinten gedrückt. Der Hals überdehnt. Sie hat keine Luft mehr bekommen. Als ich endlich zu ihr ging, weil ein Nachbarkind zu mir rannte und mich am Ärmel zupfte, war sie schon erstickt.« Die letzten Worte sprach Wiesel kaum noch verständlich. In diesen Augenblicken war er nicht mehr als ein Heimatloser auf der Suche nach Frieden. »Meiner Frau habe ich gesagt, wie Alina gestorben ist. Hätte ich doch nur damals schon gewusst, was eine gute Lüge wert sein kann. Danach war ich allein.«

»Auch durch Lügen hättest du keinen Frieden gefunden«, sagte Rhodan erschüttert.

»Frieden? Wer spricht denn davon?«

»Ist es nicht das, was du willst?«

»Das Einzige, nach dem ich suche, ist Vergebung. Aber die wird mir niemand geben können.« Wiesel griff in seine Hosentasche und holte einen kleinen, gebogenen Knochen hervor, den Teil einer Schädelplatte, den er aus einem Gebäude der Knochenstadt gebrochen hatte. »In der Knochenstadt habe ich gesehen, was aus Alina geworden ist. Natürlich wusste ich - wusste ich es schon vorher, aber...«

»Du musst nicht weiterreden«, sagte Rhodan. »Ich verstehe dich gut.«

Stille breitete sich aus, die erst Finan Perkunos nach einer gefühlten Ewigkeit unterbrach. »Auch für dich, Wiesel, wird es gut sein, das Stafu-Mahnmal des Roten Imperiums zu sehen. Es wird dir zeigen, dass dein Vergehen nichts weiter war als ein Fehler, wie er vielen anderen hätte unterlaufen können. Willentlich eine Knochenstadt zu errichten oder ein solches Mahnmal zu erschaffen, ist etwas völlig anderes.«

Wiesel rollte das Schädelbruchstück zwischen den Fingern, wie andere ihre Fingerfertigkeit mit Kugeln trainierten. »Red nur weiter. Deine Worte bedeuten mir nichts. Ich bin zurecht in dieses Universum gezerrt worden. Hier bin ich unter Meinesgleichen. Hier gehöre ich hin. Zum Abschaum der Menschheit.« Sein Grinsen war böse, kalt und tot. »Nicht wahr, Rhodan - offenbar gibt es sogar unter den Terranern Abschaum.«

»Wenn das der Fall sein sollte«, antwortete Rhodan nachdenklich, »dann gehörst du ganz bestimmt nicht dazu.«

»Du kannst das nicht beurteilen. Du kennst mich nicht.«

»Vielleicht habe ich tiefer in deine Seele gesehen, als du denkst.«

»Dann sag mir meinen Namen.«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Verrate du mir lieber, warum du dich Wiesel nennst.«

»Schätz doch einfach mal.«

»Weil du dich verkriechst und aus jeder Lage hinaus windest. Weil du dich als klein und unbedeutend ansiehst. Aber du täuschst dich. Wie heißt du wirklich?«

Einen Augenblick lang glaubte Rhodan, er werde Antwort erhalten, doch dann wandte sich der kleine Mann ab und sagte: »Wiesel passt schon.«

Irgendwann tauchte ein Schiff vor ihnen auf, ein kleiner Punkt im Weltraum, der rasch zu einem braun glänzenden, walzenartigen Koloss anwuchs. Bald sah Rhodan kaum mehr als einen winzigen Teil der Außenhülle durch die Sichtscheibe des Schutzraums.

»Das ist unser Ticket nach Druufon«, sagte Finan Perkunos. »Die WIR IM MITTAG ALLER. Sie ist auf Parallelkurs gegangen. Wie ich schon sagte, müssen wir einen kleinen Umweg machen - er führt über die Grenzwelt Depura Dengko. Dort ist der nächstgelegene sichere Einstieg in unser Anjumisten-Transmitternetz.«

Rhodan lächelte schmallippig. »Lass mich raten - ein Transmitternetz, das eine Empfangs- und Sendestation in einer Intropole auf Druufon besitzt.«

»Wir arbeiten mit den Druuf eng zusammen. Anfangs war es schwierig, ihr Vertrauen zu gewinnen. Kein Wunder nach all dem, was das Rote Imperium ihnen angetan hatte. Sie hassten jeden Terraner abgrundtief, sofern man das überhaupt sagen kann.« Perkunos hielt inne. »Ich habe immer noch nicht ihre Psyche bis ins Detail durchschaut. Nach all den Jahren sind sie mir immer noch fremd. Aber ...«Er atmete durch. »Man könnte wohl sagen, das gesamte Volk ist ebenso traumatisiert wie dein Freund Wiesel. Man muss sich allerdings an die Art der Druuf gewöhnen. Ihr werdet den Hass nicht spüren. Sie zeigen ihre Gefühle auf andere Art, als man es von den meisten Völkern gewohnt ist. Auch drücken sie sich verbal anders aus.«

»Ich erinnere mich«, sagte Rhodan. Es war zwar lange her, dass er auf die Druuf gestoßen war, und manchmal kam ihm die Erinnerung daran schon wie unter Dimensionen vergraben vor, aber er entsann sich ihrer »Andersartigkeit«.

»Sie bezeichnen sich selbst als das Alles Insgesamt Gemeinsam, sehen sich als bio-zivilisatorische Kontinuität, als Konstante, um die sich ihr Universum dreht. Sie sind mit ihm verbunden, wie es mit ihnen. Diese Auffassung...«

Perkunos hob die Hände, als wolle er ausdrücken, wie hilflos er sich fühlte. »Dieser Glauben war mit ein Grund dafür, dass sie damals nahezu vollständig ausgerottet wurden. In ihren Augen war es schlicht unmöglich, dass diese Kontinuität endete, die es schon immer gab und die keine Grenzen kannte. Als sie sich effektiv wehrten, war es längst zu spät.«

»Als sich unsere Universen zum ersten Mal überschnitten, behaupteten die Druuf, das gesamte Rote Universum zu beherrschen.«

»Das war nicht einmal eine Lüge, sondern eine direkte Folge ihrer Ansichten. Sie glaubten das tatsächlich - eben weil sie Alles Insgesamt Gemeinsam sind. Weil die Kontinuität unzerstörbar ist. Seit diesem Zusammentreffen ist viel Zeit vergangen, und die Druuf haben sich in ihrer religiös-philosophischen Auffassung noch weiterentwickelt. Sie sind diese Auffassung, haben die Kontinuität derart verinnerlicht, dass sogar das gesamte Rote Imperium leicht sein Todeslied singen konnte.«

»Todeslied?«

»Die Druuf selbst nennen es so.« Ein Requiem für Druufon, dachte Rhodan und erschauerte.

»Es gibt eine uralte Überlieferung in ihrem Volk, eine Sage vom Anfang aller Dinge, als die Kontinuität entstand. Sie sehen in dieser Sage eine Prophezeiung auf die aktuellen Geschehnisse. Aber das solltest du dir von einem Druuf erklären lassen. Auf der WIR IM MITTAG ALLER wirst du einige treffen. Mit etwas Glück hat Goyl Pok dort noch das Kommando inne. Er ist ein strategisches Genie. Allerdings wechseln die Führungsschichten auf Druuf-Einheiten sehr häufig.«

»Die WIR IM MITTAG ALLER«, wiederholte Rhodan. »Eine eigenartige Bezeichnung. Ist es eine Druuf-Einheit? Ich dachte, Druuf existieren nur in diesen Intropolen oder allenfalls versprengt im Siamed-System?«

»Da bist du in guter Gesellschaft. Zumindest behauptet dies Bavo Velines in der Staatspropaganda. Soll er - seine Lügen werden ihm eines Tages das Genick brechen.« Der Genus sah Rhodan direkt in die Augen. »Eines vielleicht nicht mehr allzu fernen Tages. Aber auch Velines weiß, dass in der Grenzregion verschiedene freie Druuf-Welten existieren und dass Druuf mit den Anjumisten paktieren. Im Verheimlichen und Verdrehen von Tatsachen ist er ganz groß.«

»Wie geht es weiter?«, fragte Rhodan.

»Jetzt wechseln wir in die WIR IM MITTAG ALLER. Das Schlachtschiff schleust unseren Fluchtraum in seinen größten Hangar ein.«

Rhodan war gespannt, was ihn erwartete. Für ihn war es der erste Kontakt mit den Druuf seit mehr als zweieinhalb Jahrtausenden. Durch das sich offenbar kontinuierlich verändernde Zeitverhältnis zum Einstein-Universum wusste er nicht, wie viel Zeit seitdem im Roten Universum vergangen war. Seitdem hatte sich anscheinend alles grundlegend gewandelt, auch im Volk der Druuf.

Die Zeit tröpfelt durch die Jahrtausende, dachte er, und manchmal wird sie zur Flut. »Worauf warten wir noch?«, fragte er.

Wiesel streckte sich, als sei er tagelang in einer winzigen Zelle eingesperrt gewesen, die ihm keinerlei Bewegungsraum gelassen hatte. »Endlich! Noch ein bisschen länger in diesem Schutzraum, und ich hätte einen Koller bekommen. Immer nur diese beiden Räume, das war grauenhaft.« Sein Gesicht wirkte schmal und angespannt.

»Ich war schon in engeren Beibooten unterwegs«, sagte Rhodan.

»Was kümmert mich das? Ich mag keine Raumschiffe. Ich hasse Raumschiffe, um genauer zu sein, ob sie nun eng sind oder riesig. Auch in diesem WIR ALLE AM MITTAG-Ding werde ich mir eingesperrt vorkommen.«

»WIR IM MITTAG ALLER«, korrigierte Finan Perkunos. »Die Druuf-Schiffe haben normalerweise noch so eine Kennzahl, in diesem Fall lautet sie 481516. Wir lassen sie im Sprachgebrauch allerdings weg; ich habe die Bedeutung dieser Zahlenreihen nie durchschaut. Es hängt wohl mit dem Kontinuitätsglauben zusammen.«

Wiesel ging nicht auf diese Bemerkung ein. »Meine Heimat ist München auf Terra«, sagte er leise. »Dort fühle ich mich wohl, und dort kann ich notfalls durch enge Röhren in den Kanälen kriechen oder mich tagelang darin versteckt halten, das ist mir egal. Aber in München gibt es eine Atmosphäre, die nicht künstlich aufrechterhalten werden muss ... wir rasen nicht durchs All, ob nun schwarz oder rot ... alles ist irgendwie stabiler, fester, ewiger. Ich bin kein Raumfahrer. Deswegen freue ich mich so, wenn wir den Planeten erreichen. Wie hast du ihn genannt?«

»Depura Dengko«, sagte Perkunos. »Aber dort wird es dir nicht gefallen, das kann ich dir jetzt schon prophezeien.«

»Sag das nicht! Ich überlege, dort zu bleiben und mir ein neues Leben aufzubauen. Ich werde mich schon irgendwie durchschlagen. Ich bin lange genug mit euch durch die Gegend gezogen und habe genug durchgeknallte Kindermonster gesehen.« Wiesel räusperte sich und entschuldigte sich kaum hörbar. »Es ist eine Grenzwelt, hast du gesagt? Klingt interessant. Es riecht nach Abenteuer und lohnenden Gelegenheiten.«

»Es wird dir nicht gefallen«, wiederholte der Genus, »denn es riecht nach Tod. Welten im Grenzbereich stehen überwiegend unter der Herrschaft des Roten Imperiums. Dort haben die wirklich verrückten Militärs das Sagen, und meist treiben sich dort diejenigen herum, die aus allem Geld machen. Verstehst du, Wiesel? Aus allem.«

»Zu denen gehöre ich doch auch.«

Perkunos lachte bitter. »Wenn du dich da nicht täuschst, Wiesel. Nach allem, was Perry mir über dich erzählt hat, würdest du nicht einmal im Traum daran denken, das zu tun, was dort an der Tagesordnung ist. Ich sage dir eins - wenn du Freiheit suchst, müsstest du einige Tausend Lichtjahre weiter weg verschwinden.«

Wiesel hielt die rechte Faust geschlossen, doch die Finger bewegten sich unablässig. »Für mich gibt es keine Freiheit. Und keine Vergebung. Wenn ihr jemanden wie mich gebrauchen könnt, versucht mich doch zu halten.«

Ohne sich noch einmal umzusehen, sprang er als Erster aus der Schleuse und landete mit beiden Beinen mehr als einen Meter tiefer auf braun schimmerndem Metall. Perry Rhodan folgte sofort und sah, wie Wiesel mit dem rechten Fuß umknickte, weil dieser in einer kleinen Mulde stand. Fast verlor Wiesel den Halt, doch Rhodan griff zu und stützte ihn.

Der Terraner musterte die Außenhülle des Fluchtraums. Tatsächlich sah sie aus wie ein zufällig herausgebrochenes Gesteinsstück des Mondes, kantig und unregelmäßig geformt. Der Bereich der Sichtscheibe war verkleidet.

Finan Perkunos und Kingris Innsa verließen ebenfalls den Fluchtraum. Sie verabschiedeten sich mit knappen Worten und dem Hinweis, dass sich die beiden Druuf, die sich soeben näherten, um alles weitere kümmern würden. »Wir sehen uns bald«, schloss der Genus.

Die Druuf blieben direkt vor den beiden Terranern stehen. Rhodan musste den Kopf in den Nacken legen, um die kugelförmigen Schädel der über drei Meter großen Hünen sehen zu können. Mit dem vorderen Augenpaar schauten die Druuf die Geretteten an, mit dem hinteren hielten sie untereinander Blickkontakt.

Die kleinen dreieckigen Münder blieben geschlossen, als aus den Translatoren eine Begrüßung drang. Die Druuf verständigten sich mithilfe eines äußerlich nicht sichtbaren Sendeorgans in einem Frequenzbereich, der für Menschen unhörbar blieb.

Beide Druuf streckten den rechten Arm und spreizten die feingliedrigen Finger, dass sich die schwarze, lederartige Haut der Hand spannte. Sie glänzte, als wäre sie feucht, und doch sah sie völlig vertrocknet aus.

»Willkommen«, sagte der größere der beiden. »Ich bin Goyl Pok, und dies ist meine Begleiterin Aunpaun.«

Rhodan fragte sich unwillkürlich, welche Bedeutung die Bezeichnung Begleiterin in diesem Fall besaß. Waren die beiden ein Paar? War Goyl Pok überhaupt männlich - oder spielte das Geschlecht bei Druuf-Partnerschaften womöglich gar keine Rolle? Es gab so vieles, das Rhodan nicht über dieses Volk wusste; es scheiterte schon an grundlegenden Fragen, wie der, woran man äußerlich erkennen konnte, welchem Geschlecht ein Druuf angehörte. Rhodan wusste nur, dass sie Geschlechtswandler waren; in jungen Jahren waren alle Druuf weiblich und wechselten irgendwann in die männliche Lebensphase.

Ehe er etwas sagen konnte, berührte ihn Aunpaun mit den Fingerspitzen sachte an den Händen. Ihre Haut, so kalt und ausgetrocknet sie auch aussah, strahlte angenehme Wärme ab. Nun, da ihm Zeit blieb, die Druuf zu mustern, stellte Rhodan fest, dass sie sehr grazil aussah im Verhältnis zu ihrem Begleiter, der in seiner Stämmigkeit an einen Ertruser erinnerte.

Aunpaun zog die Hände langsam zurück und wies mit einem Ellenbogen auf den Terraner. »Was schaust du mich so an? Ich stamme nicht von Druufon, sondern bin eine der wenigen, die nicht in den Intropolen geboren wurden. Meine Heimat ist die Koloniewelt Wir-nach-vorne, auf der nur geringe Schwerkraft herrscht. Daher stammt mein ungewöhnlicher Körperbau, den viele als hässlich bezeichnen.«

Rhodan hatte sich mit der Musterung der jungen Druuf offenbar geradezu in die Nesseln gesetzt. »Nein, nein, ich ... ich empfinde dich keinesfalls als hässlich. Ich weiß fast nichts über dein Volk und erkenne die körperlichen Unterschiede nicht.«

»Na ja«, sagte Aunpaun.

Sie trug einen breiten, silbrig glitzernden Gürtel, der in der Körpermitte ein Kleidungsstück hielt, das an eine altrömische Toga erinnerte und auf beiden Seiten weit auseinander klaffte. Es war über und über mit Symbolen bedruckt, wie Rhodan sie noch nie gesehen hatte. Unwillkürlich blitzte in ihm eine Kindheitserinnerung auf, an Geschichten aus dem dicken Buch aus dem Schreibtisch seines Vaters, eine Erinnerung an den Magier aus Tausendundeiner Nacht, der auf diesen Seiten sein Unwesen getrieben hatte.

Aus einer Tasche des Gürtels zog Aunpaun ein mürb aussehendes Etwas, das einer kleinen Scheibe vertrockneten Brotes ähnelte. Sie steckte es sich in den dreieckigen Mund; ob sie kaute, war nicht zu erkennen. Die Muskulatur im Gesicht blieb völlig unbewegt.

Goyl Pok tippte mit den Fingerspitzen erst an Aunpauns Hände, dann an ihre Oberarme, die schwarz glänzend aus dem Gewand ragten. »Nehmt es meiner Gehilfin nicht übel. Sie ist jung und noch nicht vollständig in die biozivilisatorische Kontinuität integriert. Ihr Verstand ist noch frisch, und sie quält sich mit dem Makel ihrer Fremdgeburt. Sie wird lernen, sich dafür nicht länger zu schämen. Sie ist eine große Unterstützung für mich. Ich überlege schon lange, ob ich ihr Bild stets bei mir tragen soll.«

Während er die zunächst unverständlichen letzten Worte sprach, griff der Druuf an das kompliziert gewundene turbanähnliche Gebilde auf seinem Kopf. Aus einer Falte des strahlend weißen Stoffs zog er einige abgegriffene Kärtchen, die an Karton erinnerten. »Ja, ich werde sie wohl bald ständig bei mir tragen, und das, obwohl diese Ehre eigentlich nur meinen Nachkommen widerfährt. Schaut nur, schaut!«

Er hielt Rhodan und Wiesel zwei Kärtchen hin. Rhodan wollte schon danach greifen, dann ließ er es sein. Es kam ihm nicht angebracht vor.

Darauf waren die Bilder junger Druuf zu sehen - Babys, vermutete Rhodan. Der kugelrunde Kopf war im Verhältnis zum Körper riesenhaft, die Augen geschlossen und mit einer weißlich schwammigen Haut bedeckt. Im Gegensatz zu den erwachsenen Druuf trugen die Neugeborenen offensichtlich eine Art Flaum auf der ledrigen Haut; der gesamte Körper war von kurzen, violetten Härchen bedeckt.

Rhodan fragte sich, ob er die Babys entzückend nennen sollte oder wunderschön oder ob dieses Lob, wie es terranische Eltern zweifellos gerne hören würden, bei dem Druuf nur Verwirrung oder Verärgerung auslösen würde. Vielleicht kam auch ein Er hat dieselben goldenen Augen wie du gut an. In Gedanken schüttelte er den Kopf. Was für absurde Überlegungen!, tadelte er sich.

Noch ehe er eine Bemerkung machen konnte, verschwanden die Bilder wieder im Turban, und Goyl Pok präsentierte zwei weitere. »Es sind die Geburten aus meiner Mutterphase. Ich glaube, zurecht auf sie stolz sein zu dürfen. Ihr Körperbau ist prächtig, sie sind stark und fest. So mancher würde mich wohl um sie beneiden.«

»Ganz sicher«, sagte Rhodan, der davon ganz und gar nicht überzeugt war.

»Aber ich will euch nicht belästigen.« Pok ließ die Bilder endgültig verschwinden. »Folgt mir! Ich werde euch in der Zentrale die Route nach Depura Dengko zeigen. Ich hoffe, wir werden nicht allzu lange warten müssen, um ein Beiboot einschleusen zu können. Die Kontrollen sind in letzter Zeit wieder intensiver geworden. Ich fürchte, deine Ankunft, Perry Rhodan, wird zu weiteren Problemen führen. Generalin Ifama rüstet zu einem neuen Eroberungsfeldzug. Die Truppen dürsten nach Blut und neuem Terrain. Depura Dengko wird bald vollends eingegliedert sein. Die Generalin sammelt eine Raumflotte aus Kriegsschiffen des Imperiums.«

»Seid ihr bereit, Widerstand zu leisten?«, fragte Wiesel.

»Ich schule, wen immer ich kann. Aunpaun genießt mein völliges Vertrauen, aber sie wird keinen Truppenabschnitt führen können, wie es eigentlich geplant war. Um Generalin Ifama effektiven Widerstand zu leisten, muss man denken wie sie.« Bei diesen Worten wandte der Druuf das vordere goldene Augenpaar zu Rhodan.

Und der Terraner ahnte, welche Aufgabe die Anjumisten tatsächlich für ihn vorgesehen hatten.

Aunpaun kündigte an, dass sie Rhodan und Wiesel zu ihrem gemeinsamen Quartier führen würde. »Das ist wohl besser, als euch gleich in die Zentrale zu begleiten. Ruht euch erst einmal aus. Kommt zuerst an auf unserem Schiff und freundet euch mit allem an. Ich bin sicher, dass der Genus bald Nachrichten für euch hat. Diese Nachrichten werden euch auf das einstimmen, was euch auf Depura Dengko erwartet. Es ist leider nichts Gutes.«

Wiesel seufzte. »Soll das etwa heißen, es gibt nur eine Kabine für Meister Rhodan und mich? He - er ist derjenige, um den sich tausend Leute streiten. Er sollte wohl eine Einzelkabine verdient haben.«

Rhodan lächelte. »Es ist ehrenhaft, wie du dich für mich einsetzt, mein Freund, aber ich bin mit den üblichen Gepflogenheiten durchaus zufrieden und benötige keine Extrabehandlung.«

Während sich Wiesel sichtlich zerknirscht in sein Schicksal fügte, freute sich Rhodan über die Gelegenheit, in Kürze mit seinem unfreiwilligen Partner sprechen zu können. Ruhe hatten die beiden Terraner nicht nötig - die Zeit im Schutzraum war mehr als erholsam gewesen. So viel Schlaf wie während dieser drei Tage hatte Rhodan seit seinem Wechsel ins Rote Universum nicht gefunden, geschweige denn vorher. Und Wiesel würde ohnehin nicht schlafen können, schenkte er seinen Behauptungen Glauben.

Der Korridor, der sich dem Hangar anschloss, war entweder aus demselben braunen Metall gefertigt oder verkleidet wie der Hangar selbst. Allerdings waren die Wände mit Zeichnungen und Symbolen übersät.

Rhodan glaubte hin und wieder die schematische Zeichnung eines Raumschiffs zu erkennen - womöglich eine Skizze der WIR IM MITTAG ALLER. Er fragte Aunpaun nach der Bedeutung.

»Es ist ein Lageplan«, sagte sie. »Berührt ihn, und ihr seht, wo ihr seid.«

Wiesel tippte eine der Darstellungen an. Sofort vergrößerte sich die Zeichnung um das Doppelte, und ein blau blinkendes Licht zeigte ihre Position im Schiff. »Ich hätte geschworen, das ist aufgemalt.«

»Wenn du im Unbekannten bist«, sagte Rhodan, »trau nie dem, was du zu sehen glaubst.«

Aunpaun ging weiter. »Ihr werdet solche Hilfe nicht benötigen. Es wird euch stets jemand begleiten und an eurer Seite sein.«

»Jemand?«

»Ich«, sagte sie.

»Du bist also unser persönlicher Wonneengel«, sagte Wiesel in einem anzüglichen Tonfall.

Aunpaun hob die Hände vors Gesicht; dabei spannten sich die Muskeln ihrer Arme, und zum ersten Mal zeigte sich, dass sie zwar dürr, aber gewiss nicht schwächlich war. »Das Alles Insgesamt Gemeinsam mag die Begriffe der Terraner nicht.« Sie schwieg einen Augenblick. »Na ja«, ergänzte sie dann.

Sie gingen weiter und näherten sich einem kleinen Robot, der inaktiv in einer Seitennische stand. Oder war es ein Tier? Rhodan blieb stehen und sah sich das kantige Ding an. Aus der Nähe waren strähnige Haare zu erkennen, sodass der Gesamteindruck einer Katze ähnelte, wie sie ein Kleinkind zeichnen mochte, mit eckigen Gliedern und viel zu langem Schwanz.

In Höhe der Brust öffnete sich unvermittelt ein rosa irisierendes, viel zu großes Auge, das sie starr anglotzte. Seitlich über dem Auge klafften die borstigen Haare auseinander, und eine muskulöse Zunge rollte sich auf, die weit übers Gesicht hing.

Aunpaun bückte sich, sagte aber nichts - zumindest gab der Translator nichts wieder - und strich mit der Hand über die Zunge. »Die Gasiren sollte man nicht stören. Sie bringen Glück, solange sie zufrieden sind.«

Wiesel warf Rhodan einen vielsagenden Blick zu. Rhodan war nur froh, dass sein Partner keine bissige Bemerkung von sich gab.

»Der Gasir bewacht den Eingang in euer Quartier. Behandelt ihn also gut.«

»Und worüber freut sich das possierliche Wesen?«, fragte Wiesel.

»Streichelt seine Zunge, wenn er sie zeigt.« Aunpaun legte die Hand flach auf die Wand. Es zischte, und in der Art einer Kamerablende öffnete sich ein Durchgang.

»Da wäre ich glatt vorbeigelaufen«, meinte Wiesel.

»Deshalb habe ich euch geführt«, antwortete die junge Druuf todernst.

Wiesel stand hinter einem kantigen Stuhl und trommelte mit den Fingern einen hektischen Rhythmus auf der breiten Lehne, deren leuchtend blaue Farbe sich wohltuend vom allgegenwärtigen Braun der Wände und der Decke abhob. Der Boden war weich und nachgiebig wie ein Grasteppich und schillerte in sanftem Grün. An die eigenwillige Farbgebung musste man sich erst gewöhnen; wahrscheinlich war die visuelle Wahrnehmung der hiesigen Völker durch das ständige Rot des Alls völlig anders ausgeprägt als bei den Intelligenzen im Einstein-Universum.

Außer zwei dieser metallenen Stühle und in den Boden eingelassener Schlafmulden war das Quartier vollkommen leer.

»Sieht unbequem aus«, meinte Wiesel. Seine Finger tasteten über die Lehne, als suchten sie nach einer Möglichkeit, sich zu verstecken.

»Die Stühle oder die Betten?«

»Beides. Ein Blumenstrauß wäre ganz nett gewesen.«

Rhodan setzte sich. Es war genau, wie er erwartet hatte; zu oft hatte er schon Ähnliches erlebt. »Der Stuhl ist weitaus bequemer, als er aussieht. Kabinen in Raumschiffen, die zur Aufnahme von Gästen aus fremden Völkern dienen, sind im Allgemeinen mit veränderlichen ...«

»Schon gut, Herr Dozent!« Wiesel ließ sich ebenfalls nieder. Er gab einen überraschten Laut von sich, wohl genau in dem Moment, als der Stuhl begann, sich seinen Konturen anzupassen, und atmete tief durch.

In Rhodans Rücken bliesen sich noch immer kleine Luftkissen auf und sorgten für eine optimale Stützfunktion. »Etwas wärmer«, sagte er aufs Geratewohl - und spürte, wie sich die Temperatur der Lehne von den Schultern abwärts leicht erhöhte.

Wiesel zeigte ein spöttisches Grinsen. »Schön und gut, wir haben also bequeme Stühle zu unserer Verfügung. Toll. Vielleicht sind sogar diese Betten ganz wunderbar. Ein Pluspunkt. Der einzige. Aber ich sage dir etwas, Perry, weil ich vermute, dass du nicht in der Lage bist, selbst so weit zu denken.«

»Da bin ich aber gespannt«, sagte Rhodan gereizt.

»Meinen Plan kennst du. Diese Grenzwelt interessiert mich, auch wenn sich Perkunos in düsteren Andeutungen ergeht. Das hängt mir übrigens zum Hals raus, aber egal. So schlimm wird es schon nicht sein. Für mich ist ein Leben auf einer chaotischen Welt genau das Richtige. Wo viel Schatten ist, gibt es schließlich viele Gelegenheiten für Geschäfte. Ich habe lange gehadert und wollte zurück nach München, um mein erbärmliches Leben dort fortzusetzen. Aber weißt du was? Ich hab keine Lust mehr darauf.« Wiesel erhob sich ruckartig, und die Luftkissen schrumpften lautlos zusammen, bis nichts mehr an ihr Vorhandensein erinnerte.

»Auch für dich gibt es ...«

Wiesel winkte ab. »Einen Neuanfang? Eine hehre Aufgabe? Einen Platz im kosmischen Geschehen? Vergiss es! Meine Albträume werden schon vergehen, früher oder später, und vielleicht finde ich auf Depura Dengko das Vergessen, dem ich schon jahrelang nachjage, weil ich zu schwach bin, mir selbst das Licht auszuknipsen. Vielleicht muss ich hier nicht mehr ständig an meine Tochter denken und daran, wie sie erstickt ist, weil ich mich nicht um sie gekümmert habe. Aber du, Rhodan - bei dir ist es etwas völlig anderes. Dein Leben ist anders als meines. Du hast im Roten Universum und im Roten Imperium nichts zu suchen.«

Rhodan verschränkte die Arme vor der Brust. »Und du glaubst wirklich, dass ich nicht daran gedacht habe, auf dem schnellsten Weg in unser Universum zurückzukehren? Dass ich ausgerechnet dich brauche, damit du mir die Frage stellst, was mich die Umtriebe des Roten Imperiums überhaupt angehen?«

»Ich denke, dass du dich im Lauf deines Lebens in viele Dinge eingemischt hast, die dich nichts angingen.«

»Und woher weißt du das so genau?«

»Ich habe in deinen Augen gesehen, dass du glaubst, Farashuu erlösen zu müssen. Aber ich habe eine Botschaft für dich: Du bist nicht der Erlöser aller Kreaturen! Und nicht der Retter fremder Universen... du hast mit unserem genug zu tun. Warum steht denn die Terminale Kolonne immer noch vor Terra und...«

»Treib es nicht zu weit, Wiesel! Wenn du mir die Schuld geben willst, lass dir gesagt sein, dass du nichts über die Chaosmächte weißt. Halbgare Gerüchte kennst du wahrscheinlich dutzendfach, aber ich...«

»Aber du weißt alles, großer Meister? Du spielst mit den Chaosmächten Schach und trinkst mit den Kosmokraten Tee?«

Rhodan ballte die Fäuste und spürte, wie sich alles in ihm vor Zorn zusammenzog. Er sah in einem fremden Universum fest, und dieser Kerl aus München machte sich lustig über ihn. »Ich habe ...«

Wiesel lachte.

Ließ sich in den Stuhl fallen.

Und lachte noch lauter, so amüsiert, befreit und ohne jede Spur von Bösartigkeit, dass Rhodan nicht anders konnte, als mit einzustimmen. Irgendwann tat ihm die Brust weh, die Lunge, der Hals ... doch er konnte nicht aufhören. Er fragte sich wehmütig, wann er zuletzt so gelacht hatte. Eine mörderische Anspannung fiel von ihm ab. Die Knie- und Armgelenke kribbelten und fühlten sich leicht an, als verschwinde ein Gewicht, das sie zentnerschwer belastet hatte.

Wiesel schloss die Augen, wischte sich eine Träne aus den Augenwinkeln. Sein Atem ging schwer. »Also ist es doch möglich.«

»Was?«

»Deine Fassade zu sprengen! Dich aus der Reserve zu locken. Du hast noch Gefühle und reagierst wie ein Mensch, wenn man dich lange genug angreift. Deine Ruhe und Gelassenheit haben mich verrückt gemacht. Wir sind weit weg von zu Hause und die Menschheit, die wir hier erleben, ist schrecklich. Aber du nimmst es mit stoischer Gelassenheit.«

Rhodan dachte an seine Visionen. »Auch ich habe Albträume, mein Freund.«

»Freund?«, fragte Wiesel. Und dann: »Ja, vielleicht sind wir Freunde. Was bleibt uns auch anderes übrig. Wirst du den Weg zurück suchen oder für die Anjumisten kämpfen?«

»Willst du eine ehrliche Antwort? Ich weiß es nicht. Ich frage mich, warum uns Perkunos in die Intropolen führen will. Er plant etwas. Außerdem müssen wir die Frage wohl anders stellen. Es geht nicht darum, ob ich oder wir zurückwollen, sondern ob wir es können. Der Weg über die Grenzen der Universen war mehr als kompliziert. Denk an diese seltsame Ebene mit den Chrononten und die Phänomene des Zeitkollers. Vielleicht hat sich Velines schlicht keine Gedanken darum gemacht, ob er mich zurückbringen kann.«

»Ich denke schon.«

»Und warum?«

»Er hat dich nicht nur in dieses Universum geholt, damit du irgendeinen Zweck erfüllst. Ich glaube, Velines will selbst zurück - mit deiner Hilfe. Vielleicht will er an deiner Stelle herrschen ... auf seine Art.«

»Ich kann nicht behaupten, dass mir dieser Gedanke nicht auch schon gekommen wäre. Aber ich herrsche nicht, Wiesel. Ich bin nur ein Repräsentant, der...«

»Für den Generalgouverneur sind das Haarspaltereien. Wenn er tatsächlich unsterblich ist wie du, wird er Terra zum Zentrum eines neuen Roten Imperiums machen. Nicht morgen, nicht in einem Jahr, aber irgendwann. Ja, er wird dir helfen, die Terminale Kolonne zu vertreiben, doch nur, um reinen Tisch zu schaffen für sein zukünftiges Herrschaftsgebiet.«

»Ich glaube nicht, dass das alles ist, Wiesel. Vielleicht denkt Velines tatsächlich so weit, aber da ist noch mehr. Ich spüre es. Ich weiß es. Lass uns die Intropolen aufsuchen, Depura Dengko, das Stafu-Mahnmal und danach das Rätsel der toten Welt lösen. Je mehr wir wissen, umso mehr werden wir hoffentlich auch verstehen.«

»Wir?«

»Bleib an meiner Seite, Wiesel. Ich brauche dich. Haben die letzten Minuten das nicht bewiesen? Dir kommt eine Aufgabe im Roten Universum zu. Aber nicht die, deine Vergangenheit zu vergessen, sondern die, aktiv gegen den Fehler aufzustehen, den du begangen hast und ihn damit auszulöschen.«

»Ihn auslöschen? Das kann ich nicht. Alina ist tot, und nichts kann daran etwas ändern.«

»Alina ist tot«, stimmte Rhodan zu. »Aber du lebst.«

Ein Summen drang durch den Raum, gefolgt von Finan Perkunos' Stimme. »Darf ich eintreten?«

Rhodan stimmte zu, und der Durchgang zum Korridor öffnete sich.

Der Genus trat ein. Er sah aus wie versteinert, sein Gesicht eine Maske. »Ich bin schneller fündig geworden als erwartet. Es tut mir leid, dass euch keine Ruhezeit bleibt. Wir empfangen einen Etolo-Strom aus Richtung Depura Dengko. Ihr solltet mich in die Zentrale begleiten und es euch ansehen.«

Wiesel seufzte. »Eigentlich wollte ich ...«

»Lass gut sein«, unterbrach Rhodan.

»Es wäre angebracht, dass ihr es seht«, sagte Finan. »Aber ich überlasse die Entscheidung euch.«

Mit einem erneuten, gekünstelten Seufzen ging Wiesel in Richtung Ausgang. »Du hast mich neugierig gemacht mit deinen Andeutungen.«

Perkunos verließ das Quartier. »Deine Neugier wird gestillt werden«, sagte er, ohne sich umzudrehen.

»Seine Laune ist nicht gerade die beste«, meinte Wiesel.

Die zwei Terraner folgten ihm durch den braunen Korridor. Erst als sie schon einige Meter zurückgelegt hatten, bemerkte Rhodan, dass ihnen jemand folgte. Oder etwas. Der entfernt katzenartige Gasir schlich ihnen lautlos nach.

Der Genus sagte kein Wort, blieb schließlich stehen und legte die Hand an die Wand, wie es zuvor die junge Druuf Aunpaun getan hatte. Auch hier öffnete sich ein Durchgang, doch er führte nicht in die Zentrale der WIR IM MITTAG ALLER, sondern in einen schmalen Raum, der nicht mehr als zwei auf einen Meter maß. »Das ist einer der kleinen Schachtlifte. Ihr werdet euch schnell daran gewöhnen.«

Das Letzte, das Rhodan sah, ehe er in den Lift trat, war, dass der Gasir in eine Mulde kroch, die sich neben dem Eingang auftat. Die Blenden-Tür schloss sich, nachdem auch Wiesel hindurchgegangen war.

Perkunos sagte mit veränderter Stimmlage: »Zentrale.« Es tat sich nichts - zumindest war nichts zu spüren. Sekunden später öffnete sich der Durchgang wieder und gab den Blick frei auf einen gewaltigen Raum, in dessen Zentrum sich mindestens zwanzig Druuf versammelt hatten.

Zehn weitere der schwarzhäutigen Hünen saßen vor klobigen Stationen. Über diesen ragten tentakelartige Stäbe auf, deren Spitzen hin und her schwankten und in verschiedenen Farben aufleuchteten.

»Dies ist die Brücke samt ihrer Besatzung«, erläuterte Perkunos das Offensichtliche. »Die Sensorstäbe leiten Nervenimpulse weiter. Eine effektive Art der Befehlsweitergabe. Die Druuf sind einen anderen Weg gegangen als wir, um ihre Schiffe zu steuern. Diese Technik entspricht ihrem Wesen. Auch die Schiffe gehören in ihrem Weltbild zum Alles Insgesamt Gemeinsam, wenn sie auch nicht im eigentlichen Sinne leben. Hin und wieder mag euch etwas organisch vorkommen, doch das ist nur eine Frage des Designs.«

Der Genus ging in Richtung der versammelten Druuf. Erst jetzt bemerkte Rhodan, dass diese auf ein großes Schaumbild sahen. Was dort gezeigt wurde, konnte er von seinem Standpunkt aus noch nicht erkennen.

Bald schälten sich jedoch erste Bilder aus der weißen, blasigen Fläche.

Auf einer Pritsche lag ein grob humanoid geformtes Wesen, das sich von einem Terraner vor allem durch die grünliche Hautfarbe und den dritten Arm unterschied, der aus dem Bauchraum wuchs. Nein, keine Pritsche, ein Operationstisch, korrigierte sich Rhodan, als er einen zweifellos terranischen Mediker erkannte, der ein langes, gebogenes Skalpell in der Hand hielt. Zumindest sagte Rhodans Erfahrung, dass es sich um einen Mediker handeln musste. Er trug einen roten Kittel, auf dem sich grüne Flecken abzeichneten. Zweifellos Blutspritzer des Patienten.

»Macht Platz!«, sagte einer der Druuf. Rhodan erkannte Aunpaun nur an ihrem Umhang und dem breiten Gürtel. »Unser Ehrengast ist gekommen.«

Die Druuf, die Rhodan und Wiesel um mindestens einen Meter überragten, bildeten eine schmale Gasse. So erhielt Rhodan erstmals freien Blick auf das Geschehen auf dem Schaumbild.

Der grünhäutige Patient war festgeschnallt. Dicke Riemen schnürten die drei Arme und die Beine an die Pritsche; eine metallene Vorrichtung fixierte den Kopf.

»Sieh genau hin!«, sagte Perkunos. »Es ist ein Dengko, der wegen einer Zellwucherung im Brustkorb nicht mehr für die Sklavenarbeit in den Minen taugt. Er wird medizinisch versorgt.«

»Mit einem Skalpell? Gibt es keine moderneren...«

»Sieh einfach hin!«

Rhodan presste die Lippen aufeinander.

Der Mediziner setzte das Skalpell an, ritzte die Haut am Brustkorb, schnitt zentimetertief hinein. Erst kam kein Blut, dann quoll es in einem dicken Schwall aus der Wunde.

Der Patient bäumte sich auf, riss den Mund auf und schrie.

»Was ist...«, fragte Wiesel.

Rhodan umfasste den Arm seines Freundes und drückte fest zu: Sei still! Das schien wirklich wichtig zu sein.

Der Mediker griff nach einer Flasche und spritzte eine Flüssigkeit auf die Wunde. Schon nach Sekunden floss kein Blut mehr nach. Ein Würgen und Ächzen drang aus dem breiten Mund des Patienten. Die Augen weiteten sich, der Kopf schlug immer wieder gegen die Seiten des Metallgestells.

»Hier ist die Wucherung.« Die Stimme des Medikers klang gelassen, als präsentiere er eine nüchterne Darstellung. Dann setzte er das Skalpell wieder an und weitete den Schnitt. Noch immer kam kaum Blut.

Das Schaumbild zoomte näher, zeigte nur noch die Wunde, die inzwischen weit auseinanderklaffte. Zwischen Fleisch und Knochen pulsierte ein bizarres Gewächs, das von weißlich schwammiger Haut umgeben war. Das Skalpell senkte sich riesenhaft darauf und stach hinein. Ein eitriger Schwall ergoss sich.

Rhodan wandte sich ab. »Ich habe genug gesehen.«

»Schon?«, fragte Perkunos. »Die Operation ohne Narkose ist auf Depura Dengko durchaus üblich. Natürlich nur bei den Dengko. Die terranischen Machthaber wählen den Weg ins Wohlfühlzentrum, wo sie nach allen Regeln der Kunst versorgt werden. Plasmawürmer können solche Wucherungen meist in Sekunden entfernen. Diese Wucherungen entstehen oft, wenn man der Strahlung der Sonne lange ausgesetzt ist, die sich seit einem fehlgegangenen Experiment im Hyperspektrum leicht verändert hat.«

Aus der Richtung des Schaumbildes drang ein bestialischer Schrei.

»Warum sehen die Druuf es sich an?«, fragte Wiesel.

Aunpaun wandte sich ihm zu. »Wir lernen unsere Feinde kennen. Nur wenn wir wissen, wie das Rote Imperium funktioniert und wie es die biozivilisatorische Kontinuität des Universums zerstört, können wir die Feinde wirksam bekämpfen. Mit dieser Operation zeigen die Terraner, wozu sie fähig sind.«

Aufklärung über den Feind, dachte Rhodan. Zeigen, wozu die Nemesis fähig ist. Er kannte diese Methoden. Sie waren notwendig in Kriegszeiten. Er straffte seinen Körper. »Woher hast du diese Aufzeichnungen, Finan? Wie seid ihr daran gekommen?« Die letzte Frage traute er sich nicht zu stellen, er dachte sie nur: Und warum zeigst du uns das wirklich?

Noch immer regte sich in Perkunos' Gesicht kein Muskel. Die Augen des Anjumisten blickten ins Nichts. »Das ist leichter, als du denkst. Man muss nur die richtige Frequenz finden. Diese Bilder werden in die Truppenquartiere und Kriegsschiffe des Imperiums gesendet.«

Wiesel würgte, hob die Hand an den Mund. Der Atem des schmächtigen Gauners ging hastig. »Soll das heißen, das ist...«

Der Genus nickte. »Unterhaltungsprogramm für die gelangweilten Truppen der Generalin Ifama.«

Aus der Vorgeschichte des Roten Imperiums

Das Jahr 4 der Innerzeit

Als Bavo Velines den Raum betrat, weinte die Tochter der Patientin verzweifelt.

Die alte Rigato Tramur stand an der Schwelle des Todes. Ihre Gesichtshaut und vor allem die Augäpfel waren gelblich verfärbt. Bavo hatte sich genau informiert. Obwohl das Blut der Erkrankten nicht in Mitleidenschaft gezogen wurde, führte das Sures-Syndrom zu einem schmerzhaften Ende. Man konnte allenfalls die Symptome lindern, nicht jedoch den qualvollen Tod durch Ersticken verhindern. Ein rascher Blick - ja, auch die Haut unter den Fingernägeln schimmerte gelb. Kein Zweifel, die Frau war damit für seine Zwecke geeignet.

»Du bist sicher«, fragte Velines, »dass deine Mutter ihr Blut spenden will?«

Salina Tramur wischte die Tränen weg. »Sie will nur eins ... sterben, damit die Schmerzen ein Ende haben. Sie weigert sich, in eine Klinik zu gehen. Man kann ihr dort ohnehin nicht helfen. Die wenigen Wochen, die ihr noch verbleiben, würde sie nur durch die Hölle gehen, ehe sie endlich sterben darf. Das ist doch gemein.« Als sie das letzte Wort sprach, erinnerte sie an ein kleines, enttäuschtes Kind. Doch Salina war eine überaus fähige Wissenschaftlerin in Mauro Quinns Team - eine Zuarbeiterin, wie der Genetiker die Forscher nannte, die über die wahren Ziele des Projekts Filiationskammer nichts wussten.

»Das ist es in der Tat.« Bavo verkniff sich nur mit Mühe den Zusatz ... mein Kind. »Was wir hier tun, ist nicht der offizielle Weg, das weißt du. Dieses Gespräch hat nie stattgefunden. Wir geben deiner Mutter, was sie will: einen schmerzfreien Tod. Sie wird nichts spüren. Danach werden wir sie einäschern und dir die Urne übergeben, wie es in deiner Familie Sitte ist. Durch die Blutspende wird sie unseren Forschungen helfen und womöglich vielen Menschen das Leben retten. Du erhältst außerdem ...«

»Ich will sonst nichts! Ich tue es nur für meine Mutter!«

»... den üblichen Vergütungssatz«, fuhr Bavo ungerührt fort. »Allerdings nicht per offizieller Auszahlung, weil, wie du ja weißt, der ganze Vorgang nie stattgefunden hat.«

Salina nickte, und eine neue Träne suchte den Weg über die Wange, fing sich am breiten Nasenflügel und rann bis zur Oberlippe. »Danke.«

Bavo fragte sich, ob sie sich für das Geld bedankte oder für die Hilfe, die er ihrer Mutter zukommen ließ. Er würde zum ersten Mal die offizielle Dokumentation des Projekts fälschen. Dass er von Salina und Rigato Tramur erfahren hatte, sah er als Glücksfall an, oder es war der Wink einer höheren Schicksalsmacht.

Für seine Forschungen am Transpathein benötigte Velines große Mengen Blutplasma. Synthetisch hergestelltes Plasma absorbierte das Kristallgestein nicht. Eine Erklärung dafür hatte er noch nicht gefunden. Deshalb benötigte er mehr Blutspenden, als er auf offiziellem Weg erhalten konnte, ohne dass dies auffiel - und auffallen durfte in dieser Phase nun wirklich gar nichts.

Niemand außer ihm, Mauro Quinn und Armana Ashish wusste vom Transpathein, und so sollte es noch eine ganze Zeit bleiben. Bavo war überzeugt davon, die Denkmaterie früher oder später zu seinem Vorteil nutzen zu können. Die Untersuchungsergebnisse der bernsteinfarbenen Masse waren sensationell. Menschliche Gehirnmuster interagierten mit der Strahlung des Transpatheins und wurden zu Höchstleistungen stimuliert.

Wenn Bavo mit dem Transpathein in Kontakt stand, steigerte sich seine Aufnahmefähigkeit um mehr als hundert Prozent, und seine Bewegungen erfolgten mit extrem gesteigerter Präzision und Schnelligkeit. Die Denkmaterie barg zweifellos viele Geheimnisse, die erst zu einem späteren Zeitpunkt an die Öffentlichkeit dringen durften. Bavo war sicher, bislang nur die Oberfläche angekratzt und einen Bruchteil der Möglichkeiten entdeckt zu haben, die im Transpathein verborgen lagen.

»Die Vorbereitungen werden einige wenige Stunden dauern«, sagte er. »Gib deiner Mutter die gute Nachricht weiter. Sie wird friedlich einschlafen wie an einem ganz gewöhnlichen Abend. Ich kümmere mich persönlich darum. Nun nimm Abschied von ihr. Ich komme bald zurück.«

Als er den Raum verließ, lächelte die Tochter der Patientin erleichtert.

Mauro Quinn und Armana Ashish waren die Einzigen, die stets freien Zutritt zu Bavos Gleiterlabor hatten, das nach wie vor am Fuße des Kristallberges auf Neu-Kopernikus lag.

Armana sah seit einigen Wochen besser aus als zuvor, das gestand sich Bavo ein. Hin und wieder dachte er wehmütig an die Zeit zurück, in der Armana seine Bettgefährtin gewesen war; wie er sich zeitweise vor ihr geekelt hatte, wie er es doch genossen hatte, mit ihr zu schlafen ... Doch diese Zeiten waren unabänderlich vorüber; Mauro und sie betonten unablässig, wie sehr sie sich liebten. In Armanas Augen blitzte das Leben, und sie stellte die Mediker vor ein Rätsel - ihre Haut trocknete in viel geringerem Maß aus, als das aufgrund ihrer Erkrankung der Fall sein müsste.

Es hing wohl mit ihrer Schwangerschaft zusammen, die inzwischen in den elften Monat ging; die genetischen Modifikationen hatten die Reifungsdauer des Embryos um einiges verlängert. Mauro Ouinn, der sein Baby penibel überwachte, rechnete in weiteren vier Wochen mit der Geburt. Bis dahin wollte er eine erste große Testreihe in der Filiationskammer abschließen und sich danach eine Auszeit von einem Monat gönnen.

Bavo drehte sich nicht einmal um, als die beiden in den Hauptraum des Labors traten. Gerade verflüssigte er eine neue Gesteinsprobe, indem er sie Temperaturen von über 4500 Grad aussetzte. Ein eng gebündelter, blau leuchtender Strahl fraß sich in die Kristallprobe, die mit dem Blutplasma der alten Frau - wie hatte sie noch geheißen? - gesättigt war.

Tropfen für Tropfen des neu entstandenen Transpathein fiel in eine gläserne Auffangschale, die Bavo ständig mit ultrakurzwelligen Strahlen beschauerte. In endlosen Versuchsreihen hatte er das optimale Spektrum herausgefunden, das eine bestmögliche Erhaltung der Denkmaterie garantierte. Ohne die Bestrahlung kristallisierte sie nach wenigen Sekunden wieder.

»Bist du vorangekommen?«, fragte Mauro.

»Ich versuche seit Monaten, das Transpathein zu stabilisieren. Warum sollte es gerade heute gelungen sein? Ich hätte euch ganz sicher informiert.«

»Nun, wir sind aber vorangekommen.«

Diese Neuigkeit brachte Velines doch noch dazu, sich umzudrehen. »Ist die Filiationskammer etwa ...« Der Rest der Worte blieb ihm förmlich im Hals stecken.

Ouinn und seine Lebensgefährtin hatten ihn nicht allein besucht. Armana saß wie üblich auf ihrem bestens gepolsterten Tragerobot, einer Spezialanfertigung, die sie kaum noch verließ, seit sie in den zehnten Schwangerschaftsmonat gekommen war. Doch der Tragerobot wies einen neuen seitlichen Aufbau auf, den Bavo vorher nie gesehen hatte. In diesem lag, in mehrere Lagen Decken eingewickelt, ein Kind.

Armanas Baby.

Isaih Patollo, der erste Design-Terraner des Roten Universums.

»Es geht ihm gut.« Armanas Gesicht war gerötet, und sie sah müde aus. »Gestern setzten plötzlich starke Wehen ein, viel früher, als wir dachten.«

Bavo ging die wenigen Schritte und beugte sich über das Kind. »Es ist reizend«, sagte er, ohne das so zu meinen. Eine hohle Phrase, die die Eltern sicher hören wollten. »Darf ich?« Er griff mit Daumen und Zeigefinger nach einem Zipfel der Decke.

Mauro Quinn antwortete nicht, sondern schlug selbst die Decken zurück. Das Kind trug einen dünnen einteiligen Anzug aus weißem Stoff, der sich in der Hüftgegend etwas wölbte. Ein Verband bedeckte die komplette rechte Hälfte des Halses. »Dich interessiert, wie sich die Modifikationen seines genetischen Kodes ausgewirkt haben.«

»Wir sind Wissenschaftler«, rechtfertigte sich Bavo.

Armana warf ihm einen kühlen Blick zu. »Mauro und ich sind vor allem Eltern. Isaih ist unser Kind, kein Untersuchungsobjekt für irgendwelche Studien.«

Wie um diese Worte Lügen zu strafen, öffnete Mauro an der Seite den Anzug des Babys und zog den Stoff zur Seite. Aus der Hüfte wuchsen kleine, warzenartige Erhebungen. Sie zogen sich ringförmig in einem Bereich von etwa drei Zentimetern Breite um den gesamten Leib.

Bavo streckte den Zeigefinger aus und strich sachte darüber. Aus jeder Warze wuchs ein borstiges Haar oder ein noch biegsamer Stachel.

»Aus diesen Wurzeln werden Federn sprießen«, erläuterte Quinn. »Ich habe die entsprechenden Zellen direkt nach der Geburt eingehend untersucht. Es besteht keinerlei Gefahr. Isaih wird sich vollkommen normal entwickeln.«

Von den Federn um seine Hüfte einmal abgesehen, dachte Bavo. »Warum trägt er einen Verband am Hals?«

Armanas Hände krallten sich um die Lehnen des Tragerobots. Sie wich Bavos Blick aus.

»Nichts von Belang.« Mauro Quinn klang wenig überzeugend.

Zum Nachhaken blieb keine Zeit, denn mit einem Mal umschwirrten einige winzige Fliegen die Federwurzeln des Babys.

Mauro verscheuchte sie, indem er mit der rechten Hand wedelte. »Diese verflixten Biester!« Seine Stimme klang auf einmal schrill.

»Könnt ihr nicht besser aufpassen?« Velines klatschte die Hände gegeneinander und zerquetschte eine der Fliegen. Von ihr blieb nichts als ein schmieriger schwarzer Fleck in der Handinnenfläche. »Hier laufen einige hochsensible Experimente!«

Armana schloss den Anzug ihres Sohnes wieder und wickelte die Decken um ihn. »Die Tiere müssen sich irgendwo in den Decken verkrochen haben. Es sind völlig harmlose Fliegen, wie sie auf Neu-Kopernikus überall vorkommen. Sie sind nicht giftig und stechen nicht - sie sind nur lästig. Sie schwirren ständig um Isaih, wenn die Federwurzeln freiliegen. Sie mögen den salzigen Geruch, der von ihnen ausgeht.«

Salzig? Bavo zog augenblicklich eine Schlussfolgerung, die ihm gar nicht gefiel.

Das Transpathein! Er hatte gerade der entstehenden Masse eine Salzlösung zugefügt, um eine Versuchsreihe abzuschließen.

Ohne ein weiteres Wort wirbelte er herum, hetzte zu dem Glaskolben, in den ungeschützt und offen Tropfen für Tropfen des kostbaren Transpatheins tropfte.

Es war zu spät.

In der bernsteinfarbenen, geleeartigen Flüssigkeit schwamm eine Unzahl der Fliegen und zappelte hilflos mit winzigen Beinen. Die Flügel schwirrten rasend schnell, und doch konnten sich die Tiere nicht mehr in die Luft erheben und versanken.

»Ihr habt die Denkmaterie verunreinigt!«, schrie er. »Wisst ihr. wie viel Arbeit und Mühe es mich gekostet hat, auch nur diese kleine Menge herzustellen?«

Der kleine Isaih schreckte auf und brüllte schrill.

Das fehlt mir gerade noch, dachte Bavo; kurz blickte er zu dem Kind hinüber, um sich dann wieder auf das Transpathein zu konzentrieren.

»Kannst du dich nicht zusammenreißen?«, sagte Armana erbost.

Bavo warf ihr erneut einen beiläufigen Blick zu. Mittlerweile hielt sie das Baby auf dem Arm und wiegte es, was es jedoch nicht dazu brachte, mit dem Geschrei aufzuhören.

Die Fliegen versanken endgültig und ... Velines traute seinen Augen nicht... sie schwammen in der Flüssigkeit! Bewegten sich kreuz und quer wie winzige Fische. Sie lebten. Wie war das möglich? Sie müssten eigentlich verkleben, feststecken, ersticken ...

»Wir sollten gehen«, sagte Mauro.

»Bleibt! Die Fliegen ... ich brauche die Fliegen!« Velines wollte weitere Untersuchungen anstellen. Wieso lebten die Tiere in der Masse weiter? Was bedeutete das?

Er entnahm mit einer kleinen Schale einige Tropfen der Denkmaterie, in dem eine der Fliegen schwamm. Er hielt die Schale vor Ouinns Gesicht. »Sieh dir das an! Dieses Tier lebt immer noch. Kannst du mir das erklären? Du musst den genetischen Kode dieser Fliege aufschlüsseln. Wie kann sie im Transpathein mit Sauerstoff versorgt werden? Und wie...«

Er brach mitten im Satz ab und fühlte, wie seine Knie schwach wurden. Kälte breitete sich in seinen Wangen aus.

»Was hast du?«

»Das Transpathein! Es erstarrt nicht, obwohl ich es nicht mehr bestrahle. Diese kleine Menge müsste längst an den Rändern kristallisieren. Das - das ist...«

Wieder sprach er den Satz nicht zu Ende. Die Denkmaterie gab den Fliegen offenbar das, was sie zum Leben brauchten, und umgekehrt stabilisierten die Tiere das Transpathein im flüssigen Zustand.

Ein Wort tauchte in Bavos Gedanken auf. Er musste zwar noch weitere Untersuchungen vornehmen, aber offenbar waren das Transpathein und die Fliegen Symbionten.

»Der Forschungseifer hat mich ebenso gepackt wie euch«, sagte Armana eine Stunde später, »aber ich muss nach Hause. Ich kann nicht mehr.«

»Schon gut«, meinte Mauro Ouinn beiläufig.

»Falls du es vergessen haben solltest - ich habe gestern erst ein Kind entbunden, und das war kein Zuckerschlecken!« Ihre Stimme war scharf wie ein zweischneidiger Dolch.

»Schon gut«, wiederholte Bavo die Worte des Genetikers.

Ouinn schien wie aus Trance zu erwachen und drehte sich zu seiner Geliebten um. »Ich war abgelenkt, entschuldige. Schaffst du es mit Isaih allein nach Hause, oder benötigst du Hilfe? Soll ich dich begleiten?«

»Ich komme schon zurecht. Du kannst...«

»Ich setze ihn vor eurer Wohneinheit ab«, versicherte Bavo ungeduldig. Wie konnten die beiden nur über derlei Nichtigkeiten sprechen? Er jubilierte innerlich, und fieberhaft dachte er an nichts anderes als an seinen überwältigenden Erfolg. Das Transpathein kristallisierte noch immer nicht. Die kleinen Fliegen stabilisierten es offenbar dauerhaft im zähflüssigen Zustand. Welche Perspektiven eröffneten sich dadurch!

Datenkolonnen liefen über einen Holoschirm - die Ergebnisse aus mindestens einem Dutzend automatischen Messungen. Bavo versank so im Studium der Analysen, dass er nur am Rande bemerkte, dass Armana den Raum verließ.

Erst als Mauro direkt neben ihm auftauchte, riss er sich mühsam los. »Es ist fantastisch! Diese Tiere scheinen geradezu dazu geboren zu sein, in der Denkmaterie aufzugehen.«

»Vielleicht sind sie das.«

»Wie meinst du das?«

»Sie entstammen demselben Planeten wie der Kristallberg. Womöglich sind sie evolutionär einst im Gebiet des Bergs entstanden. Die Schöpfung könnte es vorgesehen haben, dass sie eine Einheit bilden, um gemeinsam mehr zu sein, als sie es allein je sein könnten.«

»Schöpfung? Und das aus dem Mund eines Wissenschaftlers? Glaubst du wirklich an so etwas wie Schöpfung oder Vorsehung? Mauro, das ist doch lächerlich. Es ist Zufall, nichts weiter, egal wie unwahrscheinlich es auch sein mag. Oder das Ergebnis eines evolutionären Prozesses, der nach streng wissenschaftlichen Maßstäben abgelaufen ist.«

Quinn ließ sich auf Bavos Stuhl fallen. Die Rückenlehne quietschte, als er sich dagegen lehnte. Sein schlohweißer Haarschopf hing bis auf die Armlehnen. »Wir sollten nicht über philosophische oder religiöse Fragen diskutieren. Du und ich, wir sind sehr verschieden. Auf wissenschaftlicher Ebene harmonieren wir. aber das war's dann. Seien wir ehrlich - du magst mich nicht. Ich mag dich ebenso wenig, und Armana auch nicht mehr. Früher war es bei ihr anders, aber nachdem sie dich genauer kennengelernt hatte, änderte sich das.«

Bavos Finger krallten sich um ein Entnahmeröhrchen, so fest, dass es leise knackte. Ein wenig mehr, und es wäre zersprungen. »Bist du fertig? Können wir uns nun wieder auf die Arbeit konzentrieren?«

»Vielleicht hätte ich unser Privatleben nie ansprechen sollen.«

»Die Forschung am Transpathein und an der Filiationskammer ist mein Privatleben. Genau das ist der Unterschied zwischen uns. Ich konzentriere mich aufs Wesentliche, während du dich in irgendwelchen Nichtigkeiten verlierst. Dein Kind ...« Fast hätte Bavo ausgespuckt, aber er bremste sich. Noch benötigte er Quinn. »Vielleicht stagniert die Entwicklung der Kammer deswegen. Hast du darüber schon einmal nachgedacht?«

»Die Arbeit an der Kammer stagniert nicht«, sagte der Genetiker leise. Die Rückenlehne quietschte noch immer. »Gerade du müsstest das wissen. Morgen startet die Versuchsreihe mit den Coelos-Affen, am fünften Jahrestag unseres Wechsels ins Rote Universum, genau wie wir es seit Monaten planen. Wenn dieser Test erfolgreich verläuft, können wir bald...«

»Wolltest du damit nicht vor der Geburt deines Sohnes fertig sein, um dir danach eine Auszeit zu gönnen?«

»Mein Sohn sollte erst in einem Monat zur Welt kommen. Es gibt Umstände, an denen nicht einmal ich etwas ändern kann.«

Velines quittierte diese Worte mit einem gehässigen Lachen. »Wenn du unter den Umständen leidest, erhebe dich über sie. Genauso wie ich es getan habe. Nimm nur Armana. Sie war mir nützlich, aber irgendwann habe ich sie überflügelt.«

»Überschätze dich nur nicht selbst. Es könnte dir eines Tages das Genick brechen.«

Oder dir, dachte Bavo. Er holte tief Luft und sprach ruhig weiter. »Nun, da wir die Fronten geklärt haben, sollten wir weiterarbeiten. Ich hoffe, deine Professionalität leidet nicht unter diesem Gespräch?«

»Ich werde dir die Ergebnisse bringen, die du von mir erbeten hast. Zumindest, soweit man sie aus dem genetischen-Code dieser Fliegen herauslesen kann. Wenn es komplementäre Strukturen bei ihnen und dem Transpathein gibt, entdecke ich sie. Umgekehrt erwarte ich von dir, dass du im Projekt Filiationskammer weiterhin mit voller Kraft arbeitest. Ich bin auf dich angewiesen. Du bist der Beste für diese Arbeit. Nur eins noch, Bavo.« Quinn atmete tief durch. »Lass die Finger von meinem Sohn. Seine Entwicklung geht dich nichts an, verstehst du? Nichts!«

»Wieso sollte ich mich auch für ihn interessieren?«

Das Jahr 5 der Innerzeit

Schon wieder, dachte Bavo. Die genetische Abtastung bestätigte seine Identität. Bereits am Vortag hatte er diese Prozedur über sich ergehen lassen müssen, als er Quinn wie versprochen nach Hause brachte.

Die Forschungsräume des Projekts Filiationskammer lagen in derselben schwebenden Riesenkugel wie Quinns Privaträume. Genau genommen beanspruchten sie 90 Prozent des Gebäudes und damit über tausend Quadratmeter Wohnfläche.

Nur eine Handvoll Mitarbeiter verfügte über die Genehmigung, die Räumlichkeiten des Projekts jederzeit betreten zu können. Auf Kopernikus oder jedem anderen Ort des Einstein-Universums wäre es unmöglich gewesen, bei einem Forschungsunternehmen dieser Größenordnung absolute Geheimhaltung zu garantieren, doch im Roten Universum sah es anders aus. Hier gab es keine miteinander konkurrierenden Sternenmächte, keine Geheimdienste der verschiedenen Völker ... zumindest nicht im unmittelbaren stellaren Umfeld.

Diese kosmischen Bereiche beherrschten die Druuf uneingeschränkt, die sich nach wie vor kaum um ihre terranischen Gäste kümmerten. In Bavos Augen war dies ein Beweis dafür, dass das Alles Insgesamt Gemeinsam schwach und dem Untergang geweiht war. Sie missachteten eine potenzielle Gefahrenquelle.

Er betrat das Gebäude durch eine Strukturlücke des Energieschirms und fand sich vor einem Laufband wieder. Es aktivierte sich, als er es betrat. Velines gönnte sich den Luxus, die Augen zu schließen; in der vergangenen Nacht hatte er keine Sekunde geschlafen.

Nachdem er Mauro abgesetzt hatte, war er nicht etwa in seine Wohneinheit gegangen, sondern zum Gleiterlabor zurückgekehrt, um seine Forschungen fortzusetzen. Die ganze Nacht hatte er wie besessen gearbeitet. Vom Jahreswechsel der Innerzeit-Zählung, den die meisten Neu-Kopernikaner ausgelassen feierten, hatte er nichts mitbekommen. Zum Glück lag der Kristallberg weit genug abseits, sodass der Lärm der Feiern nicht bis zu ihm gedrungen war.

»Glück und Erfolg im Neuen Jahr«, riss ihn eine nur allzu bekannte Stimme aus den Gedanken.

Das Laufband stand still. »Armana.« Zuerst wollte er es dabei belassen, entschied jedoch, dass es besser sei, die ohnehin gereizte Stimmung nicht weiter aufzuheizen. Wie man es auch drehte und wendete, er war auf Mauro und Armana angewiesen. »Wahrhaftiges Glück und Erfolg auch dir«, antwortete er deshalb mit der Floskel, die sich seit drei Jahren verbreitete wie ein Krebsgeschwür.

Bavo hasste solche Nichtigkeiten. Glück und Erfolg im Neuen Jahr wünschten sich selbst die Nachbarn, die sich das restliche Jahr über befeindeten, und wahrhaftiges Glück und Erfolg sprachen sich diejenigen zu, die den anderen beneideten und ihm alles Pech des Universums an den Hals wünschten.

Das Baby jammerte erbärmlich in Armanas Armen. »Du siehst müde aus«, sagte sie.

»Du auch.«

»Isaih hat die ganze Nacht über geweint und geschrien. Er war hungrig.«

Unwillkürlich fragte er sich, ob sie ihr Kind etwa mit ihren dürren Brüsten stillte. Er schüttelte das Bild ab, das in seinen Gedanken aufstieg. »Ich nehme an, Mauro hat dir von unserer ... Aussprache erzählt.«

Sie hob das Kind, bis es über Brust und Schulter lag. »Was immer er über mich gesagt hat, ich mag dich immer noch, Bavo. Auch wenn ich nicht verstehe, warum. Nenn es Sentimentalität. Vielleicht liegt es daran, dass ich in dir manchmal noch immer das Kind sehe, von dem du mir erzählt hast, den kleinen Jungen, der durch den Papierwald seiner Heimat streift und ein Archiv über die Dorfbewohner anlegt.«

Ein Lächeln schlich sich auf seine Züge. »Es war nützlich.«

»So wie alles, was du tust, dem Gebot der Nützlichkeit unterworfen ist.«

»Arbeitest du nicht genau wie ich aus diesem Grund an der Filiationskammer? Weil sie nützlicher als alles andere sein wird, wenn sie erst funktioniert?«

»Unsere Ziele sind nicht dieselben.«

Er wies auf das Baby. »Willst du es mitnehmen?«

Sie strich mit der Hand über Isaihs Köpfchen. »Ich bringe den Kleinen hier weg.«

Bavo lachte. »Weil ein Risiko von 0,01 Prozent errechnet wurde, dass die Einheiten der Kammer überladen könnten?«

»Eine Explosion wäre die Folge.«

»Die nicht über die Grenzen des Laborraums hinausgehen kann. In eurer Wohnung in der Obhut eines Robots ist der Junge völlig sicher.«

»Oh, Bavo«, sagte sie. »Glaubst du wirklich, ich würde Isaih einem Robot anvertrauen? Er ist ein Mensch und braucht Menschen um sich, keine Maschinen.«

Eine Empfindung blitzte in Bavos Brustkorb auf und jagte bis in die Fingerspitzen - die blecherne Kälte und die künstliche Stimme, die ihn in den Schlaf sang -, eine Erinnerung, der er keinen Raum gab, sondern sie sofort verdrängte.

»Wie du weißt, lassen wir niemanden in die Wohnung. Ich bringe Isaih deshalb zu seiner Amme.«

»Was befindet sich unter seinem Verband am Hals?«

»Nichts von Belang«, behauptete sie, genau wie am Tag zuvor, schritt auf das entgegengesetzt gepolte Laufband und aktivierte es per Sprachbefehl.

Bavo schaute ihr einen Augenblick lang nach und fühlte einen eigenartigen Schmerz.

Sie ahnte seine Blicke, denn auf einmal stoppte sie das Laufband und wandte sich zu ihm um. »Mauro hat eine geringe Menge Druuf-DNA in die Genetik unseres Sohnes implantiert. Das soll seine Anpassungsfähigkeit an die Hintergrundstrahlung des Roten Universums optimieren. Eine Hoffnung, die sich nach Mauros aktuellen Untersuchungen zu hundert Prozent erfüllt hat. Die Haut an Isaihs Hals ist allerdings auf einem handtellergroßen Fleck schwarz und ledrig wie die der Druuf.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sie sich wieder um und ging davon. Das Laufband schaltete sie nicht ein.

Bavo hingegen tat es und fragte sich, warum sie ihm von den Flecken und von der DNA erzählt hatte. War es ein Plan, oder empfand sie noch Sympathien für ihn?

Es klang wie eine Symphonie aus Schmerz, Wut und Fassungslosigkeit. In dem lang ausgedehnten Schrei des Coelos-Affen schwangen so viele Emotionen mit, dass sich Bavo unwillkürlich fragte, ob dieses Tier weitaus intelligenter war, als sie bislang vermuteten. Verfügte es womöglich sogar über eine Art eigenes Bewusstsein?

»Es ... funktioniert«, sagte Mauro Quinn.

»Überrascht dich dein Erfolg so sehr? Hast du nicht daran geglaubt?«

Die Fingerspitzen des Genetikers zitterten, während er auf dem Hauptsensorfeld Befehle eintippte. »Sieh's dir an. Es ist ein Wunder.«

Das kann er nicht ernst meinen. Nicht nach all der Arbeit und Forschung, die wir in das Projekt gesteckt haben. Es ist unsere Leistung. Meine Leistung. Bavo musterte gründlich, was im vorderen Teil der Filiationskammer entstanden war. Das Ergebnis jahrelanger Mühe. Der erste Filiat. »Ein Wunder würde ich es nicht gerade nennen.«

»Es lebt und es ist kein Klon, sondern ...«

»Es gibt keinen göttlichen Funken in dieser Kreatur!«, unterbrach Velines barsch. »Wenn du etwas anderes denkst, ist es unwissenschaftliche Narretei! Wir haben den Filiaten erzeugt! Wir ganz allein.«

Armana schien ebenso ergriffen wie Mauro. Seit zwei Stunden beobachtete sie die Endphase des Experiments und starrte zumeist wie fassungslos auf die Entwicklung des Filiaten, der sich Schicht für Schicht aufbaute. Neurologische Impulse flirrten als geisterhaft wirkende Lichtblitze über die Nährsuppe. Jeden Entwicklungsschritt verfolgte Armana mit ungläubigem Staunen. »Nicht wir allein waren es«, sagte sie nun andächtig, mit halb zitternder, halb spöttischer Stimme. »Der Affe hat wohl auch seinen Teil beigetragen, wie sogar du zugeben musst.«

»Es gefällt mir, wenn du die Dinge nüchtern siehst.«

Das rötliche Glühen im Inneren der Filiationskammer erlosch. Die drei Terraner schienen durch nichts mehr dem Coelos-Affen und seinem Filiaten getrennt zu sein. Die gläserne Begrenzungswand war völlig klar; weder Impulse noch Strahlenschauer brachen sich daran.

Endlich hörte der Affe auf zu schreien. Sein Körper sackte zusammen und fiel in tiefen Schlaf.

Sein Filiat hingegen erhob sich und tat seinen ersten Schritt.

Beide waren äußerlich nicht zu unterscheiden: dasselbe grau-borstige Fell, dasselbe flach gedrückte Gesicht, derselbe rattenartig nackte Doppelschwanz. Sogar die Art der Bewegungen glich einander, dieses vorsichtige, genau abwägende Vorantasten. Coelos-Affen waren gleichermaßen scheu wie lernfähig - genau die richtigen Versuchsobjekte.

Im hinteren Teil der Kammer rührte sich das Original nicht mehr. Skalen zeigten, dass seine Körpertemperatur rapide absank. Es fiel in einen kryogenischen Schlaf, der seinen Alterungsprozess stoppte.

Der Filiat übernahm das Leben des Affen und übertrug alle Erlebnisse auf das Original. Zumindest war es so geplant. Wenn der Filiat irgendwann starb, würde ein neuer erschaffen werden, eine neue Seelenabspaltung des Originals, ein neuer Abkömmling, eine neue Existenzform dieses Coelos-Affen. Dies konnte und sollte wieder und wieder geschehen, solange der Affe in der Kammer im kryogenischen Schlaf verblieb.

Bis in alle Ewigkeit, dachte Bavo. »Es gibt viel zu tun«, sagte er. »Holen wir den Filiaten aus der Kammer.«

Mauro rührte sich nicht. »Wie kannst du nur sofort wieder an die Arbeit denken? Es ist vollbracht, Bavo! Genieß doch einmal den Augenblick.«

»Den Augenblick, in dem wir Götter sind? Schöpfer neuen Lebens?« Er wählte die Worte ganz bewusst, und sie erzielten die erwünschte Wirkung.

Ouinn verzog ärgerlich das Gesicht. »Sei vorsichtig mit dem, was du sagst. Wir sind Forscher, nicht mehr. Nur Diener des Lebens und keine gottgleichen Wesen.«

Bavo wollte lieber sich selbst dienen als einem esoterischen, philosophischen Konstrukt wie dem Leben oder der Schöpfung. »Wir haben genau besprochen, wie wir vorgehen. Die Experimente warten. Ich muss wissen, ob der Filiat in seiner derzeitigen Erscheinungsform am Ende doch nur ein besserer Klon ist. Wenn das der Fall sein sollte, sind wir gescheitert. Wenn er aber all das weiß, was wir dem Original-Affen beigebracht haben, wenn außerdem tatsächlich jedes Erlebnis auf seinen Ursprungskörper übergeht - dann haben wir gewonnen!«

»Gewonnen?«, fragte Armana. »Wir kämpfen gegen niemanden, also können wir doch gar nicht gewinnen.«

Diese Närrin! Sollte sie es ruhig glauben. Sollte sie nur weiterhin von ihren Worten überzeugt sein. Velines wusste es besser. Sie kämpften sehr wohl gegen jemanden, oder besser gesagt gegen etwas.

Gegen die Zeit.

Denn Bavo Velines sah sich bereits selbst in einer perfekten, weiterentwickelten Filiationskammer liegen. Ich werde leben, dachte er. Bis in alle Ewigkeit.

Der Filiat setzte sich, und die langen Arme lagen schlaff auf dem Boden. Einige der borstigen Haare vibrierten sanft. Die roten Knopfäugen starrten auf die Tastenkombination des Bedienfeldes in Sichthöhe des Affen.

Jede einzelne Taste leuchtete in einer anderen Farbe. Rot, blau, grün, gelb, schwarz und weiß. Sechs Tasten. Um den Energieschirm abzuschalten, mussten vier davon in der richtigen Reihenfolge gedrückt werden.

Ein Zufall war ausgeschlossen. Entweder der Affe konnte es - wie sein Original -, oder die Kammer hatte keine perfekte Seelenabspaltung geschaffen. In wenigen Sekunden würden sie wissen, ob der Transfer von Wissen und Erinnerungen funktioniert hatte.

Die Gehirnstrommessungen zumindest ergaben nahezu identische Werte mit denen des ursprünglichen Affen. Es gab nur winzige Abweichungen, die Mauro Quinn als völlig normal bezeichnete. Der Genetiker führte sie nicht auf körperlich-strukturelle oder psychische Unterschiede zurück, sondern auf die aktuellen Geschehnisse. Denn obwohl der Filiat diese Problemstellung schon tausend Mal durchlaufen hatte, erlebte er sie doch zum ersten Mal und war damit einem nicht unerheblichen Stressfaktor ausgesetzt. Denn er hatte Hunger und sah das Essen - der Energievorhang verhinderte aber, dass er es erreichen konnte.

Der Filiat hob die Hand und drückte eine Taste. Schon das legte nahe, dass ein Erinnerungstransfer stattgefunden hatte.

Rot.

Das war richtig.

Schwarz.

Perfekt.

Ein kurzes Zögern, dann: Grün.

Mauro griff nach Armanas Hand. »Er weiß es!«

Noch einmal Schwarz.

Der Affe schrie, als eine energetische Entladung in seine empfindlichen Fingerspitzen fuhr. Der ganze Arm zuckte.

»Die falsche Taste.« Bavo wurde auf einmal schwindlig. Er glaubte, sein Herz drehe sich in der Brust. Hatten sie sich so verschätzt? »Es war die falsche Taste!«

Diesen Fehler hatte das Original schon seit Wochen nicht mehr begangen. Es hatte die Kombination zu hundert Prozent perfekt in seinem primitiven Gehirn gespeichert.

»Etwas muss falsch gelaufen sein, ich kann mir dieses Versagen nicht erklären! Wir sind auf einem Niveau angelangt, das keinesfalls...« Armana sprach den Satz nicht zu Ende.

Der Filiat schüttelte den Arm aus, als wolle er die Schmerzen aus seinem Leib schleudern. Genauso hatte es auch das Original stets getan. Dann hob er erneut den Arm und tippte. In rasend schneller Folge.

Rot. Schwarz. Grün. Gelb.

Der Energievorhang löste sich flirrend auf. Der Affe sprang, landete neben der Schale mit frischem Obst und schlang es gierig hinunter.

»Ein vorübergehender Fehler«, sagte Bavo erleichtert. »Nun werden wir sehen, ob das Original etwas von diesem Erlebnis mitbekommen hat.«

Er rief die Daten der Gehirnstrommessungen auf sein Arbeitsterminal.

Zuerst die des Filiaten - der Moment des schmerzhaften Stromschlags war überdeutlich zu erkennen als Ausschüttung von Botenstoffen, die kurzzeitig das gesamte Hirn überfluteten. Nur darauf kam es Bavo momentan an. Wenn diese intensive Empfindung nicht übertragen worden war, musste das Experiment...

»Sieh es dir an!«, rief Mauro Ouinn. »Zeitindex 3-11-77! Das Original hat in tiefstem kryogenischen Schlaf den Schmerz des Filiaten empfunden! Es gibt eine Übertragung, eine permanente Verbindung!«

Ouinn jubilierte, und auch Bavo konnte sich eines Gefühls der Zufriedenheit nicht erwehren. Aber es blieben viele Dinge unklar, es mussten tausend Experimente und Versuchsreihen folgen. Wie verhielt es sich bei steigender Entfernung? Was geschah im Moment des Todes des Filiaten? Würde der Schock dem Original schaden? Und was, wenn kein Tier dupliziert wurde, sondern ein Wesen von höherer Intelligenz? Wie würde es sich auf den Verstand, auf das Bewusstsein auswirken?

Je länger er nachdachte, umso mehr Fragen formten sich in ihm. Der Anfang war vielversprechend, aber eben nur ein Anfang. Aber war es nicht interessant, dass die beiden wichtigsten Projekte nahezu gleichzeitig den Durchbruch erzielt hatten? Der erste lebende Filiat war entstanden ... und die Symbionten hatten das Transpathein stabilisiert.

Die Zukunft würde glorreich sein. Herrlich. Überwältigend.

Das Jahr 15 der Innerzeit

Bavo Velines tauchte die Hand in das Transpathein.

Die Haare auf dem Handrücken richteten sich auf. Eine Gänsehaut entstand auf den Armen und lief den Rücken hinunter. Sein Nacken kribbelte. Tausend Neuronen zündeten in seinem Gehirn.

Er atmete tief ein. Die Luft roch nach würzigen Leharen-Blüten. Er spürte jede einzelne Knospe in weitem Umfeld. Eben implodierte ein Blütenstängel und schickte die Pollen auf die Reise. Bavo roch es im selben Moment, als es geschah.

Die Denkmaterie schärfte seine Sinne. Ein ganzes Universum tat sich vor ihm auf. Er glaubte, seine Sinne würden bis zum frei schwingenden Ende des Kosmos jagen, und wusste zugleich, dass es Einbildung war.

Die Symbionten schwammen zu seiner Hand, absorbierten die Sauerstoffmoleküle, die an Bavos Haut hafteten, und sprengten die winzigen Luftblasen zwischen Nageln und Fingerkuppen.

Einen flüchtigen Augenblick lang, auf jener halb unbewussten Ebene seines Verstandes, die erst der Kontakt mit dem Transpathein aktivierte, dachte Bavo mehr als zehn Jahre weit zurück, an jenen Moment, als er zum ersten Mal die Symbiose-Fähigkeit der Fliegen entdeckt hatte, die Isaih Patollo umschwirrt hatten. Inzwischen hatte Quinn genetische Ableitungen gezüchtet, die weitaus kleiner und effektiver als diese Tierchen waren.

Velines dachte unter Hochdruck und genoss es, gleichzeitig über den Kristallberg zu rennen, jeden Schritt setzte er mit traumwandlerischer Sicherheit. Jeden reifen und deshalb scharfkantigen Stein mied er. Sein Gehirn verarbeitete die Informationen seines optischen Sinnes mit unfassbarer Schnelligkeit und Präzision. Bavo sprang über einen Abhang, drehte sich in der Luft, wirbelte Salti schlagend in die Tiefe und nutzte den Schwung der Landung, um einen Kristall aus dem Berg zu brechen.

Das Transpathein mobilisierte ihn, es gab ihm mehr Kraft und ausdauernde Schnelligkeit, als er es jemals für möglich gehalten hätte. Er musste sich zurückhalten, dieses Wundermittel nicht der breiten Öffentlichkeit zu präsentieren. Doch er wusste, welche Stimmen sich dann erhoben hätten: die der ewigen Nörgler und Zweifler, die Stimmen der kühlen Vernunft, die propagieren würde, dass nun die Zeit der Rückkehr gekommen war. Das Transpathein ist das Ziel unserer Suche, die Vollendung dessen, weshalb wir in das Rote Universum übergewechselt sind. Wir händigen es Perry Rhodan aus, und eine Armee aus Supersoldaten wird gegen die Terminale Kolonne kämpfen.

So würden sie sprechen, die Narren, die Unfähigen, die Jammerer, die zurück in die Heimat wollten, nach siebzehn langen Jahren.

Nur siebzehn Jahre! Er, Bavo Velines, würde Zeit brauchen, viel Zeit, Jahrhunderte der Vorbereitung womöglich. Eine Zeitspanne, die diese Kleingeister überforderte. Sie vermochten nicht, groß zu denken. Weitläufig. Warum sollte man sich mit dem puren Transpathein zufriedengeben, ohne es in großem Maßstab nutzbar zu machen?

Die Versuche, die Denkmaterie in einer überragenden Waffentechnologie nutzbar zu machen, standen erst am Anfang. Es blieb doch Zeit... ...Zeit...

... Zeit, die Bavo Velines zur Verfügung stand. Von heute an bis in alle Ewigkeit.

Von heute an bis in alle Ewigkeit, dachte der Velines-Filiat und sprang erneut.

Von heute an bis in alle Ewigkeit, dachte das Velines-Original im kryogenischen Schlaf.

»Mutter?«

Isaih Patollos Stimme war kaum hörbar, nur ein Hauch. Er bückte sich und berührte die schweißglänzende Stirn. Armana Ashish lag reglos auf dem Boden.

Die zahllosen Lichtquellen in der Decke des Wohnraums leuchteten jedes Detail der makaberen Szene in brutaler Deutlichkeit aus. Armana lag neben dem elegant geschwungenen Tisch, von dem Tropfen aus Sura-beeren-Wein auf den Boden klatschten. Eine riesige blutrote Lache breitete sich um das umgestürzte Glas auf der Tischplatte aus. Die Oberfläche schillerte silbrig rot.

Mauro Quinn wankte auf seinen Sohn zu. »Es ist nicht das, was du denkst. Sie ist nicht...«

»Eiskalt, Vater! Die Stirn ist eiskalt!« Die Stimme des Zehnjährigen überschlug sich. »Wir ... wir müssen ...« Seine Worte gingen in ein ersticktes Weinen über.

Bavo Velines stand still im Türrahmen und beobachtete das Geschehen. Dass Isaih die Leiche entdeckt hatte, war ein unglücklicher Zufall. Immerhin wusste der Junge nicht, was da vor ihm auf dem Boden lag. Er glaubte, die Leiche sei seine Mutter.

Mauro und Armana hatten gemeinsam entschieden, ihm zu verheimlichen, dass ihr Sohn seit mittlerweile zwei Jahren mit Filiaten seiner Eltern zusammenlebte. Mit acht Jahren sei er zu klein gewesen, um das verstehen zu können. Mittlerweile war er zehn, und auch in den nächsten Jahren hätten ihm seine Eltern nicht die Wahrheit offenbart. Davon war Bavo überzeugt. Nun würde ihnen keine andere Wahl mehr bleiben: Die gebrochenen Augen und die rot verfärbte Haut redeten eine deutliche Sprache, der Junge musste glauben, dass seine Mutter tot vor ihm lag.

An Isaihs Hals entstanden winzige, dunkle Hautschüppchen, Auswirkungen der Druuf-DNA, die sich schon seit der Kleinkindphase nur bei starker innerer Erregung auch äußerlich manifestierten. »Sie ist tot!« Das Gefieder im Bereich der Taille sträubte sich und wölbte den grünen Stoff des Shirts, dass es aussah, als walle dort ein bizarrer Ring aus Fett an dem sonst dürren Leib.

»Ist sie nicht«, unternahm Mauro einen schwachen Versuch, seinen Sohn zu beruhigen. Als Vater versagte er schon seit Jahren kläglich. Bavo amüsierte sich schon lange über die ungeschickten Bemühungen des Genetikers, einen besseren Zugang zu seinem Sohn zu finden.

Isaihs Hand zitterte an der Wange seiner Mutter. »Was machst du mit ihr, Vater? Warum tust du ihr das an?«

Kein Laut drang über Mauros Lippen, die Hilflosigkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Worauf willst du hinaus, Junge?«, mischte sich Bavo ein und trat einen Schritt näher.

»Das ist doch nicht das erste Mal, dass Vater sie getötet hat. Ich hab sie schon ein paar Mal so gesehen!«

Quinn gab ein leise würgendes Geräusch von sich, dann wankte er mit kleinen Schritten auf seinen Sohn zu und streckte die Hände nach ihm aus. »Aber ich habe sie nicht getötet! Wie kommst du darauf? Ich würde nie etwas tun, das deiner Mutter wehtut oder sie...«

Isaih schlug nach den Händen seines Vaters. »Fass mich nicht an, du Monster! Warum hast du Mama das angetan, warum?«

»Aber ich habe sie nicht getötet«, wiederholte er. »Ich habe deiner Mutter noch nie etwas Böses getan.«

»Hilf mir, Onkel Bavo! Schick ihn weg! Schick ihn weg!«

Am liebsten hätte Velines laut losgelacht. Ausgerechnet ihn bat der Junge um Hilfe? Bavo konnte sich nicht erklären, wieso Isaih an ihm einen Narren gefressen hatte, und das schon seit Jahren. Dabei hatte Bavo weder früher an dem ständig schreienden Baby etwas Liebenswertes gefunden, noch interessierte er sich für das abweisende und scheue Kind, zu dem sich Isaih inzwischen entwickelt hatte.

Mauros Hände zitterten. Das Gesicht war eine steinerne Maske. Er suchte Bavos Blick. Ja, hilf ihm, schien er zu flehen, und hilf mir! Ich weiß nicht, was ich tun soll.

»Ich weiß, was dir helfen wird. Aber du musst es wirklich wollen. Es wird dir vielleicht nicht gefallen.«

Isaih wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Sag mir, warum er mich anlügt, warum er Mama immer wieder tötet und sie dann wiederauferstehen lässt.«

»Aber das tut er gar nicht. Niemand kann etwas ins Leben zurückbringen, das wirklich tot ist.«

»Vater schon. Er ist Genetiker. Und ich hab doch gesehen, dass Mama schon ein paar Mal tot war. Einmal ist ihr das Blut sogar aus den Augen gelaufen.«

Mauro schluchzte. Der Genetiker machte den Eindruck eines zerbrochenen Mannes, den jeglicher Lebensmut verließ.

»Du hast viel mehr beobachtet, als wir geglaubt haben«, sagte Bavo. »Du hättest es uns schon viel früher sagen sollen. Aber wir können dir helfen.« Er griff nach dem Arm des Jungen, und Isaih sträubte sich nicht. »Es ist an der Zeit, dass du die Wahrheit erfährst. Nicht wahr, Mauro?«

Der Genetiker widersprach nicht. Er stand mitten im Raum und rührte sich nicht.

»Komm mit mir.« Bavo zog an Isaihs Arm.

»Wohin?«, fragte der Junge.

»Durch die Tür, die dir immer verboten war.«

Die strähnigen Haare in Isaihs Nacken, die rudimentären Federbüscheln ähnelten, richteten sich auf. Einen Augenblick lang schien er Angst vor der eigenen Courage zu bekommen. »In die ... in die Kammer?«

»Dort wartet die Antwort auf deine Fragen. Und dort wartet auch deine Mutter. Das hier ...« Bavo wies auf die tote Filiatin. »Sie war nur eine Kopie, verstehst du?«

»Wie sollte mein Junge das verstehen können?« Mauro schrie fast. »Er ist doch nur ein Kind!«

Isaihs Hand löste sich von der Wange der Toten. »Ich verstehe dich, Onkel Bavo. Das habe ich schon die ganze Zeit über gewusst. Ich habe viel über Klone und all so etwas gelesen.«

Sein Vater schlug die Hände vor die Augen. »Du bist... du bist doch erst... zehn Jahre alt.«

»Ich habe gewusst, dass das nicht meine echte Mama ist. Aber trotzdem habe ich sie geliebt.«

Der Junge erstaunte Bavo. Offenbar steckte wesentlich mehr in dem Kleinen, als er bislang gezeigt hatte. Isaih stand zwischen der zweiten und dritten Filiationskammer, drehte den Kopf mal zur einen, mal zur anderen Seite.

»Also sind ... das da meine echten Eltern? Diese schlafenden Puppen in den seltsamen Anzügen?«

»Das sind sie«, sagte der Mauro-Filiat. »Verstehst du jetzt, warum wir es dir nicht gesagt haben?«

Der Junge zögerte keinen Augenblick mit seiner Antwort. »Nein.«

»Wir hatten Angst, du könntest denken, wir ... wir ...«

Isaih schlug mit der Faust gegen die durchsichtige Wand. »Ich will keine Entschuldigungen hören!«, schrie er.

»Wir lieben dich. Deine Mutter genauso wie ich. Dennoch mussten wir es tun. Es ist nicht so, dass wir nicht bei dir wären. Wir bekommen alles mit, was ...« Der Filiat stockte. »Was ich sehe und erlebe, geht auf ihn über.«

»Ich will Mama sehen«, sagte Isaih. »Meine echte Mama. Kein Ding, so wie du es bist.«

Die Mundwinkel des Filiaten zuckten. »Ich bin lebendig. Genau wie dein Vater in der Filiationskammer. Es gibt keinen Unterschied zwischen uns. Ich bin dein Vater, versteh das doch.«

»Onkel Bavo, hol Mama da raus!«

Velines legte die Hand auf die Schulter des Jungen. Dass er dabei den Hals streifte und einige der schwarzen Hautschuppen herabrieselten, störte ihn nicht. »Sie aufzuwecken, wird etwas dauern. Es geht nicht von einer Minute auf die andere. Um einen neuen Filiaten zu erschaffen, müssen wir deine Mutter aber ohnehin aus dem Kälteschlaf holen. Dann kannst du mit ihr reden.«

Quirins Filiat ließ die Schultern hängen. Er wirkte alt und stumpf. Der Tod seiner Filiaten-Frau und die Konfrontation mit seinem Kind schockierten ihn sichtlich. »Das kannst du nicht einfach so entscheiden, Bavo«, sagte er leise.

»Ich nicht, aber dein Sohn sehr wohl. Er hat das Recht dazu!«

Die Zügel der Macht flogen Bavo ganz automatisch in die Hände. Es würde einfach sein, aus diesem Beziehungsgeflecht Nutzen zu ziehen, wenn er nur kompromisslos genug vorging. Alles entwickelte sich wunderbar. Er hatte gehofft, dass es eines Tages so weit kommen würde. Durch ihren Sohn waren Mauro und Armana verletzbar; er war ihr Schwachpunkt. Schon bald würde es keine zwei gleichberechtigten Partner mehr geben, sondern nur noch ihn.

Bavo Velines.

Den Herrscher über die Filiationskammern.

Den einzigen, der die Macht des Transpathein kannte.

Den mächtigsten Mann im Roten Universum.

Seine Gedanken schweiften ab in einem Tagtraum: ein großer, wenn nicht gar sein größter Schwachpunkt, das wusste Bavo. Er durfte sich von derlei Zukunftsvisionen nicht von der Realität ablenken lassen. Zuerst galt es, eine ganze Menge an Hindernissen aus dem Weg zu räumen. Mauro Quinn und Armana Ashish standen ganz oben auf dieser Liste.

Es war nicht gut, dass sie zwei der drei Filiationskammern belegten, die zur Verfügung standen. Sie waren nicht die richtigen Partner auf dem Weg zur Unsterblichkeit, der in eine glorreiche Zukunft führte. Noch brauchte er die beiden allerdings. Zumindest Mauros Fähigkeiten als Genetiker und Wissenschaftler waren von allergrößtem Nutzen. Velines vermochte zwar perfekt mit den Filiationskammern umzugehen und verstand, wie sie funktionierten - doch er war ohne Mauro nicht in der Lage, weitere zu errichten.

In den entscheidenden ersten Phasen der Entwicklung hatte sich Bavo mehr mit der Erforschung des Transpathein beschäftigt als mit der Entwicklung der Kammern. Es gab Details, die Mauro Quinn vor ihm geheim hielt. Er habe dafür seine Gründe, behauptete er ständig. Bavo kannte diese Gründe nur zu genau; Quinn sicherte sich auf diese Weise ab. Offenbar fürchtete er sich vor ihm.

»Ich werde Armana aufwecken«, kündigte Bavo an.

Niemand widersprach ihm, wie er erleichtert feststellte. Er hasste es, alles mit seinen Partnern absprechen zu müssen. Diese Art der Demokratie verhinderte echten Fortschritt. Seit Jahren stagnierte die Entwicklung der Quantronischen Armierung, wie sie die angedachte Waffentechnologie auf Transpathein-Basis intern bezeichneten, und das nur aus einem einzigen Grund - weil Quinn und Ashish zu feige waren, die Grenzen dessen, was sie wissenschaftliche Ethik nannten, endlich zu sprengen. Sie dachten nicht weit genug. Waren nicht visionär genug, um zu erkennen, dass es ohne Opfer keinen Fortschritt gab.

Nur er, Bavo Velines, verstand dies. Er war sehr wohl bereit, Opfer zu bringen. Und schon bald würden ihn seine Partner nicht mehr daran hindern.

Bavo wandte sich an den Jungen. »Die Filiate deiner Mutter sind nicht dauerhaft stabil und lebensfähig. Wir wissen nicht, weshalb sie plötzlich versagen, nachdem sie zuvor Wochen oder Monate ohne jede Einschränkung gelebt haben. Ihre biologischen Werte sind perfekt, bis plötzlich sämtliche Körpersysteme und Kreisläufe in ihr kollabieren. Oft lösen sich in weiten Bereichen ihres Körpers die Zellmembrane auf, weshalb sich die Haut so blutig verfärbt, wie du es gesehen hast.«

»Lass das Kind mit solchen Details in Ruhe«, forderte Mauro.

Mit einem Achselzucken beugte sich Bavo zu Isaih. »Du verstehst doch, was ich sage, oder? Du bist doch ein kluges Kind?«

Isaih nickte tapfer.

»Wir vermuten, dass dieses Systemversagen mit der Krankheit zu tun hat, unter der deine Mutter leidet. Sie überträgt sich auf die Filiate wie alles andere auch. Seit deiner Geburt, Isaih, geht es ihr viel besser als früher.« Aus einer spontanen Eingebung heraus ergänzte er: »Du warst ein echter Segen für sie. Vor deiner Geburt war sie viel kranker als heute.«

Ein Lächeln kroch über Isaihs Lippen.

Und Bavo wusste, dass er das Herz des Jungen in genau diesem Moment endgültig gewonnen hatte.

»Es war schrecklich«, sagte Armana. »Der Tod kroch durch die Verbindung zu der Filiatin zu mir. In mich hinein.«

Mauro Ouinn bettete den Kopf seiner Geliebten in den Schoß. Sie lag auf einem Schmiegebett und klammerte sich mit beiden Armen an ihn, obwohl sie wusste, dass er ein Filiat war. Für sie gab es keinen Unterschied, genauso wenig wie für Mauro oder Bavo. Nur wer diesen Zustand der Verbindung selbst erlebt hatte, dieses Gefühl, mit einem zweiten Wesen verbunden zu sein, das im Wesentlichen identisch war mit einem selbst, wusste, was er bedeutete.

Das Licht im kahlen Aufwachraum war gedämpft, die Temperatur auf exakt 30 Grad justiert, viel zu heiß für Bavos Empfinden. Die Luft schmeckte salzig.

Ein Medorobot verabreichte Armana eine Kreislauf stärkende Injektion. Ihr Originalkörper war schwach, die Muskeln zitterten bei jeder Bewegung. Sie verzog kaum merklich das Gesicht. »Da war diese Dunkelheit in mir. Wirbelnde Schwärze fraß mich auf.«

Bavo hasste den Hang zur Theatralik, den Armana immer wieder an den Tag legte. »Du weißt noch nicht, was nach dem Tod der Filiatin geschehen ist.«

Quinn gebot ihm zu schweigen. »Es ist meine Aufgabe, es ihr zu sagen, also halt dich raus, Bavo!«

Sie atmete schwer, richtete sich halb auf und sackte doch zurück. »Ihr macht mir Angst.«

»Isaih hat die Leiche der Filiatin entdeckt.« Mauro gab einen kurzen Bericht ab und schloss: »Er wartet draußen und will dich sehen.«

»Hol ihn rein.«

»Willst du nicht erst wieder zu Kräften kommen? Dein Anblick könnte ihn weit mehr beunruhigen. Er könnte aus deiner schwachen Konstitution die falschen Schlussfolgerungen ziehen.«

»Hol... ihn ... rein!«

Mauro legte den Kopf seiner Geliebten in das Kissen und ging zur Tür. »Wie du willst.«

Eine Minute später kniete Isaih neben dem Schmiegebett. Die zarten Finger des Jungen strichen durch das Haar seiner Mutter. Sein Gesicht befand sich direkt neben ihrem.

»Nie mehr«, sagte sie. »Ich werde dich nie mehr verlassen, mein lieber Isaih, und ich verspreche dir, dass nie wieder eine Kopie aus mir entstehen wird. Ich selbst werde bei dir bleiben, mein Sohn. Du sollst nie mehr mit ansehen müssen, wie sie sterben! Vergib mir, was ich getan habe.«

Bavo konnte sein Glück kaum fassen. Es lief noch glatter, als er es erhofft hatte. In Gedanken jubilierte er. »Aber Armana«, sagte er, um den Schein zu wahren und ehe Mauro es aussprechen konnte. »Es macht doch keinen Unterschied. Ob du bei Isaih bist oder deine Filiatin ... es ist dasselbe.«

Armana ergriff die Hand ihres Sohnes. »Das dachte ich ebenfalls. Ich kann es dir nicht erklären, und du wirst es niemals verstehen, weil du keine Mutter bist und deshalb niemals so empfinden wirst wie ich.«

Mauro schüttelte entsetzt den Kopf. »Aber dann wirst du...«

»Ja, ich werde altern. Genau wie jeder andere Mensch auch. Uns ist die Unsterblichkeit nicht vorherbestimmt. Mir nicht, und euch ebenfalls nicht! Hast du etwa vergessen, was wir uns am Anfang geschworen haben, Mauro, als wir zum ersten Mal in die Kammer gestiegen sind? Es geht um Wissenschaft und Forschung, nicht um uns. Wir sind Menschen! Nur Menschen, nicht mehr. Ich hätte das fast vergessen. Geh auch du aus der Kammer, Mauro, ich bitte dich.«

Mauro zögerte. Bavo fragte sich, ob er dem Beispiel seiner Geliebten folgen würde. Dann hätten sich seine beiden größten Probleme von selbst gelöst. Noch dreißig, vielleicht fünfzig Jahre, und Armana und Mauro würden sterben. Ein halbes Jahrhundert ... so lange konnte er leicht warten.

»Ich überlege es mir«, sagte Mauro. »Das hoffe ich.« Etwas klang überdeutlich in Armanas Stimme auf: Angst.

Das Jahr 37 der Innerzeit

»Denkst du manchmal an Armana?«

Bavo schreckte aus der Arbeit hoch. »Armana?« Etwas Intelligenteres, als den Namen zu wiederholen, fiel ihm im ersten Moment nicht ein. »Wie kommst du denn jetzt auf sie? Wir haben seit mindestens zehn Jahren nicht mehr von ihr geredet.«

»Seit achtzehn«, korrigierte Mauro Ouinn. »Seit sie ... gegangen ist.«

»Deine Entscheidung damals war richtig. Es war töricht von ihr, die Kammer zu verlassen, und sie hatte nicht das Recht, dasselbe von dir zu fordern. Noch mal: Wie kommst du jetzt ausgerechnet auf sie?«

Ein Analyseröhrchen zerbrach in den Händen des Genetikers. Die letzte Blutprobe des Versuchstiers tropfte zu Boden. »Sie ist gestern gestorben. Isaih schickte mir eine Nachricht.«

»Er stand in Kontakt mit seiner Mutter?«

»Dazu hat sich Isaih nicht geäußert. Er hat mir nur eine Holobotschaft geschickt und reagiert nicht auf meine Kontaktversuche.« Quinn machte eine hastige Kopfbewegung. So hatte er früher den schlohweißen Haarschopf über die Schulter in den Nacken geschleudert. Es war inzwischen nicht mehr als ein völlig sinnentleerter Tick - er trug stoppelkurz geschorene Haare, seit Armana ihn mit ihrem gemeinsamen Sohn verlassen hatte. »Sei ehrlich. Hat dir Isaih je etwas von Armana erzählt? Du hattest all die Jahre ein besseres Verhältnis zu ihm als ich.«

Er ist alt, dachte Bavo. Alt und müde. Es würde nicht mehr lange dauern, zehn Jahre, vielleicht zwanzig, bis dieser Filiat starb. Aus dem Original-Quinn würde dann eine neue Seelenabspaltung geschaffen werden. Es sei denn, Bavo konnte es verhindern...

Es war an der Zeit, auch die dritte Kammer freizugeben. Dann lagerte nur noch das Velines-Original ein. Irgendwann, in hundert oder tausend Jahren, würden sich würdigere Partner finden, als Armana oder Mauro es je gewesen waren.

Mauro zupfte sich einen winzigen Splitter aus der Kuppe des Ringfingers. »Nun sag schon. Hat Isaih mit dir je über seine Mutter geredet?«

»Niemals. Wir sollten uns jetzt um unser Experiment kümmern.«

Zwischen den beiden Filiaten lag, an Armen und Beinen mit breiten Gurten festgeschnallt, ein Coelos-Affe, eines jener Tiere, an dem sie vor Jahren auch die Funktionsweise der Filiationskammer getestet hatten. Nun würde der Affe der erste Träger einer Quantronischen Armierung werden und Minuten später sterben, wenn die hochsensiblen Instrumente eine ausreichende Menge an Messwerten gewonnen hatten. Ihn zu töten, war nötig, denn sollte das Experiment gelingen - und davon gingen Bavo und Mauro selbstverständlich aus -, würde der Affe gefährlich werden.

Das Tier zerrte unablässig an seinen Fesseln, hatte jedoch nicht die geringste Chance, sich zu befreien. Die Gurte hielten problemlos den zehnfachen Kräften stand. Um die Schnauze des Affen schlang sich ein Band, das verhinderte, dass das Tier schrie. Dieses Band kappte Bavo mit einem gezielten Schnitt seines Vibro-Messers.

Augenblicklich begann der Affe zu brüllen.

Mauro aktivierte ein Energiefeld, das sich um den Schädel des Tieres schloss und nur am oberen Teil einen Zugang ließ. Das Feld irrlichterte in einem hellen, kaum wahrnehmbaren Blau, blieb dabei vollständig durchsichtig.

Das schrille Kreischen des Tieres schmerzte Bavo in den Ohren. Doch das würde sich rasch ändern.

Er betätigte die Schaltung, die den Kubus über dem Energiefeld öffnete, und zähflüssiges Transpathein floss heraus. Ein erster Tropfen platschte ins Maul des Coelos-Affen. Das Tier bäumte sich auf, schleuderte den Kopf zur Seite.

»Es ist grausam«, sagte Mauro.

Am liebsten hätte ihn Bavo angeschnauzt. Er lernt es nie ... er wird immer zu weich bleiben.

Bald bedeckte das bernsteinfarbene Transpathein den gesamten Kopf des Tieres. Die Symbionten umschwirrten die Augen.

Bavo gab weitere Befehle in das Sensorfeld ein.

Roboter injizierten dem Tier an einem Dutzend Stellen gleichzeitig eine Mischung aus Transpathein und genetisch optimierten Neurotransmitterstoffen. Ein weiterer Roboter legte dem bebenden Tierkörper metallene Rüstungsteile über die kahl rasierten Arme und Beine, die rot und schwarz glänzten. Die Innenseite des Metalls war mit Transpathein getränkt; die Masse stellte eine Verbindung zwischen dem Tier und der Rüstung her.

Die Infiltration des Tierkörpers begann. Atome zerschmolzen miteinander. Die Materie von Muskeln und Knochen wandelte sich um. Der Affe brüllte und zuckte.

Bavo hielt die Datenkolonnen auf den Holoschirmen genau im Blick. Die Intensität der Bewegungen des Versuchsobjekts stieg exponenziell. Wenn alles nach Plan ablief, würden Metall und Biomasse eine Verbindung eingehen, die wie ein natürlicher Schutzpanzer funktionierte und jede Bewegung geschmeidig nachverfolgte.

Im nächsten Augenblick barsten die Halteriemen.

Mauro schrie vor Schreck.

Bavo warf sich zur Seite.

Die Rüstung veränderte sich über den Armen des Tieres. Das Metall zerschmolz und waberte zähflüssig, kleine Blasen quollen durch das Material. Lichtfunken stoben auf. Dann stieg etwas wie Tropfen nach oben, wuchs in Sekundenstelle. Krallen entstanden, die genau denjenigen glichen, die der Coelos-Affe an seinen Fingern trug - nur dass sie mindestens die doppelte Länge besaßen.

»Eine strukturelle Verformung ... Bavo, das kann doch nicht sein!«

In der Tat übertraf das, was vor ihren eigenen Augen ablief, ihre kühnsten Erwartungen und Hoffnungen. Der Geist oder die Instinkte des Affen hatten die Kontrolle über das Transpathein und die Armierung übernommen.

Die neuralen Werte der Gehirnstrommessung jagten in ein Hyperspektrum, wie Bavo es nur in der Theorie von Mutantenuntersuchungen kannte.

»Wir müssen abbrechen!«, schrie der Genetiker.

Das Tier sprang.

Bavo ließ das Energiefeld kollabieren, das das Transpathein um den Schädel des Affen hielt. Doch die Masse floss nicht etwa über Hals und Schultern, sondern blieb starr haften.

Dann war der Affe verschwunden.

Und Mauro gurgelte.

Bavo wirbelte herum. Das Versuchstier saß auf der Brust des Genetikers. Es musste sich unfassbar schnell bewegt haben. Eben zog es den Arm zurück.

Die Metallkrallen der Rüstung rissen mit einem widerwärtig schmatzenden Geräusch Fleisch aus Mauros Kehle. Mit geweiteten Augen und ohne einen Laut fiel der Genetiker in sich zusammen.

Das Transpathein schimmerte nun bernsteinfarben.

Der Affe trommelte mit den Fäusten auf seiner Brust.

Bavo zog seinen Strahler und schoss. Zwei Mal, drei Mal. Eine Wolke aus Blut klatschte auf die Leiche des Genetikers. Der Affe stürzte leblos zu Boden.

Ein erstaunlicher Erfolg, dachte Bavo.

Und welche Ironie des Schicksals, dass Mauro seiner ehemaligen Geliebten nach nur einem Tag in den Tod gefolgt war. Ein tragischer Unfall während eines Experiments, würde es heißen. Bavo würde allerdings vorsichtig das Gerücht streuen, dass Mauro aus Verzweiflung über den Tod seiner großen Liebe, die er nie überwunden hatte, selbst den Tod gesucht hatte.

Das klang außerordentlich heroisch. Eines großen Wissenschaftlers würdig. Bavo lächelte in dem Bewusstsein, dass das Original nie wieder aus dem kryogenischen Schlaf erwachen würde. Wie tragisch.

Nun lag es an ihm allein, die Ergebnisse dieses ersten Versuchs auszuwerten. Die Velines-Armierung würde noch von sich reden machen, das stand fest. Doch es würde schwer werden, diese Gewalten zu kanalisieren und zu beherrschen.



4.

Die reine Wahrheit und nichts als die Wahrheit

Wie ein gefangenes Raubtier lief Wiesel im gemeinsamen Quartier auf und ab. Mit den Fingernägeln trommelte er auf dem Stück des Schädels herum, das er aus der Knochenstadt mitgenommen hatte.

»Du musst abschalten«, sagte Perry Rhodan. »Lass die Bilder nicht an dich ran.«

»Tolle Idee«, schnauzte Wiesel. »Du kannst das wahrscheinlich. Du bist seit zehntausend Jahren im All unterwegs und hast alles schon mal gesehen. Klasse! Ich aber nicht.«

»Dreitausend.«

»Was?«

»Keine zehntausend Jahre. Es ist gerade mal etwa dreitausend Jahre her, dass ich mit der STARDUST-Rakete zum Mond gestartet bin.«

Wiesel blieb stehen, doch die Finger hämmerten weiterhin auf der fahlen Schädelplatte. »Soll das witzig sein?«

Rhodan entwand Wiesels Fingern den Knochen. »Ich kann dieses Klackern nicht mehr hören. Und nein, die Bemerkung sollte nicht witzig sein. Auch ich sehe immer wieder vor mir, wie dieser Dengko operiert wird, und natürlich frage mich, wie Menschen dazu fähig sein können.«

Das Baby flog durch die Luft, auf das Feuer zu. Rhodans Zähne knirschten aufeinander, während dieser Gedanke wie ein Schreckgespenst durch seinen Kopf jagte. Es war schon lange her, länger noch als der Start ins All, als er davon gehört hatte. Die kleinen Ärmchen wirbelten in der Luft. Und Perry Rhodan hatte es niemals vergessen können. Der Soldat lachte. Er wusste, dass einige Gefangene zusahen. Man hatte es ihm erzählt, ihm und den anderen beim Militär, aus der Zeit des Zweiten Weltkrieges, aus Deutschland, aus einem Konzentrationslager, in denen ein gesamtes Volk hatte ausgelöscht werden sollen. Irgendwo schrie jemand, und der Soldat lachte. Ja, der Mensch, der Terraner, war dazu fähig, wenn es nur die Umstände möglich machten.

»Der Mensch ist dem Menschen ein Wolf«, sagte Rhodan leise.

Wiesel schaute ihn fragend an. »Glaubst du daran?«

»Schon lange nicht mehr. Wir haben uns weiterentwickelt und ...« Rhodan stockte. Und es muss wohl nur neue unglückliche Umstände geben, damit wir wieder zurückfallen. Operationen von Fremdwesen ohne Narkose als Unterhaltungsprogramm? Wo ist der Unterschied zu einem Soldaten, der ein Neugeborenes, das als lebensunwert angesehen wird, ins Feuer wirft?

»Und?«, fragte Wiesel.

Die beiden schwiegen, bis das Rhodan inzwischen bekannte Summen und danach Aunpauns Stimme erklang. Die junge Druuf bat darum, eintreten zu dürfen.

Sie genehmigten es, und die Tür öffnete sich.

Gerade als Aunpaun den Raum betrat, steckte sie einen der dürren, an eine Brotscheibe erinnernden Fladen in den kleinen Mund. Sie trug zwei rote Schutzanzüge in den Händen und legte sie auf einer der Schlafmulden ab. »Wir erreichen bald das Sonnensystem des Planeten Depura Dengko. Die WIR IM MITTAG ALLER wird sich in den Ortungsschatten des äußersten Planeten begeben und abwarten, bis eine sichere Passage möglich ist. General Goyl Pok schickt euch diese Schutzanzüge. Er bittet euch, sie überzuziehen und mit ihm auf ein Beiboot zu wechseln, das bei der ersten Gelegenheit den Planeten ansteuern wird. Unterwegs werde ich euch in die Bedienung der Anzüge einweisen.«

»Schmeckt es gut?«, fragte Wiesel.

Aunpaun wandte ihm das vordere Augenpaar zu. »Der Translator muss versagt haben. Ich sagte, dass General Goyl Pok euch bittet...«

»Das habe ich verstanden«, stellte der Gauner aus München klar. »Ich spreche von diesem Zeug, das du immer isst. Schmeckt es gut?«

Wortlos zog die Druuf eine Scheibe aus der Tasche ihres Gürtels und reichte sie Wiesel. »Das Marentahm enthält alle für unseren Körper notwendigen Vitamine und Nährstoffe. Für Terraner ist es nicht schädlich, wenngleich es Konzentrate gibt, die besser auf eure Biologie abgestimmt sind.«

»Du verstehst immer noch nicht«, sagte Wiesel. »Ich wollte nur etwas höflich sein und über belanglose Dinge reden. Essen, das Wetter, all so etwas.«

»Na ja«, sagte Aunpaun. Es schien ihr Lieblingswort zu sein. Zumindest übersetzte es der Translator immer so. »Auf Depura Dengko herrscht Gluthitze, wie fast immer, seit die Intervallbomben des Roten Imperiums gefallen sind und die klimatischen Bedingungen aus der Kontinuität geschleudert haben.«

Wiesel nahm die Scheibe und biss hinein. Er kaute geräuschvoll. »Das Zeug ist hart.«

Die junge Druuf wandte ihren hünenhaften Körper um. »Ich werde euch zum Beiboothangar führen, nachdem ihr die neuen Schutzanzüge angelegt habt. Ich warte draußen.«

Rhodan und Wiesel zogen die Kombinationen an, die offenbar für Terraner geschneidert waren. Sie passten sich automatisch ihren Körperkonturen an; Rhodan vermutete, dass man im Roten Imperium hierfür spezielle Moleküle entwickelt hatte. Die Anzüge glänzten rot, waren jedoch von grünen Streifen durchzogen.

Kaum verließen Rhodan und Wiesel die Kabine, löste sich der Gasir aus seiner Wandnische und trippelte ihnen hinterher. Der Weg führte durch einen braunen Korridor, wie er in der WIR IM MITTAG ALLER allgegenwärtig zu sein schien. Aunpaun erklärte die Bedienung des Schutzanzugs. Zumindest von den Grundzügen her schien er einem terranischen SERUN zu ähneln: Er verfügte über zahlreiche Möglichkeiten des Recyclings und ermöglichte seinem Träger zumindest theoretisch einen langen Aufenthalt im All, weit abgeschnitten von zusätzlicher Versorgung.

Vor einem Schachtlift stoppten sie. Das Tier blieb ebenfalls stehen und präsentierte die lange Zunge. Rhodan bückte sich und strich darüber; sie fühlte sich rau und steinern an. Dann stieg er in den Lift, gefolgt von Wiesel und Aunpaun.

Die Tür öffnete sich wieder, und sie standen in der Mitte eines Hangars, dessen Decke sich kugelförmig über ihnen wölbte. Rhodan schätzte, dass er mindestens 30 Meter hoch war und die Seiten wände etwa 100 Meter entfernt waren.

Die Halle schien vor allem deshalb verschwenderisch groß, weil nur ein einziges, braun glänzendes Beiboot darin stand. Es mochte 20 Meter in der Länge messen und knapp halb so hoch sein. Der vordere Teil endete in einer Fläche aus tausend Kanten und Flächen, die an ein riesiges, spiegelndes Facettenauge erinnerten.

Ein Außenschott öffnete sich am Rand dieses »Facettenauges«, eine flache Rampe schob sich zum Boden der Halle hinunter, und die drei Wesen traten ein. Rhodan ging als Letzter, und hinter ihm verschwand die Rampe wieder, in einer einzigen gleitenden Bewegung, als sei sie ein hauchdünner Stoff, der zerknüllt wurde.

Finan Perkunos erhob sich, kaum dass sie den Passagierraum betraten. Neben dem Genus saß Goyl Pok und ließ soeben einige Kärtchen in seinem gewickelten Turban verschwinden. Der Druuf überragte den Anjumisten auch noch im Sitzen.

»Danke«, flüsterte Perkunos den Neuankömmlingen zu. »Ich kann diese Bilder der Nachkommen des Generals nicht mehr sehen.«

Aus Aunpauns Translator drang ein amüsiertes Kichern.

Der Genus räusperte sich und bedeutete seinen Gästen, sich zu setzen.

Kingris Innsa betrat durch eine gegenüberliegende Tür den Raum. Der Oberarm der Design-Terranerin lag bloß; wo sie der Splitter während Farashuus Attacke verletzt hatte, schillerte nur ein blauer Fleck. »Ich begleite euch auf den Planeten. Ich will die Forschungsanlagen im Anjumisten-Stützpunkt nutzen und dort meine Untersuchungen fortführen.« Sie hob ein silbernes Köfferchen. »Noch immer besitze ich eine Probe des Transpathein, in dem sich einige der Symbionten befinden. Sie sind sorgfältig gesichert, und ich verspreche, vorsichtiger zu sein als das letzte Mal.«

Wiesel lächelte. »Solange keines dieser Monsterkinder anwesend ist, wird es wohl zu keinen Zwischenfällen kommen.«

»Sie sind keine Monster«, stellte Kingris klar. »Farashuu und die anderen Präfidatinnen sind missbrauchte Geschöpfe, Terranermädchen, die ihrer Kindheit beraubt und zu Tötungsmaschinen umfunktioniert worden sind. Sie sind somit auch Opfer des Roten Imperiums.«

Wiesel lehnte sich im Sitz zurück und fuchtelte an der Kopfstütze. Es gelang ihm jedoch nicht, sie zu verstellen. »Das klingt nicht sehr überzeugt. Eher, als hättest du es auswendig gelernt. Den Gegner zu verteufeln, ist wohl eher Sache eurer Feinde, was?«

Da ist er wieder, der alte Wiesel, dachte Rhodan. Eine kurze Zeit hat er mich in sein wahres Wesen blicken lassen, in das eines verletzten Mannes, der um sein Kind und sein verlorenes Leben trauert - nun überspielt er wieder alles mit der Maske des schnodderigen Gauners aus einer alten Stadt, der sich seinen eigenen Weg durchs Leben sucht und auf nichts und niemanden Rücksicht nimmt.

Kingris wandte sich an Finan Perkunos, sodass Rhodan und Wiesel auf die kleinen Federn im Haaransatz des Nackens schauten. »Pass gut auf diesen Kerl auf«, bat die Design-Terranerin. »Er gefällt mir nicht.«

»Kannst du mir das nicht ins Gesicht sagen?«, fragte Wiesel.

Die Design-Terranerin hob das Köfferchen auf ihre dürren Beine. Jeder Muskel zeichnete sich unter dem eng anliegenden Stoff ihrer Hose deutlich ab. Sie suchte Wiesels Blick. »Kein Problem. Du gefällst mir nicht.« Ihre Stimme klang kühl, Rhodan glaubte einen Ton von Arroganz darin hören zu können.

Wiesel schnalzte mit der Zunge. »Du mir auch nicht.«

»Und du bist ein schlechter Schauspieler«, sagte Kingris.

»Genug jetzt«, unterbrach der Genus. »Für kleinliche Streitereien ist unsere Zeit zu kostbar. Der Pilot hat mir eben über das Armbandfunky mitgeteilt, dass wir sofort starten können. Die Überwachung des Depura-Systems ist nicht sonderlich ausgeprägt. Das Rote Imperium wird diesen Grenzbereich erst in einigen Jahren militärisch befestigen.«

»Woher weißt du das?«

»Kannst du mir sagen, wie lange eine Widerstandsgruppe ohne gute Informationen überlebt?«

Perry Rhodan fühlte ein leichtes Vibrieren unter seinen Füßen. Das Beiboot beschleunigte offensichtlich. Es gab keine Sichtmöglichkeit nach draußen, und kein Geräusch drang herein.

»Wir nähern uns dem Planeten auf Schleichfahrt«, erläuterte Perkunos. »Bis zur Landung wird es etwas mehr als eine Stunde dauern. Bis dahin solltet ihr euch weiter mit den Verhältnissen auf dem Planeten vertraut machen.« Er präsentierte eine flache, blaue Scheibe, über der von einem Augenblick auf den nächsten Blasen schäumten, auf denen wiederum ein Bild entstand.

»Ich habe genug vom Unterhaltungsprogramm der Truppen«, stellte Rhodan klar.

Zum ersten Mal meldete sich der Druuf Goyl Pok zu Wort. »Das sagst du. Aber es ist wichtig, den Feind zu kennen in all seinen Facetten. Tausend Schlachten haben uns dies gelehrt, seit das Alles Insgesamt Gemeinsam von deinem Volk beinahe in die Vernichtung gebombt wurde.«

Das Rote Imperium ist nicht mein Volk, wollte Rhodan instinktiv abwehren, aber er vermied diese Aussage. »Ich kenne die Methoden eurer Feinde«, sagte er stattdessen und schüttelte den Kopf. »Und ich habe genug davon.«

»Wir hatten auch genug davon, als wir angegriffen und vernichtet wurden und Millionen von uns starben.«

»Wie kam es dazu, dass die Druuf von ihrem Planeten und aus ihrem System vertrieben wurden? Wie konnte euch das Imperium besiegen?« Bavo Welines hatte behauptet, die Druuf hätten die Terraner im Roten Universum einst ohne Grund angegriffen, woraufhin diese sich zur Wehr setzten. Nach allem, was Rhodan inzwischen gehört hatte, war das kaum zu glauben.

»Willst du die Wahrheit hören? Ein Experiment löste den Krieg aus, und dein Volk griff uns an und schlachtete uns ab.«

»Lass uns später darüber reden«, forderte der Genus. »Zunächst ist es wichtig, dass unsere Gäste mehr über die Zustände auf dem Planeten erfahren, auf dem wir in Kürze landen. Dazu dient die Aufnahme, die ich euch nun zeigen werde. Depura Dengko gleicht keiner anderen Welt. Die hier stationierten Truppen sind ...«

»Es gibt Operationen, ja?«, fiel Wiesel ihm ins Wort. »Das hab ich ja alles kapiert. Von mir aus können sie den Dengko auch Gliedmaßen abhacken und damit Golf spielen, ich will nur meine Ruhe haben. Sobald ich eine Möglichkeit finde, werde ich verschwinden. Dieser Krieg ist nicht der meine. Vielleicht der von Perry Rhodan, aber nicht meiner!«

»Du musst mit deinen eigenen Dämonen kämpfen«, sagte Perkunos. »Dabei wird dir das helfen, was du nun sehen wirst. Zu fliehen ergibt nie Sinn, Wiesel. Und schon gar nicht auf dieser Welt.«

Duru'sal lebte.

Das war das Erste.

Das Zweite war: Sein Leben würde nie mehr dasselbe sein.

So ging es jedem, der den Besatzern in die blassen Hände fiel. Duru'sal hatte mehr als einmal gehört, dass die Überlebenden sich wünschten, sie wären gestorben, am besten schon beim ersten Bombenhagel in jener finsteren Nacht.

Aber Duru'sal schwor vor sich selbst und dem Leib seines Vaters, niemals den Todeswunsch in sich keimen zu lassen. Kein Geschöpf des Obersten durfte sich so etwas wünschen. Es war verachtenswert. Jeder Dengko, der solche Gedanken zuließ, stellte sich auf eine Stufe mit den Besatzern.

Er versuchte zu sprechen, doch es gelang nicht. Nur ein eigenartiger Laut drang aus dem feisten Maul, das inmitten des platten Schädels lag. Inmitten des hässlichen Körpers, der nach dem Erwachen der seine war und für immer bleiben würde. Eine Luftblase stieg im Wasser auf und platzte an der Oberfläche.

Duru'sal besaß nun zehn tentakelartige Arme. Am Rande seines Bewusstseins dämmerten tierische Instinkte und ein grauer Hass auf diejenigen, die ihn gefangen hielten. Da waren Erinnerungen an große Freiheit, an elegantes Schweben im Wasser, an einen Tanz in der lichtlosen Tiefe, im Pulsieren der Natur.

Es stimmte also. Die Besatzer entnahmen den Dengko tatsächlich die Gehirne und verpflanzten sie in Tierleiber. Forschung, nannten sie es.

Das Licht war viel zu hell. Es drang wie Nadeln in seinen Kopf. Sein Verstand glühte.

»Lebenszeichen fallend«, hörte er, wallend und dumpf. »Dauer bis zum Eintritt des Todes maximal eine Stunde.«

»Inakzeptabel. Wir werden ihn retten. Der Kerl muss leben! Jaakko Patollo will Ergebnisse sehen!«

Etwas packte einen seiner Tentakelarme und hob ihn aus dem Wasser. Eiseskälte breitete sich aus. Die Haut zog sich schmerzhaft zusammen. Duru'sal wollte ausschlagen, aber er vermochte keinen Widerstand zu leisten. Er war schwach, viel zu schwach. Ein scharfer Schmerz folgte, dann rann etwas heiß durch seinen Leib.

»Ich injiziere eine größere Menge der Transpathein-Lösung«, hörte er.

Wäre ich doch tot, dachte Duru'sal. Aus seinem Tellerauge quoll ein gelbliches Sekret.

»Wieso?«, fragte Rhodan; am liebsten hätte er geschrien. Doch niemand gab ihm eine Antwort.

Hunger, gellte es in Tuwa'nis Verstand. Seine Finger krümmten sich wie Krallen.

»Ich muss aufwachen!«, schrie er in die Dunkelheit. »Licht, gebt mir Licht!«

Tatsächlich flammte eine Röhre an der Decke auf.

Mit den Hornnägeln zerschlitzte er das Kissen, auf dem er eben noch geschlafen hatte. Es war noch feucht von seinem Schweiß. Zellwolle quoll aus dem zerrissenen Stoff, dann folgte ein kleiner Sarak-Käfer.

Er sah lecker aus.

»Ich bin ich«, sagte Tuwa'ni, und seine Stimme bebte. »Ich... bin ... ich!« Es kostete seinen ganzen Willen, die Hände zu entspannen. Er hob sie an den Brustarm und legte die Stirn darauf. »Ich bin Tuwa'ni, der sechste Schmied der Dengko-Dynastie des Nordens. Ich bin Tuwa'ni, der sechste Schmied der Dengko-Dynastie des Nordens.«

All seine Gedanken kreisten nur noch um diese Formel.

Langsam streckte er die Hände. Neben dem Bett stand eine Schüssel mit Getreide. Er liebte Getreide. Hatte es schon immer geliebt, wie alle Dengko. Er nahm einige Körner in die Finger und hob sie zum Mund.

Er streckte die Zunge, die vor Entkräftung schon fahlgrün geworden war, blass wie die eines Toten. Er sah es und erschrak. Die Zungenspitze wickelte sich um die Getreidekörner, zog sie in den Mund.

Tuwa'ni kaute, würgte und spuckte das Essen wieder aus. Selbst der Speichel, der mit ihnen in Berührung gekommen war, widerte ihn an.

Hunger, gellte es in seinem Verstand.

Sein Körper bebte, als er sich umwandte. Er kroch über das Bett, schob das Kissen vor sich her. Weitere Käfer krabbelten daraus hervor.

Der Gestank war ekelerregend und nahm immer weiter zu, je näher er ihr kam, der Schüssel mit dem blutigen Fleisch. Kein Dengko würde jemals rohes Fleisch essen - denn ein solches Verhalten hieße, den Tod in sich hineinzuschlingen. Aber die Rapkura-Katzen fraßen es. Sie waren Raubtiere. So wollte es die Natur. Sie waren keine Intelligenzen, kein Wesen wie er.

»Ich bin Tuwa'ni, der sechste Schmied der Dengko-Dynastie des Nordens.« Seine mittlere Hand näherte sich dem Fleisch. Er berührte es. »Ich bin Tuwa'ni, der sechste Schmied der Dengko-Dynastie des Nordens.«

Es war weich und kalt und schleimig. Tot.

Das Wasser lief ihm im Mund zusammen.

Dieser Gestank nach Tod und Verderben war widerwärtig.

Der Dengko packte die Schüssel, holte aus und schleuderte sie gegen die Scheibe, durch die die Besatzer ihn beobachteten. Die Schüssel zerbrach. Die meisten Fleischbrocken platschten auf den Boden. Einer blieb jedoch kleben und rutschte langsam nach unten, hinterließ eine rote, tropfende Spur.

»Nein!«, brüllte Tuwa'ni, krümmte sich zusammen, fuhr mit den Händen über den Kopf. Sie hatten ihn vor drei Tagen kahl rasiert. Er fühlte die Operationsnarbe und das wuchernde Fleisch darüber.

Hunger, gellte es in seinem Verstand.

»Ich bin ich«, flüsterte er und kroch zu dem Fleisch.

Dieser Duft, so widerwärtig und so herrlich. Er berührte das kalte, blutige Etwas und hob es zum Mund. Bald würde er satt sein. Satt wie die Rapkura-Katze, deren Gehirn mit dem seinen um die Vorherrschaft in seinem Körper kämpfte.

»Es gibt keine Antworten«, sagte Finan Perkunos. »Die Menschheit des Roten Imperiums hat ihre Menschlichkeit schon lange verloren.«

»Ich weiß«, sagte Rhodan. »Deshalb werde ich dir in deinem Kampf beistehen. Und deshalb, Wiesel, ist dieser Kampf auch der Deine, egal wie sehr du dich dagegen sträubst. Wir sind Menschen, wir müssen für Menschlichkeit einstehen.«

Der kleine Mann aus München blinzelte, zu schnell und zu häufig, als dass er damit nicht eine Träne vertreiben wollte. »Wir werden sehen.«

Der Genus drückte auf die Seiten der Projektionsplatte. Die Bilder erloschen, die Schaumblasen lösten sich auf. Der Hauch eines blumigen Duftes verbreitete sich in der Luft. »Wir sind inzwischen gelandet. Ehe wir unseren Stützpunkt betreten können, liegt ein Fußmarsch ins Gebirge vor uns. Dort verfügen wir über einige ausgebaute Höhlen. Dass wir nicht bis zum Einstieg in den Stützpunkt geflogen sind, liegt an unserem ausgeprägten Sicherheitsbedürfnis. Unser Beiboot kann zwar nicht geortet werden, aber man weiß nie.«

»Wieso errichtet ihr ausgerechnet auf einer besetzten Welt einen Stützpunkt?«, fragte Wiesel.

»Du verwechselst etwas. Es gab den Stützpunkt schon lange, bevor das Rote Imperium die Dengko versklavte. Irgendwann gab es Gerüchte, dass die Dengko die Anjumisten unterstützen. Als Reaktion auf diese Gerüchte schickte Generalin Ifama einige Präfidatinnen auf diese Welt.«

Als wolle er seinen Worten eine besondere Pointe verleihen, öffnete der Genus genau in diesem Augenblick das Außenschott.

Es roch nach Staub und Dürre, und Hitze schlug wie eine gewaltige Faust in den Gleiter. Rhodan holte tief Luft; sie wirkte dünner als auf der Erde, als sei der Sauerstoffanteil deutlich niedriger, war aber gut atembar. Ein würziger Hauch schien in ihr zu schweben, den er nicht einschätzen konnte. Als sei ich auf einer Blumenwiese in den Anden, dachte er.

Das Beiboot war auf einem kleinen Hügel gelandet. Im offen stehenden Schott breitete sich die Silhouette einer zerbombten Stadt aus. Zerfallene Häusergiganten, von denen teilweise nur noch einzelne Wände standen. Blanke Stahlträger ragten verbogen in die Höhe. Krater gähnten mitten in Ruinen, Schutt lag auf den steilen Abhängen. Risse durchliefen den Boden; in einem glühte es rot, als walle glutflüssige Lava darin. Graue Nebelschwaden trieben durch die Ruinen.

Der Genus stieg als Erster aus dem Gleiter. »Wir lassen unsere Schutzanzüge desaktiviert, damit uns niemand orten kann. Auch auf die Flugfunktion, so nützlich sie euch während unseres Marsches vorkommen wird, müssen wir verzichten.«

»Ein wenig Bewegung wird uns nicht umbringen«, sagte Wiesel.

Perkunos schaute ins Leere. »Ich weiß, dass es keinen Unterschied macht, aber ich habe nachgeforscht. Meine Tochter Farashuu war ebenfalls auf diesem Planeten. Damals war sie erst seit einigen Wochen eine Kindersoldatin. Soweit ich in Erfahrung bringen konnte, bildete Depura Dengko ihren persönlichen Testlauf, den sie mit vollwertiger Quantronischer Armierung absolvierte. Hier lernte sie, die Möglichkeiten ihrer Waffen und ihres eigenen Fluidoms auszuschöpfen.«

Wiesel folgte ihm. »Es macht sehr wohl einen Unterschied.«

»Nicht für die Dengko.«

»Aber für dich.«

Eine Weile schritten sie schweigend durch die Trümmerwüste. Das Beiboot erhob sich wieder in die Luft. Sie waren zu sechst - Perry Rhodan und Wiesel, die beiden riesenhaften Druuf, der Genus und die Design-Terranerin Kingris Innsa.

Irgendwo raschelte es, dann tauchte nur einen halben Meter von den beiden Druuf entfernt die Silhouette eines Tiers auf, das Rhodan an eine terranische Gazelle erinnerte, ein schlankes Geschöpf mit vier dünnen Beinen und mit löwenartigem Fell, das große, gewundene Hörner trug. Das Tier stand starr, starrte Goyl Pok und Aunpaun an.

»Duck dich!«, sagte der Druuf-General und warf sich zu Boden. Aunpaun tat es ihm gleich.

Im nächsten Augenblick riss das Tier das Maul auf und spuckte eine schwarze Dampfwolke aus, die über den General trieb. Dann sprang es elegant zur Seite und verschwand schließlich hinter grauen Schuttbergen. Ein hohes, rhythmisches Sirren lag in der Luft, das Rhodan an das Zirpen terranischer Grillen erinnerte.

Die beiden Druuf erhoben sich wieder. »Die Wolke hinterlässt einen äußerst unangenehmen Geruch«, sagte der General.

»Eine Stinktier-Gazelle«, murmelte Wiesel, der offenbar dieselbe Assoziation hatte wie Rhodan.

Schweigend setzten sie den Marsch fort, bis Perkunos sich unvermittelt zu Wort meldete. »Es gibt Gerüchte.«

Rhodan blieb stehen. Die Sonne brannte heiß herab, und durch das Trümmerfeld wehte nicht das geringste Lüftchen. Obwohl sie erst wenige Minuten unterwegs waren, lief ihm der Schweiß in Strömen über die Stirn; sein Rücken fühlte sich bereits feucht an. »Worauf willst du hinaus?«

»Gerüchte darüber, warum Bavo Velines dich ins Rote Universum gelockt hat.«

»Er behauptete, Terra im Kampf gegen die Terminale Kolonne beistehen zu wollen.«

»Womöglich war das sogar seine ursprüngliche Absicht. Doch am Ende würde es in deiner Galaxis nur eine andere mörderische Gefahr geben - das Rote Imperium. Aber die Gerüchte besagen zudem, dass Velines aus reinem Eigennutz ins Standarduniversum überwechseln will. Und das, ohne seine Machtposition zu verlieren. Das ist einer der Gründe, warum er dich ganz persönlich braucht.«

Rhodan schwieg. Die anderen hatten sich inzwischen einige Meter entfernt. Vor allem die Druuf kamen durch ihre weiten Schritte rasch voran. Kingris Innsa redete auf Wiesel ein. Nur Wortfetzen drangen zu Rhodan; es interessierte ihn nicht, was die beiden zu besprechen hatten. Eben griff die Forscherin nach Wiesels Arm, doch dieser schüttelte die Hand ab.

Perkunos setzte sich erneut in Bewegung. »Ich habe dir schon gesagt, dass niemand weiß, woher die Unsterblichkeit des Generalgouverneurs rührt. Aber welche Ursache es immer geben mag, offensichtlich läuft es nicht so problemlos, wie er es sich erhofft.«

Der Genus zögerte. Mit einer auffordernden Geste bat ihn Rhodan, einfach weiterzusprechen.

»Was ich nun sage, basiert auf Indizien und vagen Hinweisen, die wir interpretiert haben. Also leg meine Worte nicht auf die Goldwaage, es mag sein, dass ich mich täusche. Kingris Innsa betrieb in meinem Auftrag einige historische Forschungen in uralten Archiven. Sie besuchte unter anderem die Welt des Ursprungs, Neu-Kopernikus; das ist ein Planet in der Nähe von Druufon, den wir schon seit mehr als einem Jahrtausend nicht mehr besiedeln. Demnach war Bavo Velines tatsächlich unter jenen, die einst ins Rote Universum wechselten, also vor etwa 2000 Jahren. Er war damals äußerlich etwa in demselben Alter wie heute, doch aus den ersten Jahrhunderten danach existieren Holoaufnahmen, die ihn zum Teil krank, alt und hinfällig zeigen. Vor allem eine Aufnahme gibt uns Rätsel auf. Es zeigt Velines im Kreise einiger ... Doppelgänger.«

»Klone?«

»Es ist eine Möglichkeit, doch ich glaube nicht daran. Kein Klon könnte...«

General Goyl Pok zog einen Strahler, und der Genus stockte. In derselben Sekunde feuerte der Druuf.

Ein grellgelber Strahl jagte durch das leere Fensterloch einer Häuserruine. Ein Kreischen ertönte aus dem Inneren, dann folgte ein dumpfer Knall. Rauch wallte im Fensterloch auf und zerkräuselte.

Der Druuf ließ den Strahler wieder in seiner Kombination verschwinden. »Dort hauste eine Rapkura-Katze. Sie sind übrigens ausgezeichnete Jäger. Man sollte ihnen nicht zu nahe kommen, wenn sie hungrig sind. Und in den Ruinen« - er deutete auf das Fensterloch - »sind sie immer hungrig.« Ungerührt ging er weiter.

Rhodan nahm den Faden des Gesprächs mit dem Genus wieder auf. »Du sagtest, es gibt Gerüchte darüber, wieso Bavo Velines ins Einstein-Universum überwechseln will.«

»Es heißt, er muss in dein Universum wechseln, und es existiere ein Geheimnis, das nur Velines kennt, womöglich wissen es noch Patollo und Ifama. Etwas, das so bedeutend ist, dass sie ein Großprojekt wie deine Entführung und Übernahme planen und dafür eine Menge Ressourcen verbrauchen, die sie ebenso gut in die Eroberung neuer Welten stecken könnten. Wenn es nur um Erweiterung seiner Macht ginge, wäre der ganze Aufwand nicht nötig. Das Rote Universum mag klein sein, aber es bietet mehr als genug Raum, und das Imperium wächst ständig. Kein Reich, nicht einmal das Rote Imperium, kann ein Universum bis in die letzten Winkel beherrschen.« Er winkte ab. »Nicht einmal die Galaxis wird vom Roten Imperium annähernd kontrolliert. Wie auch bei Zigmilliarden von Galaxien.«

»Aber ihr habt nie mehr darüber erfahren?«

»Ich bin überzeugt, dass das Geheimnis bei Bavo Velines selbst verborgen liegt. Wenn wir ihm näher kommen und mehr über ihn in Erfahrung bringen, werden wir irgendwann das Geheimnis lüften. Du hast den Blick eines Außenstehenden, Perry, für dich sind manche Dinge neu und beachtenswert, die wir als selbstverständlich einschätzen. Vielleicht wirst du erkennen, worauf es ihm ankommt, wenn du auf Bavo Velines' Spuren wandelst. Ich bringe dich nach Druufon in die Intropole ... ich zeige dir das Stafu-Mahnmal ... du wirst immer tiefer in die Historie des Roten Imperiums eintauchen, die zugleich die Geschichte des Generalgouverneurs Velines ist. Zwei Dinge müssen wir unbedingt in Erfahrung bringen: warum er überwechseln will und was das Geheimnis seiner Unsterblichkeit ist. Der Schlüssel zu seiner Macht liegt darin verborgen. Wir können nur hoffen, dass du mit deinem Wissen über das Einstein-Universum in der Lage sein wirst, die Puzzleteile am Ende zu einem Gesamtbild zusammenzufügen.«

Irgendwann erreichten sie den Fuß eines Gebirges. Mittlerweile waren die zwei Terraner und der Anjumist verschwitzt, während den beiden Druuf und der Design-Terranerin nichts anzumerken war.

Der Genus blieb schwer atmend stehen. »Der Einstieg in unser Hauptquartier ist nur noch eine kleine Kletterpartie weit entfernt.«

Knorriges, mit dürren blauen Blättern bewachsenes Gestrüpp säumte eine schmale Steige, die zwischen Geröll emporführte. Im Schatten größerer Steine ringelten sich wurmartige Geschöpfe. Rhodan bückte sich, um die Tiere in näheren Augenschein zu nehmen. Sie klebten an feinen, kaum sichtbaren Netzfäden. Im nächsten Moment wuselte eine graue, spinnenartige Kreatur auf seinem Fuß; er schüttelte sie ab und folgte den anderen, die bereits den Aufstieg begannen.

Unter der glühenden Sonne fiel jeder Schritt schwer. Staubschwaden trieben über den Abhang. Rhodans Augen tränten. Unter den Füßen der Druuf rutschten immer wieder Steine weg und kullerten hinab. Die schwarzhäutigen Kolosse zeigten nicht die geringsten Ermüdungserscheinungen.

Nach einigen Minuten verließ Finan Perkunos die Steige und kletterte quer über eine steil aufragende Felswand. Kantige Felsformationen boten seinen Füßen notdürftigen Halt. Ein falscher Schritt, und er würde mindestens zehn Meter in die Tiefe stürzen. »Ich vermute, du bist schwindelfrei, Perry?«

Wiesel hatte sich bereits einige Meter von der Steige entfernt und übernahm die Antwort. »Sollte das ein Held nicht von Anfang sein? Und nun beeil dich! Mir gefällt es hier nämlich überhaupt nicht.«

Zwischen überhängenden Felsen tauchte nach einigen Dutzend Schritten ein dunkel gähnender Höhleneingang auf. Nur dort war ein Zugang ohne weitere Hilfsmittel möglich. Perkunos klammerte sich mit beiden Händen an einen zwischen Steinen verborgenen Haltegriff und schwang den Körper zur Seite. Er fand mit den Füßen Halt und verschwand im Dunkeln. »Wenn ihr Hilfe benötigt...!«, rief er, kam jedoch nicht dazu, den Satz zu Ende zu sprechen.

»Nicht nötig«, sagte Wiesel und sprang hinterher. Sekunden später stand auch Rhodan auf festem Boden. Kingris Innsa und die beiden Druuf folgten.

Nur wenig Licht fiel an den überhängen Felsen vorbei in die Höhle, doch die Augen gewöhnten sich rasch an das Zwielicht.

Ein Tunnel verlief einige Meter in die Tiefe des Berges, dann verlor sich der Blick in undurchdringlicher Schwärze. Der Boden war wellig und die Wände großteils von roten, schleimigen Pflanzen bedeckt, die das einfallende Licht reflektierten und ihm einen düsteren Glanz verliehen. Wo sie wuchsen, schimmerte das Gestein feucht. Wasser plätscherte irgendwo in der Tiefe des Ganges; das Geräusch drang als hohles Echo an Rhodans Ohren.

Der Genus schritt weiter, in den düsteren Höhlengang. Er schaltete seine Helmlampe an. Wiesel ging direkt hinter ihm. Kurz bevor sich der Tunnel in einer scharfen Kurve bog, blieb Perkunos stehen. »Eine gute Tarnung ist in diesen Tagen von unbezahlbarem Wert. Du solltest einen Meter zur Seite treten, Wiesel.« Er legte die Hand an die Felsenwand. »Finan Perkunos.«

Unter der Hand leuchtete etwas auf, so grell, dass sich die Knochen durch das Fleisch abzeichneten. Es klackte. Zwischen dem Genus und Wiesel schob sich ein Teil des Bodens zur Seite. Ein Einstieg von gut einem Meter Breite entstand und gab den Blick frei auf Treppenstufen, die steil in die Tiefe führten.

Perkunos ging als Erster. »Beeilt euch! Der Zugang schließt sich bald.«

Abwartend stieg Rhodan nach Wiesel und Kingris Innsa in die Tiefe. Die beiden Druuf folgten erneut als Letzte. Auf den ersten Metern schien der Weg nicht mehr als ein in den Stein geschlagener Tunnel zu sein, doch bald erreichten sie einen Absatz, nach dem die Treppe eine Kehrtwende um hundertachtzig Grad machte. Vor Rhodans Augen öffnete sich eine eigene Welt in der Tiefe des Berges.

Die Menschen und die Druuf standen auf einer Brüstung, die knapp unter der Decke einer riesigen Halle verankert war, in der ein Leichter Kreuzer Platz gefunden hätte. Auf dem mindestens hundert Meter tiefer liegenden Boden eilten Menschen wie Ameisen umher. Eine gewaltige Säule ragte in der Mitte der Halle bis zur Decke empor. Um die Säule verliefen in der Art einer Wendeltreppe Stufen, die hin und wieder Zugang zu Türen boten, hinter denen Lichter brannten. Die ganze Halle war in angenehme Helligkeit getaucht.

»Willkommen im Stützpunkt Depura«, sagte Perkunos. »Wir benutzen hier nur die nötigste Technologie, weshalb ihr auf Annehmlichkeiten wie Antigravschächte und ähnliches verzichten müsst. Wir sind auf die guten alten Treppen umgestiegen, nachdem das Rote Imperium den Planeten erobert hat. Den Grund könnt ihr euch selbst ausrechnen.«

Rhodan begann den Abstieg. »Das hält euch wohl gesund.« Wenn er nach unten schaute - Dutzende von Metern freier Fall -, wurde ihm einen Augenblick lang unwohl. Dann konzentrierte er sich wieder auf die Stufen.

Wiesel fluchte leise vor sich hin. Aber er gab nicht auf, sondern setzte in aller Ruhe einen Fuß vor den anderen. In dem Gauner steckte mehr, als er auf den ersten Blick vermuten ließ.

Endlich unten angekommen, verabschiedete sich Kingris Innsa. Sie hob demonstrativ ihr Köfferchen. Zum ersten Mal fragte sich Rhodan, wo sie es bei der Kletterpartie verstaut hatte. »Ich werde einige Untersuchungen vornehmen«, sagte sie. »Wenn ihr zurückkehrt, kann ich euch hoffentlich schon Ergebnisse präsentieren.« Sie drehte sich zur Seite und ging in Richtung des Säulengebäudes.

»Wozu nutzt ihr den Stützpunkt?«, fragte Rhodan.

Perkunos gab ein nachdenkliches Brummen von sich und sah die beiden Druuf fragend an.

Aunpaun hob die Hand und schaltete ihren Translator ab. Sie stand regungslos neben General Goyl Pok.

Rhodan wusste, was das zu bedeuten hatte: Die Druuf sprachen auf der für Terraner nicht hörbaren Ultraschallfrequenz miteinander, die für sie die normale Art der Kommunikation bildete. »Du kannst mir diese einfache Frage nicht beantworten, Finan, ohne die Druuf um Erlaubnis zu bitten?«

Der Genus legte die Fingerspitzen beider Hände zusammen und stützte das Kinn auf beide Daumen. Die Zeigefinger massierten die Nasenwurzel. »Warum wundert dich das? Es betrifft die Druuf genauso wie uns. Ich darf sie nicht übergehen. General Pok ist hier der Entscheidungsträger und leitet dieses Projekt. Ich bin jedoch überzeugt, dass er vor dir keine Geheimnisse haben wird.«

»So ist es«, drang es aus Aunpauns Translator. »Wir sind uns einig, dass es keinen Grund gibt, vor unserem Verbündeten Perry Rhodan etwas geheim zu halten. Du sollst die Wahrheit erfahren. Depura ist eine chemischpharmazeutische Fabrik, die im Dienst der Anjumisten steht.«

»Ihr stellt also Medikamente her?«

»Nur ein einziges«, bestätigte die Druuf. »Psytropin. Eine hochkomplexe Substanz.«

»Wozu dient das Psytropin? Welche Krankheit behandelt es?« Aunpaun zögerte.

»Wer Krieg führt«, sagte Goyl Pok an ihrer Stelle, »benötigt auch Medikamente.«

Obwohl Rhodan mit dieser Antwort alles andere als zufrieden war, hakte er nicht weiter nach. Früher oder später würde er darüber mehr erfahren.

Wiesel hingegen konnte sich eine spöttische Bemerkung nicht verkneifen. »Einen Apotheker würdet ihr mit dieser Antwort nicht zufriedenstellen.« Er lachte gehässig.

Perkunos war dieses Gespräch sichtlich unangenehm. »Wir sollten den Transmitterraum aufsuchen«, sagte er, ohne auf die Diskussion einzugehen. »Die Intropole wartet auf dich, Rhodan.«

Er ging wie zuvor Kingris Innsa in Richtung des zentralen Säulengebäudes, in dem offenbar alle wichtigen Einrichtungen des Stützpunktes untergebracht waren. Dort stieg er auf der Wendeltreppe nach oben. Rhodan und Wiesel folgten; die beiden Druuf bildeten wie üblich die Nachhut.

»Ich bin in einer der Intropolen geboren«, sagte Goyl Pok. »Mit etwas Glück treffe ich auf meine Nachkommen.«

»Glaubt das Alles Insgesamt Gemeinsam an Glück?«, fragte Wiesel.

»Das Todeslied der Terraner hat uns gelehrt, dass die biozivilisatorische Kontinuität an den Rand der Zerstörung gebracht werden kann. Daraufhin brachten unsere Philosophen die Lehre vom Glück und Pech in das Eine ein. Glück ist demnach eine Notwendigkeit, die nichts mit dem Zufall gemein hat, den ihr Terraner im Allgemeinen damit verbindet.«

»Was auch immer du soeben gesagt hast, es klang sehr klug. Wer bin ich, dass ich dir widerspreche?«

Nach Rhodans Schätzung erreichten sie etwa 20 Meter Höhe. Dort öffnete Perkunos eine Tür. Er beugte sich in den Raum hinein, aber seine Begleiter verstanden jedes Wort. »Wir werden den Transmitter nutzen, Kingris. Man justiert ihn bereits und kündigt zugleich unsere Ankunft in Intropole IV an.«

Wiesel ächzte. »Wir sind immer noch nicht am Ziel? Ich bin dieses Treppensteigen nicht gewöhnt.«

Die Design-Terranerin erschien im Türrahmen. »Der Transmitter liegt im Mittelpunkt der Halle, damit die frei werdenden Energien ideal abgeleitet und wiederverwertet werden können, ohne nach außen zu dringen. Du hast knapp 40 Meter Aufstieg vor dir.«

Hinter Kingris Innsa summten Energiequellen, und das silberne Köfferchen lag geöffnet auf einem breiten Tisch.

»Ich wünsche dir Glück für deine Forschungen«, sagte Wiesel.

Kingris lächelte. »Und ich wünsche dir gute Nerven. Die Intropolen sind nicht für jedermann etwas. Das Leben dort ist etwas ... ungemütlich.«

Sie stiegen weiter. Rhodan taten nach dem Marsch durch das Vorgebirge und dem Auf und Ab von gefühlten tausend Treppenstufen ebenfalls die Beine weh; der Zellaktivator pochte bereits in seiner Schulter und würde mithelfen, die auftretende Erschöpfung rasch zu beseitigen. Wiesel hatte es nicht so einfach wie er.

Der Transmitterraum war ebenso unscheinbar wie das Labor, in das Rhodan einen kurzen Blick erhascht hatte.

Er mochte gerade einmal 20 Quadratmeter messen und enthielt nichts außer einem würfelförmigen Aggregateblock, neben dem sich ein Metallgestänge bogenförmig bis zum Boden spannte.

»Es tut gut, mal wieder etwas zu sehen, das an die Heimat erinnert«, sagte Rhodan. »Wenigstens die Transmitter ähneln den unseren, wenngleich wir seit der Hyperimpedanz-Erhöhung das eine oder andere Problem mit derlei Technologie haben.«

Perkunos lachte hörbar amüsiert. »Dieser Transmitter ist ein Relikt, Perry, ein echtes Artefakt. Ein Stück überholter Alttechnologie, wenn du so willst. Aber er erfüllt seinen Zweck. Die moderneren Varianten könnten durch ihre Streustrahlung zu leicht vom Imperium aufgespürt werden.«

Na herzlichen Dank, dachte Rhodan.

»Die gesteigerte Hyperimpedanz ist übrigens ein gutes Stichwort«, fuhr der Genus fort. »Wir spüren die Auswirkung dieser Veränderung des hyperphysikalischen Widerstands indirekt sogar im Roten Universum.«

»Was wisst ihr darüber?« Seit übergeordnete Mächte im ganzen Universum diese Naturkonstante manipuliert hatten, waren den Terranern und zahllosen anderen Völkern im Einstein-Universum höhere Technologien so gut wie unmöglich gemacht worden - der Energiebedarf hatte sich enorm gesteigert, die Leistungsdaten von Raumschiffen oder anderen Maschinen galten nicht mehr. Dadurch waren nicht nur Fernreisen unmöglich gemacht worden.

»Auch Bavo Velines bereitet die erhöhte Hyperimpedanz einiges Kopfzerbrechen. Ihretwegen gestaltet sich der Übergang zwischen dem Roten und dem Einstein-Universum noch schwieriger, als ohnehin schon zu erwarten gewesen war. Seit die Hyperimpedanz sich geändert hat, haben sich in unseren Universen unterschiedliche Konstanten herausgebildet. Velines versucht, ein Portal zu erzeugen, eine kontinuierliche Verbindung zwischen beiden Universen.«

Wiesel sprach aus, was Rhodan dachte. »Hättest du das nicht früher erwähnen können? Welche Informationen hältst du noch vor uns zurück? Wir sind Partner, schon vergessen?«

»Ich halte gar nichts zurück«, verteidigte sich Perkunos. »Allerdings bin ich davon überzeugt, dass es ein Fehler wäre, euch alles auf einmal zu offenbaren. Seit ihr angekommen seid, ist eine Unmenge an neuen Erkenntnissen auf euch eingeströmt. Ihr benötigt Zeit, das alles zu verarbeiten.«

»Du überforderst uns ganz gewiss nicht, wenn du uns mehr über dieses geplante Portal erzählst.« In Wiesels Stimme lag mit einem Mal ein Eifer, der Rhodan gar nicht gefiel. »Blöd sind wir beide nicht.« Offenbar sah der kleine Gauner einen Hoffnungsschimmer an seinem ganz persönlichen Horizont, eine Möglichkeit, in seine Heimat zurückzukehren.

»Es soll ein Tunnel werden, der dauerhaft besteht. Er ist unseren Informationen zufolge schon weit vorangetrieben, doch es fehlen einige Komponenten. Auch wir wissen nur wenig darüber, weil Jaakko Patollo das Projekt unter strengster Geheimhaltung betreibt. Aber Gerüchten nach wird der Tunnel von einem Ort aus erzeugt, den Patollo das Transuniversale Tor nennt. Es soll ein künstliches Habitat sein, dessen Koordinaten wir seit Jahren in Erfahrung zu bringen versuchen. Angeblich sammeln sich dort die Invasionstruppen der Generalin Ifama auf gigantischen Raumstationen.«

Vor Rhodans geistigem Auge entstand das Bild einer Invasionstruppe aus dem Roten Imperium.

Er sah, wie die Terraner des Roten Universum mit ihrer überragenden Waffentechnologie zuerst die Terminale Kolonne aus der Milchstraße vertrieben und danach ein Bürgerkrieg entbrannte - Terraner gegen Terraner.

Er sah, wie das Rote Imperium die Herrschaft im Solsystem übernahm und sich radikal ausbreitete.

Er sah, wie sich all die Gräuel wiederholten, die im Roten Universum geschehen waren.

Er sah terranische Kinder, Mädchen, denen eine Quantronische Armierung angelegt wurde und die sich zu mörderischen Kampfbestien veränderten.

Er sah eine Knochenstadt aus den Überresten von Terranern, Arkoniden. Unithern, Topsidern und Blues.

»Ich hoffe, dass dein Plan Früchte trägt, Finan«, sagte er.

»Je mehr du über Velines und die Geschichte des Roten Imperiums erfährst, umso klarer wirst du sehen. Wissen ist Macht, Perry ... und dein Wissen vereint mit unserem wird uns einen Weg aufzeigen, das Rote Imperium zu besiegen, davon bin ich überzeugt. Du musst nur die Wahrheit kennen - und in der Intropole wartet die Wahrheit über die Geschichte der Druuf auf dich.«

Aunpaun aktivierte den Transmitter. Unter dem metallen schimmernden Bogen entstand ein bläulich flirrendes Abstrahlfeld. »Das Feld wird automatisch desaktiviert, nachdem wir die Empfangsstation erreicht haben. Bis zur Intropole auf Druufon werden wir mehrere Zwischenstationen durchlaufen, die wir allerdings alle nicht bemerken werden. Wir werden automatisch zum jeweils nächsten Ziel abgestrahlt. Bis zum Endziel wird keine messbare Zeitspanne vergehen.«

»Worauf warten wir noch?«, fragte Rhodan.

Als Rhodan am Zielort aus dem Transmitter stieg, blieb er überrascht stehen. Er blickte in das Gesicht einer uralten, terranischen Frau. Sie trug ein weites, kuttenartiges Gewand. Ihr Gesicht war verrunzelt, doch die Augen strahlten hell.

»Erzbischöfin Suleima Laurentia«, sagte Wiesel fassungslos.

»Die Dritte«, ergänzte die alte Frau mit sanfter Stimme, die klang, als habe sie einen Liter Salböl getrunken. »Seid mir willkommen in der vierten Intropole, die unter Pums Gnade steht wie keine andere. Der Einzige Gott erbarmt sich über die Druuf, die ebenso seine Geschöpfe sind wie...«

»Schon gut«, unterbrach Wiesel. »Was zum Teufel treibt denn Pums erste Dienerin in eine Intropole?«

Rhodan erinnerte sich an die Erzbischöfin nur zu genau: Sie hatte ihr Gesicht stets unter einem Schleier verborgen und sich als Mann ausgegeben, als der sie auch geboren worden war. Kurz nach seiner Ankunft in Leyden City hatte sie Rhodan gewarnt, dass das Rote Imperium nur eine schöne Fassade bot, hinter der tausend Schrecken lauerten, doch er hatte nie gewusst, ob er die Worte eines offensichtlichen religiösen Fanatikers ernst nehmen sollte. Wiesel hatte die Erzbischöfin schließlich demaskiert, woraufhin diese eine unglaubliche Geschichte zum Besten gegeben hatte. Weil der Glaube an ihren Gott Pum in Leyden City und auf ganz Druufon immer weniger Anhänger fand, hatte sie vor Jahren eine operative Geschlechtsumwandlung durchgeführt, obwohl ihr Leib schon längst vertrocknet und steril gewesen war, um Pum gläubige Nachfolger zu gebären. Sie sei wahnsinnig, hatte Wiesel schlicht geurteilt, obwohl sie ebenfalls das Rote Imperium bekämpfte - auf ihre Art. Sie hatte Wiesel die Koordinaten der Knochenstadt genannt; deswegen standen sie in ihrer Schuld.

Die Erzbischöfin zog die dürren Lippen zurück und präsentierte fahlgraue Zähne. »Pum hat mir offenbart, dass der Unglaube unter den Terranern stark zugenommen hat. Deshalb soll ich mich seinem zweiten Volk zuwenden, an dem sich Pums Herrlichkeit stärker und deutlicher offenbaren wird als je zuvor.« Sie verfiel in einen predigenden Tonfall. »Und siehe, mein Volk war halsstarrig und stur, und ich verwarf es. Die, die einst nicht meine Kinder waren, werden nun Kinder sein! Und ich sende ihnen meine Prophetin, die ich durch das Feuer schickte, um sie für diese Aufgabe zu stählen!«

»Wer das wohl sein mag?«, fragte Wiesel spöttisch.

Rhodan hielt sich aus dem Gespräch heraus und musterte lieber die Umgebung. Der Empfangstransmitter stand in einem kuppelförmigen Raum, dessen Wände scheinbar aus sich heraus leuchteten. Die eine Hälfte des Zimmers schimmerte rot, die andere grün - in den beiden Farben, die auch das Tageslicht auf Druufon besaß, je nachdem, welche der beiden Sonnen gerade am Himmel stand. Ihnen gegenüber ging der Raum in einen unbeleuchteten Korridor über.

Das Feuer in Suleima Laurentias Augen leuchtete, und sie hob die Hände, als wolle sie ihre eigene Genialität anbeten. »Siehst du nicht, du fremder Mann namens Wiesel, dass mein ganzes Leben auf diese Aufgabe hinauslief? Du kennst meine Geschichte, du weißt, dass ich mein Geschlecht wandelte, um Pum zu dienen ... In dieser Hinsicht bin ich also genau wie die Druuf! Ich bin wie sie geworden, um für sie Pum zu erreichen. Den Terranern war ich Terraner, den Druuf werde ich nun wie eine Druuf sein. Sie haben mich freundlich aufgenommen, als ersten Gast seit vielen Jahrhunderten, der den Weg von Druufon zu ihnen suchte und fand. Ihr kommt mit Transmit-tern ... ich jedoch komme durch enge Schächte und tausend Unbilden zu Pums fernen Kindern!«

Rhodan trat einige Schritte zur Seite. Mit verschränkten Armen betrachtete Perkunos die Diskussion zwischen Wiesel und der Erzbischöfin. »Wusstest du von ihr?«, fragte ihn Rhodan.

Der Genus schüttelte den Kopf. »Es kann nicht lange her sein, dass sie zum ersten Mal hier auftauchte. Offensichtlich erst, nachdem sie dir und Wiesel begegnet ist.«

Die Alte beugte sich zu Wiesel und drückte ihm mit ihren dürren Lippen einen Kuss auf die Wange. »Ich danke dir, dass du den Schleier von meinem Gesicht gerissen hast! Du hast mir den Weg offenbart, den ich in Pums Diensten gehen muss. Der Einzige wird es dir reichlich entlohnen. Vielleicht wirst du mit mir der Einzige des alten Volkes sein, der dereinst in seine Herrlichkeit eingeht. Doch nun muss ich gehen ... ich muss gehen ... meine Sachen im alten Tempel ordnen.« Sie wandte sich um und schrie in den dunklen Korridor, in dem niemand stand: »Ich kehre bald zurück, meine Kinder!«

»Ehe du gehst«, sagte Rhodan bestimmt und trat auf sie zu, »sag uns, woher du von unserer Ankunft wusstest.«

»Es hat sich innerhalb kurzer Zeit in der gesamten Intropole herumgesprochen; seit man weiß, dass ihr kommen werdet. Und Pums Dienerin hat ihre Ohren stets weit offen. So eilte ich hierher, um euch in Pums Namen willkommen zu heißen. Der Meister der Intropole wird ebenfalls bald eintreffen, um euch zu begrüßen.« Dann eilte sie in den Korridor, unablässig vor sich hin plappernd.

Aunpaun und Goyl Pok starrten ihr nach, zwei große schwarze Riesen, die wie erstarrt wirkten.

»Sie ist verrückt«, meinte Wiesel. »Schenkt ihr keine Beachtung, auch wenn sie schöne Worte sprechen und ganze Massen in ihren Bann ziehen kann. Ihr solltet euer Volk vor ihr warnen.«

Kaum war die Silhouette der Erzbischöfin in der Dunkelheit des Korridors verschwunden, tauchte dort ein Druuf auf, wie die Alte es bereits angekündigt hatte.

»Zyw Pok!«, rief General Goyl Pok erfreut. »Dass ausgerechnet du uns begrüßt!« Er zog eines der Bilder aus dem Turban, ohne eine Sekunde danach suchen zu müssen. »Du siehst, ich trage dich noch immer ständig bei mir!«

Der Druuf überragte den General um einige Zentimeter. Er trug ein schlichtes schwarzes Gewand aus glänzendem Stoff, das sich kaum von seiner Haut abhob. Eines der Facettenaugen fehlte; stattdessen gähnte ein zentimetertiefes Loch im Schädel. »Als Meister dieser Intropole ist es meine Pflicht. Und darüber hinaus freue ich mich, dich wieder zu treffen, Vater.«

Farashuu Perkunos saß gelangweilt im Zentrum der Macht. Bavo Velines' persönlicher Koordinator Grango Vünf hatte sie um Geduld gebeten.

Geduld!

Als ob sie nichts Besseres zu tun hätte, als in dem Sessel vor dem riesigen gläsernen Tisch herumzusitzen und sich anstarren zu lassen! Sie fand eine solche Anordnung völlig überflüssig und ärgerte sich praktisch ununterbrochen darüber. Diese unaufhörlichen Blicke!

Selbst die höchstrangigen Sekretäre und die wenigen Politiker, die Bavo Velines Habituarraum betreten durften, sahen nicht alle Tage eine Kämpferin wie sie. Farashuu konnte die Angst in ihren Augen erkennen. Außerdem war ihr Herzschlag beschleunigt; die Adern an Schläfen und Handrücken pulsierten schneller als gewohnt. Wahrscheinlich glaubten diese Menschen, jede Präfidatin würde hin und wieder einfach durchdrehen und Leute töten, wie es ihr gerade in den Sinn kam. Die hatten ja alle keine Ahnung.

Die Präfidatin schaute aus dem Fenster. Gerade war Siamed-Grün-Phase; das Tageslicht reflektierte grün auf den Ulym-Flechten, die den Boden bedeckten, viele Dutzend Meter unter ihr, am Fuße des Lichtstrahls, der Ovum Alpha, den Regierungspalast, in schwindelerregender Höhe hielt.

Zwei der riesigen eiförmigen Ovularien flogen weit entfernt, jene Wachstationen, die über den Intropolen der Druuf patrouillierten. Farashuu sah aus dieser Höhe sogar eines der Stadtviertel mit den flachen Gebäuden, in denen die Druuf lebten. Sie waren harmonisch ins Gesamtbild integriert, sogar das stete Leuchten der Energieschutzwälle passte genauestens. Es war nur aus großer Höhe zu sehen; die Bewohner Leyden Citys nahmen die Intropolen und Ovularien im Alltag gar nicht wahr.

Farashuu kannte sich gut aus, man hatte ihr in der Präfidatinnen-Schule alles über die Intropolen beigebracht. Das gehörte zur Fassade. Die Druuf lebten abgeschottet in ihren Vierteln und kamen höchstens bis 20 Meter an die Schutzwälle heran. Es gab schon seit Jahrhunderten keinen Kontakt mehr zwischen Terranern und Druuf. Wie es in den Intropolen aussah und was sich dort abspielte, wusste niemand. Roboter schafften von den Ovularien aus genau berechnete Mengen an Nahrungsmitteln zu den Druuf.

Es war ein beliebtes Spiel unter den Präfidatinnen, sich vorzustellen, wie die Druuf lebten. Aunike hatte einmal behauptet, alle seien längst tot, und die Roboter würden die Nahrungsmittel direkt entsorgen. Da drin gibt's nur noch bergeweise Skelette, wie in der Knochenstadt, hatte sie gesagt. Aber manchmal, wenn Bavo Velines Albträume hat, bewegen sich die Skelette. Allein der Gedanke daran war schon gruselig gewesen.

Aber Aunike war verrückt. Sie sprach immer davon, das Patollo-Lot einzusetzen und Schluss zu machen. Doch dann leuchteten ihre Augen wieder, wenn sie davon sprach, genau wie Mutter ein Kind zu bekommen. Und immer nach solchen Aussagen schnalzte sie genießerisch mit der Zunge.

Farashuu musste lachen, wenn sie nur daran dachte. Es war schön gewesen, Aunike und Desre wieder einmal zu treffen. Nachdem sie den Stützpunkt-Mond der Anjumisten zerstört hatten, war für die Freundinnen endlich einmal wieder Zeit gewesen, lange miteinander zu plaudern und zu spielen. Doch im Siamed-System war schon wieder Zeit für den Abschied gewesen.

Sie musste Bavo Velines Bericht erstatten, dem Anführer des Roten Imperiums, vor dem so viele zitterten oder zu dem so viele ehrfürchtig emporblickten. Dazu sah Farashuu keine Veranlassung. Sollte er doch mächtig sein, na und?

An den Wänden der weitläufigen Halle woben Schaumbilder abstrakte Muster, die miteinander verschmolzen und sinnverwirrende Bilder formten. Eine Zeit lang versank Farashuu in diesen Mustern, suchte einen Ausgang aus dem sich ständig verändernden Labyrinth und dachte nach. Sie würde Bavo beichten müssen, dass sie sich hatte gefangen nehmen lassen. So etwas hatte es noch nie gegeben, in der ganzen Geschichte der Präfidatinnen nicht. Immerhin hatte sie sich schnell befreit und es ihren Entführern danach gezeigt! Nur dieser Rhodan war wieder einmal entkommen. Ob der Generalgouverneur wohl mit ihr...

Etwas berührte sie an der Schulter.

Blitzschnell tauchte Farashuu weg, der Sessel kippte auf den Glastisch, und dieser zerbrach. Splitter schlitterten über den Boden. Sie kam in den Rücken ihres Angreifers, formte eine Klinge aus ihrem Daumen und drückte ihm den Feind an die Kehle.

Grango Vünf zuckte zusammen und hob so langsam die Hände, dass Farashuu ihn leicht mehrmals hätte töten können. Seine Beine zitterten. »A-aber ...«

»Entschuldige«, sagte die Kindersoldatin und ließ die Waffe wieder verschwinden. »Ich war in Gedanken. Du hättest dich nicht so anschleichen sollen.«

Der persönliche Koordinator des Generalgouverneurs war ein schmächtiger Mann mit schütterem Haar. Er trug einen schwarzen Anzug und schwarze Schuhe, die bei jedem Schritt klackerten. Wie hatte Farashuu nur überhören können, dass er sich näherte? Was wäre geschehen, wenn er wirklich ein Feind gewesen wäre?

Ich bin schwach geworden, dachte Farashuu, schwach und alt. Die verflixte Armierung saugt mich immer weiter aus, und bald bin ich tot. Aber ich will das nicht, ich... will... das... nicht!

»Komm mit mir!«, bat Vünf, noch immer sichtlich bleich. »Der Generalgouverneur erwartet dich.«

Sie durchschritten die weitläufige Halle und kamen zu dem Bereich, den niemand betreten durfte außer Velines und den wenigen, die er hin und wieder dorthin führte. Zuletzt war Perry Rhodan zu diesem Vorhang aus Lichtfünkchen gegangen.

Perry Rhodan ... Immer wieder endeten Farashuus Gedanken bei ihm, und das gefiel ihr gar nicht. Es ärgerte sie. Und sie ließ sich nicht gerne ärgern.

Es gab keine besondere Absicherung oder Absperrung. Das war nicht nötig. Jeder wusste, dass es sich um eine verbotene Zone handelte.

Der Generalgouverneur trat aus den Lichtfünkchen. »Willkommen, Präfidatin!«

Kann er mich nicht bei meinem Namen nennen?, dachte sie und ärgerte sich noch mehr.

»Begleite mich bitte in meinen privaten Ruheraum. Es gilt, wichtige Dinge zu besprechen.« Velines gab Vünf einen beiläufigen Wink, und der Koordinator zog sich zurück.

Schweigend traten die beiden durch die glitzernden Funken. Es prickelte überall in Farashuus Körper. Das Transpathein wallte im Helm, wogte gegen ihre Haut und ihre Augen. Die Symbionten gerieten in Unruhe. Doch dieser Eindruck währte so kurz, dass sich Farashuu unwillkürlich fragte, ob sie es sich nur eingebildet hatte.

Sie war gespannt darauf, was sie erwartete. Noch nie hatte sie den geheimen Ruheraum betreten. Es hieß, er befinde sich gar nicht auf Druufon. Als Erstes sah sie einen Bildschirm, der Millionen von Sternen vor dem rötlichen Glühen des Alls zeigte. Ganz weit entfernt herrschte eine schwingende Bewegung, die Farashuu nicht näher definieren konnte.

Um einen riesigen, hölzernen Schreibtisch waren drei Ledersessel gruppiert. In einem davon saß jemand.

Eine alte Frau.

»Was macht die hier?«, fragte Farashuu. »Sei nicht so ungeduldig, mein Kind«, sagte Erzbischöfin Suleima Laurentia III.

Aus der Vorgeschichte des Roten Imperiums

Das Jahr 713 der Innerzeit

Manchmal war er des Lebens überdrüssig.

In solchen Momenten fragte sich Bavo Velines, ob es überhaupt einen Sinn ergab, weiter zu forschen und zu intrigieren, während er nach wie vor versuchte, die absolute Machtposition zu erklimmen. An manchen Tagen musste er sich mühsam in Erinnerung rufen, wie viele Jahrhunderte er inzwischen lebte. Oder wie lange er schon aus zweiter Hand existierte.

Der Filiat, der zurzeit Bavos eigentliches Leben führte, war der fünfunddreißigste in Folge. Zumindest ungefähr. Es konnten einige mehr oder weniger sein. Diese Zahl galt ohnehin nur, wenn man die zahlreichen Misserfolge nicht mit einberechnete. Was anfangs so glattgelaufen war, hatte sich seit einigen Jahrhunderten in eine bedenkliche Richtung entwickelt. Auf jedes perfekte Ergebnis kamen einige makelhafte Filiaten. Unbrauchbare Exemplare, die zwar er selbst waren, Bavo Velines, die aber den hohen Anforderungen nicht genügten. Missgestaltete Kreaturen mit psychischen Defekten, deren Anzahl kontinuierlich zunahm.

Darüber hinaus hatte sich Bavo im Laufe der Zeit etliche Filiate geschaffen, die ihm Gesellschaft leisteten, oder solche, die für ihn an zahlreichen Stellen Gespräche führten oder Erkundungen einholten. Nur auf diese Weise gelang es ihm, das Leben auf Neu-Kopernikus hinreichend zu beobachten, die Entwicklung von Wissenschaft, Politik und Militär zu verfolgen und an gezielten Stellen einzugreifen: Nein, der Kristallberg ist zu gefährlich, um das Sperrgebiet aufzuheben. - Ja, wir müssen die Druuf genau im Auge behalten, sie sind eine Bedrohung unserer Gesellschaft. - Ja, die Religionsgemeinschaft der Alt-Kopernikaner sollte man stärker eindämmen. - Über eine Rückkehr ins Einstein-Universum nachdenken? Was haben wir denn schon vorzuweisen, und außerdem sind dort erst wenige Wochen vergangen, seit unsere Vorfahren gegangen sind.

Bavo verschleierte gegenüber der Öffentlichkeit, dass er schon seit sieben Jahrhunderten lebte. Man hielt ihn für einen Wissenschaftler mit vielen Beziehungen, der auf allen möglichen Gebieten forschte. Längst aber war er nicht bedeutend genug, dass seine Langlebigkeit einer breiten Öffentlichkeit auffallen könnte. Noch nicht. Erst wenn er die Spitze der Macht erreicht hatte, musste er Erklärungen abgeben. Er wusste bereits, was er sagen würde. Es war die perfekte Geschichte, die einen Mythos erschaffen würde, der ihn zu einem Gott stilisierte. Bavo Velines, der Ewige. Von der Filiationskammer durfte niemand erfahren, schon gar nicht von den misslungenen Seelenabspaltungen.

Er hatte gelernt, die Lebensimpulse und die Erfahrungen von bis zu zehn Filiaten gleichzeitig zu verarbeiten. In gewissem Sinn hatte er in den letzten sieben Jahrhunderten einige Jahrtausende lang gelebt. An zwei Orten gleichzeitig zu sein, genügte manchmal eben nicht.

Aktuell lebten acht seiner Filiate, und einer davon saß mit ihm im Gleiter - sein Hauptfiliat, der offiziell sein Leben gelebt hatte. Bis zu diesem Tag.

Vier der Filiate waren alt und schwach, einer lag darüber hinaus im Sterben, gepflegt von sich selbst und den besten Roboteinheiten, die zur Verfügung standen. Auch eine Medikerin kümmerte sich ständig um den sterbenden Bavo - selbstverständlich war sie selbst eine Filiatin, die Seelenabspaltung von Siri Fahrom, der Frau, die seit mehr als hundert Jahren in verschiedenen Versionen Bavos wichtigste Bettgenossin war. Das vielfältige Beziehungsgeflecht der Filiate untereinander war irgendwann so kompliziert geworden, dass Bavo dem schon vor einigen Jahren einen Riegel vorgeschoben hatte. Siri, das Original, lebte nicht mehr; er hatte die Jahrhundertwende zum Anlass genommen, ihre Existenz zu beenden. Eine kleine Manipulation ihrer Kammer, mehr war nicht nötig gewesen. Bavo hatte Vorkehrungen getroffen, dass dieser »Unfall« nicht auch ihm widerfahren konnte. Noch existierten drei Siri-Filiate, die in der Nekropolis alterten und sterben würden, wie ihnen vorherbestimmt war.

Die Nekropolis ... so nannten Bavo und seine Filiate die kleine Stadt, in der die Fehlerhaften und Ausrangierten wohnten.

Das eigentliche Problem bildeten die beiden aktuellen fehlerhaften Velines-Filiate. Bavo erschauerte, wenn er nur daran dachte, dass er auch ihnen begegnen würde, wenn er in wenigen Minuten den Gleiter verließ und die Totenstadt betrat. Das ließ sich nicht ändern, denn diese Misslungenen waren ebenso er selbst, Seelenabspaltungen, bei deren Fleischwerdung etwas in falsche Bahnen geleitet worden war. Ihre Defekte stammten aus winzigen Abweichungen in den Gensequenzen oder aus minimalen Frequenzabweichungen im Hyperspektrum während der sensiblen Augenblicke, in denen das psychische Profil übertragen wurde.

Nur äußerst selten verließ Bavos Original die Filiationskammer und machte sich selbst auf den Weg, seine Kopien zu besuchen. In dieser Zeit war er losgelöst vom Mechanismus der Kammer und damit abgeschnitten vom ständigen Informationsfluss seiner Kopien. Das hieß nichts anderes, als dass er allein war, entsetzlich allein und einsam. Er vermisste die Stimmen in seinem Verstand, die mit ihm Erfahrungen aus drei, vier oder mehreren Teilen der Welt gleichzeitig teilten.

Einer seiner Filiate wirkte in politischen Gremien mit; zu seiner Arbeit gehörte es, das Bevölkerungswachstum zu steuern, und für seine Partei, die »Bewegung Ins All«, kämpfte er für besonders sorgfältige »Volkspflege« und für die Einheit des Planeten, in dem es immer wieder Regionalismus-Bewegungen gab. Eine andere Bavo-Abspaltung kümmerte sich in der oberen Managementebene eines großen Medienkonzerns um Einflussnahme auf breite Schichten der ständig wachsenden Bevölkerung. Filiate waren Forscher und Händler, Handwerker und Musiker, und sie waren an verschiedenen Stellen der Welt tätig.

Bavo hatte nachgeforscht: Nach der altterranischen monistischen Seelenlehre konnte man nur in diesem Zustand der gleichzeitigen Wahrnehmung verschiedener Erlebnisse das Menschheitsrätsel lösen. Majavi Rupa, so nannte man diese Existenzform seit Jahrtausenden, aber niemand hatte sie jemals erreicht. Niemand außer ihm, Bavo Velines. Die anderen, Armana und Mauro, Siri und andere Bettgefährtinnen wie sie ... sie alle zählten nicht, denn nur Bavo war in der Lage, die Bedeutung des Majavi Rupa zu verstehen. Es war ein Leben in völliger Klarheit, in wahrer Freiheit des Geistes. Eine Existenz, die ihn zwangsläufig über alle anderen Wesen erhob und ihn deshalb an die Spitze der Macht katapultieren musste.

Nachdenklich blickte er aus dem Sichtfenster des Gleiters. Er näherte sich dem Sperrgebiet rund um den Kristallberg. Nach wie vor kam niemand außer ihm in diese Gegend - dafür sorgten seine Filiate mit gezielten Fehlinformationen. Außerdem war diese Gegend schon seit jeher gesperrt und gefährlich, schon seit so vielen Generationen, seit der Gründung von Neu-Kopernikus. Warum sollte sich gerade jetzt etwas daran ändern?

Die Nekropolis lag am Fuße des Berges. Nach Bavos Meinung wurde es allerdings höchste Zeit, sie an einen anderen Ort zu verlegen. Der Raum wurde zu eng, und je auffälliger die Zivilisation der Filiate wurde, die untereinander Kinder zeugten, desto größer wurde die Gefahr einer Entdeckung. Es war ohnehin Bavos Ziel, dass die Terraner in absehbarer Zeit Neu-Kopernikus verließen und neue Welten besiedelten. Vielleicht gelang es schon bald, das Militär zu einer Attacke gegen die Druuf zu bewegen. Es gab vielversprechende Ansätze in den aktuellen Diskussionen, die von Bavos Strohmännern und deren Partnern gelenkt wurden.

Sein Weg in eine glorreiche Zukunft führte über ein völlig unbesiedeltes Neu-Kopernikus. Nur wenn der Planet ausschließlich ihm allein zur Verfügung stand, konnte Bavo großmaßstäblich mit der Transpathein-Gewinnung beginnen. Längst hatte er weiter geforscht und wusste, dass der Berg nur der Anfang war: Als einzige Quelle der Denkmaterie bildete der Kristallberg nichts weiter als die Spitze eines Geflechts, das die gesamte Planetenkugel durchzog. Bis zum glutflüssigen Kern des Planeten verliefen Kristallformationen, sie durchdrangen jede Gesteinsschicht und bedeckten weite Teile des Meeresbodens. Den Abbau großer Mengen konnte Bavo nicht heimlich leisten, schon gar nicht, solange ihm nicht Heerscharen von Untergebenen zur Seite standen.

Der Gleiter zog in eine Kurve. Die Nährlösung in Bavos Glas schwappte über. Ein kleiner Schwall ergoss sich auf den Stoff seiner Hose. Er wischte beiläufig darüber, fühlte die Feuchtigkeit zwischen seinen Fingern und trank das Glas leer. Es schmeckte salzig und metallisch, zugleich so widerwärtig, dass sich Bavo vor Ekel schüttelte; er würde sich nie daran gewöhnen. Dennoch war es notwendig für seinen Körper, der durch den jahrhundertelangen Aufenthalt in der Filiationskammer geschwächt war.

Bavo atmete tief ein, saugte ganz bewusst Sauerstoff in seine Lungen. Es fühlte sich gut an, und auch die Nährlösung schickte ein belebendes Kribbeln in seine Finger. Er gönnte sich diese Tage außerhalb der Kammer nur selten - immer dann, wenn der Hauptfiliat den Weg in die Totenstadt Nekropolis antrat und ein neuer Stellvertreter geschaffen werden musste, um Bavos Platz einzunehmen. Der neue Filiat lebte seit gestern ... und für ihn, das Original, war es an der Zeit, die Totenstadt zu besuchen.

Etwa 35 Mal war dies in den letzten Jahrhunderten geschehen. Knapp 35 Wochen war sein Originalkörper seitdem gealtert. Mehr als ein halbes Jahr. Er musste vorsichtig sein, vor allem durfte er diese Zeiten nicht verschwenderisch ausweiten. Denn dieses halbe Jahr würde er nie wieder zurückholen können, und seine neuen Filiate wären an ihrem Entstehungszeitpunkt stets so alt wie das Original. Noch lag es im Rahmen des Vertretbaren, doch Bavo musste in großen Zeiträumen denken - in Jahrtausenden oder Jahrzehntausenden. Bald würde er die Kammer nie mehr verlassen können, sondern nur noch in seinen Filiaten leben.

Es war ohnehin reine Sentimentalität, dass er manches persönlich erledigen wollte. Wie etwa, hin und wieder die Nekropolis aufzusuchen, um sich selbst zu spüren, in allen Varianten, sie zu sehen und mit ihnen zu sprechen. Einige Filiate gehörten entsorgt und getötet, das war ihm klar, aber er verspürte Hochachtung vor sich selbst und seinem Leben.

»Bist du noch verwirrt?«, fragte sein Hauptfiliat, der an diesem Tag seinen Weg in die Nekropolis antrat. Vor 20 Stunden hatte er Bavo erst aus dem kryogenischen Schlaf erweckt. Jetzt diente der Filiat zugleich als Pilot des Gleiters.

»Wie kommst du darauf?«

Ein leises Lachen tanzte durch das Cockpit. »Ich erinnere mich, was sonst? Unser Körper ist jedes Mal schwach, wenn wir erwachen, und das zieht die Psyche in Mitleidenschaft. Als ich mir vor dreißig Jahren meiner bewusst wurde, war ich sofort die Summe all deiner Erfahrungen in vielen Existenzen. Und doch fragte ich mich in den ersten Stunden, ob ich nicht lieber sterben wollte. Zugleich wusste ich, dass ich Verantwortung trage, weil es nie jemanden wie mich gegeben hat und nie geben wird.«

Es ist, als liest er immer noch meine Gedanken, dachte Bavo Velines erschrocken und begeistert zugleich. Er legte seinem Filiat eine Hand auf die Schulter. Es tat gut, die vertraute Berührung zu spüren. »Wie könnte ich vor dir etwas geheim halten?«

»Warum solltest du? Kann man vor sich selbst Geheimnisse haben?«

Dann landete der Gleiter, und die beiden betraten die Totenstadt.

Der verkrüppelte Bavo-Filiat saß abseits der Stadt auf dem Kristalldach seines Wohnhauses, das halb ins Innere des Berges ragte. Die rechte Gesichtshälfte hing schlaff herab, die Haut schluckte das Licht wie mattschwarzes Leder. Die linke Hand wuchs ihm direkt aus der Schulter, die rechte Oberlippe fehlte und entblößte ein strahlend weißes Gebiss. Er war damals in genau dieser Verfassung der Filiationskammer entstiegen. Bavo erinnerte sich noch genau an diesen Moment und die Enttäuschung, die er verspürt hatte, dass ein weiteres Experiment fehlgeschlagen war.

Die beiden Besucher näherten sich dem Krüppel. »Kommt nur, kommt!«, rief er und kicherte. »Tretet ein in unsere Stadt!« Sein Verstand entsprach dem eines Dreijährigen. Für Bavo war der Krüppel ein entsetzlicher Spiegel, der ihm zeigte, wie sein eigenes Leben hätte verlaufen können.

Schweigend passierten sie das Haus mit den stumpfgrauen Wänden und den verdunkelten Scheiben. Es war öde und trist, wie die gesamte Existenz des Irrsinnigen. Bei der ersten medizinischen und psychologischen Untersuchung hatte Bavo ernsthaft in Erwägung gezogen, Sterbehilfe an einem seiner Filiate zu leisten. Doch wo war die Grenze? Wenn er es einmal tat, würde er nicht immer wieder vor derselben Entscheidung stehen? Er durfte es nicht tun, durfte nicht sich selbst Schaden zufügen.

»Geht nur, geht!«, rief der Wahnsinnige. »Geht in unsere Stadt!«

Die Bewohner der Nekropolis lebten in Flachbauten, deren Dächer die Farben des braungrauen Bodens aufwiesen. Jedem der knapp einhundert Menschen stand ausreichender Wohnraum zur Verfügung. Nicht nur die Filiate lebten in der Stadt, auch Bavos Kinder, die er mit Siri und ihren Vorgängerinnen gezeugt hatte. Viele von ihnen waren inzwischen alt, andere seit Jahrhunderten tot. Im Thanatophilen Dom reihten sich Hunderte Urnen aneinander. Noch ein Jahrtausend, bis die Asche der Filiaten, Söhne und Töchter den Himmel verdunkeln konnte.

Eine Tür öffnete sich quietschend, und ein Mädchen trat aus einem der Häuser. Das Gebäude unterschied sich in Nichts von denen, die es flankierten.

Die Haare des Kindes reflektierten weißblond das Sonnenlicht. Goldene Tupfen glänzten in den Strähnen. Die Gesichtszüge wirkten plump, doch in den Augen glomm Schläue. »Mama hat gesagt, dass du kommen wirst. Du bist der Gründervater, oder?«

Bavo beugte sich zu dem Kind hinab.

Der Hauptfiliat ging weiter - eine Verabschiedung war nicht nötig. Sobald Bavo wieder in der Filiationskammer lag, würden sie eine Einheit bilden, genau wie all die Jahre zuvor. Dies war kein Abschied, sondern nur ein Wandel.

Der Mund des Mädchens glich seinem, auch die etwas vorstehenden Schneidezähne waren fast identisch. Die Augen- und Stirnpartie jedoch stammte eindeutig von Siri. Das Kind war das Ergebnis der Verbindung zweier Filiate; weder Bavo persönlich noch das Siri-Original waren an seiner Zeugung beteiligt gewesen. Dennoch war er sein Vater, denn er erinnerte sich an alles. Jedes Detail von der Zeugung bis zur Geburt hatte er in der Filiationskammer miterlebt, denn er wusste alles, was der Filiat auch wusste. Genau vier Jahre war es jetzt her, dass der Filiatenabkömmling das Licht der Welt erblickt hatte.

»Du hast recht, Elini«, sagte Bavo. »Ich bin es, mein Kind.«

Elini ruckelte mit den Schultern vor und zurück, trippelte von einem Bein aufs andere. »Ich habe eine Frage an dich.«

»Dann stell sie!«

»Mama sagt, wir dürfen nicht aus der Stadt gehen. Warum?«

Er dachte nach. Noch nie hatte jemand die Nekropolis verlassen. Wer hier lebte, wusste, dass er an diesen Ort gehörte und bleiben würde, bis er eines Tages in einem der Flachbauten starb. Niemand kam auf den Gedanken, die Familie zu verraten. Auch Elini würde in der Nekropolis alt werden und eines Tages sterben, ohne selbst Kinder gezeugt zu haben. So sah es das Gesetz vor, das das Leben in der Totenstadt regelte. Es durfte stets nur eine Generation nach Bavo Velines geben. Doch diese erfand sich immer wieder neu.

»Sag schon!«, forderte Elini.

»Du musst hierbleiben, weil die Welt dort draußen gefährlich ist. Nur hier bist du sicher vor bösen Menschen.«

Das Mädchen sah ihn aus großen Augen an. Es hörte auf zu trippeln, zog ein Band aus der Hosentasche und flocht damit die blonden Haare zu einem Zopf. »Komm mich wieder mal besuchen«, sagte es und hüpfte davon.

Die Tür des Hauses, aus dem Elini gekommen war, stand weiterhin offen. Kein Laut drang aus dem Inneren. Die Mutter schien nicht zu Hause zu sein.

»Für Elini ist die Welt einfach«, sagte eine Stimme neben Bavo. Sie klang fast wie seine eigene, nur höher. Es war die eines jungen Mannes. »Aber das wird sich ändern. Je länger sie hier lebt, umso mehr wird sie sich den anderen angleichen. Wir sind die Unerwünschten, die Abgeschobenen. Wir sind Leichen, die nur noch nicht wissen, dass sie tot sind.«

Nur einer würde sich erlauben, so mit ihm zu reden. Es war Salesch Fahrom, der Prophet. Bavo, der originale Bavo, hatte ihn vor dreißig Jahren mit Siri gezeugt. »Du redest über die Zukunft, als stünde sie fest.«

»Du weißt, dass ich sie sehe«, sagte der Prophet. »Ob du daran glaubst oder nicht, ändert nichts daran, dass die Zukunft tatsächlich festgeschrieben steht.«

»Niemand sieht die Zukunft.«

»Die Zeit ist im Fluss, Vater, und dieser Fluss windet sich. Mal fließt er schneller, mal langsamer, und er durchdringt die Universen. Ich kann nach den Krümmungen greifen und das Wasser durchschwimmen. Was ich an anderen Stellen sehe, das geschah, geschieht oder wird geschehen. Es gibt keinen Unterschied. Nichts und niemand kann daran etwas ändern.«

»Du redest wie ein Druuf, wenn er über die Kontinuität spricht«, sagte Bavo.

Über ihnen kreischte ein Vogel, und vor den Toren der Totenstadt, vom Kristalldach des Verkrüppelten, erklang ein Schuss, gefolgt von leisem, kaum zu erahnendem Jubel.

»Ich biete euch ein gutes Leben«, sagte Bavo. »Ihr seid nicht geschaffen für die Welt dort draußen. Eure Zivilisation ist etwas Einmaliges.«

»Unsere Zivilisation? Oder die deine? Wir existieren in einer toten Stadt. Wir sind die Ausrangierten, die Kinder der Falschen und Toten.«

»Aber ihr lebt. Ich habe euch geschaffen, und ohne mich würdet ihr nicht existieren.«

Sein Sohn löste den Reif, den er um die Stirn trug. Vertrocknete Pflanzen und Kräuter waren darum gewunden und verströmten einen herben, betäubenden Duft. »Bald wirst du andere an deiner Seite haben, die sind wie du. Die Seelenhalle wird nicht länger leer stehen.«

Bavo glaubte zu versteinern. »Wovon redest du?«

»Die Hallen der Seelen werden gefüllt mit denen, auf die du schon so lange wartest. Und danach wird eine dunkle Zeit beginnen, in der du das einzige Licht bist.«

Die Hallen der Seelen - zweifellos meinte der Prophet die Filiationskammern. Bedeutete dies, dass Salesch tatsächlich in die Zukunft sah? Dass er nicht nur fantasierte, weil sein Geist bei der Filiation Schaden genommen hatte? Salesch sprach von einer glorreichen Zukunft für Bavo. Diese Zeit würde kommen, das wusste er genau, eine Zeit, in der er das Licht war, das alle anderen überstrahlte.

»Was bist du?« Bavo zog einen Analysator aus der Tasche.

Salesch lachte und ging einige Schritte zu einer Sitzbank vor dem Haus des Mädchens. Die Bank war aus Holz geschnitzt und bot gerade Platz für zwei Personen. »Nutz deine Technik, wenn du darauf vertraust.«

Bavo setzte sich ebenfalls: die Lehne drückte unangenehm im Rücken. Er stellte die Messskala auf den hyperphysikalischen Bereich. Sollte sein Sohn etwa auf ganz besondere Weise psi-begabt sein und tatsächlich durch die Zeit sehen können?

»Nun. Vater? Weist mich deine Maschine als einen Mutanten aus? Denkst du darüber nach, ob ich über die Gabe der Zeitschau verfüge oder eine chronotope Absonderlichkeit aufweise? Womöglich kann ich dank einzigartiger mathematischer Fähigkeilen aus Millionen Möglichkeiten genau diejenige extrapolieren, die die größte Wahrscheinlichkeit aufweist, weil ich den Atem Gottes spüre? Du kannst es als Wunder akzeptieren oder eine wissenschaftliche Erklärung suchen, das bleibt allein dir überlassen. Doch eins. Vater, sollst du wissen - was ich sage, trifft ein. Schau, was meine Hände gezeichnet haben, heute Nacht, während ich schlief.«

Salesch griff in eine Tasche, die in das Schulterteil seines einteiligen blauen Anzugs eingelassen war. Ihr entnahm er ein strahlend weißes, mehrfach zusammengefaltetes Stück Papier und hielt es Bavo hin. Dieser zögerte.

»Nimm es. Vater! Es zeigt einen Teil der Zukunft.«

Bavo faltete das Blatt auseinander. Mit schwarzem Stift war eine Szenerie darauf skizziert, die er sofort erkannte. Drei Glaskuben, die am vorderen Ende röhrenförmig zuliefen, standen nebeneinander. Dies waren die Filiations-kammern.

»Sieh in die Seelenhallen!«, forderte sein Sohn.

Velines hob das Blatt näher an seine Augen, um die Details erkennen zu können. Alle Filiationskammern waren belegt. In der mittleren befand er sich selbst - sein Gesicht war mit wenigen Strichen markant skizziert.

Rechts von ihm lag ein Mann in der Kammer, von dem nur zu erkennen war. dass es sich um einen Design-Terraner handelte, wie es sie inzwischen zu Zehntausenden gab. Seine Beine waren ungleich lang, und auf seinem Leib sträubten sich die typischen Federhaare.

»Wer ist es?«, fragte Bavo.

»Warum sollte ich es dir sagen, wenn du ohnehin nicht glaubst, dass es Realität werden wird?«

Die Zeichnung deutete die Person in der dritten Kammer nur an. Grobe Linien skizzierten eine humanoide Gestalt ohne erkennbare Gesichtszüge. Nur eins stand lest, der Körperbau machte es überdeutlich: Es war eine Frau.

»So wird es kommen«, sagte der Prophet. »Außer wenn das andere Realität gewinnt, das ich gesehen habe.«

»Und das wäre?«

Eine Hand legte sich auf die seine, strich in einer intimen, allzu vertrauten Geste darüber. »Ich werde dich töten, Vater.«

Auf dem Rückweg saß Bavo Velines. das Original, persönlich auf dem Pilotensitz. Der Haupt-Filiat war in der Nekropolis zurückgeblieben, wie es ihm bestimmt war, und doch begleitete ihn zum ersten Mal ein Gast auf dem Rückweg. Salesch verließ die Totenstadt, als erster ihrer Einwohner überhaupt. Seine Rolle in Bavos Plänen konnte aufgrund seiner Psi-Begabung von allergrößter Bedeutung sein: es wäre ein zu großer Leichtsinn gewesen, ihn zurückzulassen.

„Ich bin krank. Vater«, tönte es plötzlich aus dem Neben.sitz.

Du .....

»Mutter vermutet, dass es mit der Gehirnregion zu tun hat, die mir die Fähigkeit verleiht, den Fluss der Zeit zu durchschwimmen.«

Bavo schloss die Augen. Die automatische Steuerung benötigte seine Hilfe nicht, um den Gleiter sicher ans Ziel zu bringen. »Wirst du sterben?«

»Irgendwann ... mir steht der Sinn nicht nach der Unsterblichkeit, der du nachjagst.«

»Ich jage ihr nicht nach. Ich habe sie schon längst gefunden. Deine Krankheit, Salesch, wie wirkt sie sich aus?«

Salesch schaute aus dem Fenster. Felder voller grüner Ähren wogten unter ihnen, unterbrochen von den silbernen Silhouetten klobiger Ernteroboter. Gleiter flogen hinter den Robots und hoben das Korn in ätherisch leuchtenden Antigrav-Energiefeldern.

»Dies ist also die Welt, die unsere Heimat umgibt«, sagte der Prophet. »Interessant ... Du hast nach meiner Krankheit gefragt. Sie wird mir ein langes Leben lassen. Mich stören nur diese Schmerzen, die ständig in mir wüten. Erinnerst du dich an den verkrüppelten Filiaten. der vor der Stadt haust?«

»Ich muss mich nicht an ihn erinnern, denn ich spüre ihn in jeder Sekunde, wenn ich in der Kammer liege. Er ist ein Teil von mir.«

»Sein Makel ist äußerlich - meiner innerlich. Meine Organe sind teilperforiert, als habe man sie mit Nadeln durchstochen.«

Sie flogen schweigend weiter. Vor ihnen schälten sich die ersten Gebäude von Kopernikus-City aus dem dunstigen Nebelschleier, der die Stadt in dieser Jahreszeit jeden Abend umgab. Bis zu Bavos fliegendem Kugelgebäude, das einst Mauro Quinn gehört hatte, würde es nur noch wenige Minuten dauern. Niemand ahnte, welches Geheimnis Bavo in dem Gebäude hütete, das offiziell eine Forschungseinrichtung war. Das Zentrum mit den Filiationskammern hatte jedoch seit Jahrhunderten niemand mehr betreten, der nicht von Bavo persönlich dorthin geführt worden war.

Als die Lichter der Stadt unter ihnen auftauchten, überwand sich Bavo, die alles entscheidende Frage zu stellen. »Wie hast du das gemeint, als du angekündigt hast, du würdest mich töten?«

»Was gibt es daran nicht zu verstehen? Willst du etwa Details wissen? Mit welcher Waffe es geschehen wird, kann ich dir nicht sagen.«

»Vielleicht bist du gezwungen, einen der Filiale auszuschalten, der einen Defekt...«

»Dich, Vater«, unterbrach Salesch. »Ich werde dich töten. Das Original. Nicht heute, nicht morgen, aber irgendwann.«

Nicht zum ersten Mal fragte sich Bavo, ob sein Sohn ein unabwägbares Risiko darstellte. Musste er diese Todesankündigung, die ohne jede Drohung oder Feindseligkeit ausgesprochen worden war. tatsächlich ernst nehmen? War es nur die verworrene Fantasie eines Filiatenabkömmlings. dessen Verstand nicht gesund war? Oder verfügte sein Sohn tatsächlich über die Gabe, das Wesen der Zeit zu durchdringen und in die Zukunft zu schauen?

Also sollte es so sein, war er nicht gerade dann unendlich wertvoll? Wenn es zum erhofften Krieg mit den Druuf kam, der das Reich der Terraner endlich erweitern würde, könnte Saleschs Fähigkeit von entscheidender militärischer Bedeutung sein.

»Warum hast du mich mitgenommen, Vater?«

»Ich kehre in die Kammer zurück. Mein neuer Filiat ist bereits erschaffen und wird in wenigen Stunden offiziell mein Leben übernehmen. Du, mein Sohn, wirst an seiner Seite stehen und ihn beraten.«

»Wenn du deinem Schicksal auf diese Weise entkommen willst, kannst du mir glauben, dass es dir nichts helfen wird. Ich sagte es dir schon. Ich werde keinen Filiaten töten, sondern dich persönlich.«

»Wir werden sehen«, sagte Bavo Velines so ruhig wie möglich. Er würde sich vorsehen und seine Ermordung ganz sicher zu verhindern wissen.

Das Jahr 726 der Innerzeit

Bavo Velines, der aktuelle Hauptfiliat, lehnte sich zufrieden im Sessel zurück.

Salesch Fahrom erwies sich als höchst erstaunliches Wesen. Seine Trefferquote als Prophet lag bei nahezu 90 Prozent. Was sein Sohn über den Verlauf von politischen Diskussionen, Wahlen und Abstimmungsergebnissen vorhersagte, traf meist zu - und das war überaus nützlich, um die Geschicke eines Staates und einer ganzen Welt zu lenken. Gesellschaftliche Entwicklungen in einigen Regionen des Planeten wurden so in eine Richtung gedrängt, die Bavo Velines eher gefiel. In den wissenschaftlichen Datenbänken von Neu-Kopernikus. die alle spezifischen Daten aus der Geschichte Terras im Einstein-Universum enthielten, gab es keine jemals gemessenen Werte der psiaktiven Frequenzen, die Saleschs Ergebnissen glichen.

Der Prophet galt inzwischen als der fähigste Diplomat der neuen Menschheit. Wenn er hinzugezogen wurde, um einen Konflikt etwa zwischen Regionen. Tarifpartnern oder religiösen Gruppierungen zu schlichten, war eine Einigung zur Zufriedenheil aller Beteiligten schon so gut wie garantiert. Selbst die verwickeltsten Streitigkeiten lösten sich irgendwann auf. als könne Salesch in die Herzen aller Parteien sehen - was in gewisser Weise den Tatsachen entsprach. Von seiner Mutantenfähigkeit war glücklicherweise nie etwas nach außen gedrungen.

Vor wenigen Stunden hatte Salesch den größten Erfolg seiner Laufbahn gefeiert: Die Druuf hatten zugestimmt, ihren terranischen Gästen eine weitere Kolonialwelt zuzugestehen. Bavo lauschte per Holo-Stream der offiziellen Ansprache von Zurak Porol. dem Oberbefehlshaber aller Streitkräfte. Dieses Amt existierte faktisch nur auf dem Papier - seit mehr als 700 Jahren gab es keinen Grund, militärisch aktiv zu werden. Die Druuf führten ein friedliches Leben und kannten seit Jahrtausenden keinen Krieg: die mittlerweile dicht bevölkerte Welt der Terraner wiederum lag mitten im kleinen Sternenreich des Alles Insgesamt Gemeinsam, das seine Gäste sicher hütete wie eine Mutter ein Neugeborenes.

Porols Augen waren silberfarben, und auch die Brauen schillerten, als bestünden sie aus Metall. Mit ihm war der erste Design-Terraner überhaupt zum militärischen Anführer des Volkes gewählt worden. »Es ist ein bedeutsamer Tag in der Geschichte unseres Volkes! Zum ersten Mal seit unserer Ankunft im Roten Universum werden wir eine zweite Welt besiedeln. Unsere Vorfahren, die einst den mutigen Schritt wagten und die Grenzen zwischen den Kosmen überschritten, wären stolz auf diesen Erfolg. Und ich bin ebenfalls stolz darauf, dass uns dies möglich wurde, ohne dass auch nur ein einziger Tropfen Blut vergossen wurde. Verantwortlich dafür sind nicht zuletzt die erstaunlichen Fähigkeiten unseres Diplomaten Salesch Fahrom. dem ich meinen ausdrücklichen Dank aussprechen möchte. Die Zeit, in der eine Expansion nur durch Kriege möglich war, gehört damit wohl endgültig der Vergangenheit an und ...«

Velines schaltete den Stream ab. Zurak Porol war ein Narr. Friedliche Expansion. Was brachte das schon? Alle 700 Jahre ergab das dann einen neuen Planeten, umgeben von schwarzen Riesenwesen mit Facettenaugen, die jederzeit zum tödlichen Schlag ausholen konnten. Lächerlich!

»Kannst du seine wohlgewählten Worte nicht mehr hören?«

Bavo zuckte zusammen und drehte sich um. »Ich habe nicht gehört, dass du eingetreten bist. Salesch.«

Sein Sohn sah müde aus. Schatten lagen unter seinen Augen, und er presste die Hände in Höhe der Nieren gegen die Seiten des Leibes. »Ich wollte dich sehen, auch wenn du nur ein Abklatsch meines Vaters bist. Die Medien jubeln mir zu wie nie zuvor. Überall werde ich verherrlicht. Ich dachte, es sei angebracht, mit dir zu feiern.«

»In der Tat hast du Großes vollbracht. Dein Erfolg konnte der erste Schritt auf dem Weg sein, der uns ...«

»Lass es! Ich habe diese Litanei oft genug gehört. Deine Pläne und Ziele interessieren mich nicht. Was ich getan habe, habe ich für die Menschheit getan, nicht für dich.«

»Deine Worte schmerzen mich.«

Salesch löste die Hände und ballte sie. »Wenn es nach meinem Willen ginge, würde ich in der Nekropolis leben, mit all den anderen, die du von dir gestoßen hast. Aber ich habe eine Verantwortung übernommen, der ich mich nicht entziehen kann.«

Ein Gedanke durchraste Bavo, dessen Intensität ihn überraschte. Ich werde dich töten, Vater. War es das. was Salesch unter seiner Verantwortung verstand?

»Es gibt einen anderen Grund, warum ich zu dir gekommen bin«, sagte der Prophet. »Die Druuf wünschen, dass ich als erster Terraner mit ihnen zu unserer neuen Kolonialwelt fliege. Du hast mir erzählt, wie du einst auf Kopernikus gelandet bist, auf dem Kristallberg. Du hast solche Erfahrungen bereits gesammelt; ich jedoch mag solche offiziellen Auftritte nicht. Meine Arbeit als Botschafter ist schwer genug, doch dieser Auftritt wird die Aufmerksamkeit von Vielen auf sich ziehen, nicht zuletzt der Medien.«

»Ich soll dich begleiten?«

»Ich bitte darum ... Vater.«

Es war wie damals: Bavo erinnerte sich zu gut an diesen Tag vor vielen hundert Jahren. Sie flogen zu dritt in einem winzigen Gleiter. Zwei Terraner teilten sich den Sitz des Kopiloten. Nur ein Druuf begleitete sie auf die neue Welt der Menschen: die schwarze Gesichtshaut spannte sich wie trockenes Leder, der kleine dreieckige Mund seitlich neben den Facettenaugenpaaren stand halb offen.

Wie hatte ihr Führer damals noch geheißen? Sosehr Bavo auch nachdachte, der Name wollte ihm nicht einlallen. Salu? Iljana Salu?

»Wir werden bald in die unteren Atmosphäreschichten eindringen«, sagte der Druuf. Sein Name war so unbedeutend, dass Bavo erst gar nicht versuchte, ihn sich zu merken. Im Laufe seiner Existenz hatte er unendlich viele Namen gehört.

Viel mehr interessierte ihn der Planet, der sich aus dem All als überwiegend blaue Kugel präsentiert hatte. Die Druuf nannten ihn Xoi, und es war die dritte Welt eines Zehn-Planeten-Systems, die von sechs Trabanten umkreist wurde, von denen einer wiederum selbst über einen Mond verfügte.

Sie rasten durch eine dichte Wolkendecke. Das weiße Wallen schien um den Gleiter zu gelieren. Ein Energiefeld lag wie eine zweite Haut um die Außenhülle; daran bildeten sich immer wieder kleine Eiskristalle, die binnen Sekunden zerschmolzen und als Dampf davontrieben. Woher diese Wechselwirkung rührte, war Bavo unklar.

Sekunden später bot sich ein atemberaubender Blick auf ein scheinbar unendliches Meer. Gewaltige Wellen rasten über den Ozean, dessen Wasser grünblau schillerte. Das Licht der roten Sonne brach sich milliardenfach und zauberte Lichtprismen, die den Horizont von einem Ende zum anderen überzogen.

Der Gleiter flog nur wenige Meter über der Wasseroberfläche. Wenn Bavo zum Fenster hinausschaute, erkannte er schlanke, dunkle Wesen, die sich wie geschmeidige Schlangen durch den Ozean bewegten.

»Wir nennen Xoi die Welt der versunkenen Ebenen«, erläuterte der Druuf. »Sie ist eine Welt der unaufhörlichen Wandel, die sich der Kontinuität sträubt. Deshalb halten wir uns von ihr fern. Für ein unstetes Volk wie das eure mag sie das Richtige sein, und so soll sie zu eurer Heimat werden.«

Im vorderen Sichtfenster erschien eine Insel, zunächst nur ein handtellergroßer Fleck inmitten der Fluten. Bald füllte ein mit blauem Gestein bedeckter Strand das gesamte Panorama: dahinter erhoben sich schroffe Felsen, zwischen denen gigantische Schachtelhalme wuchsen.

»Diese Insel misst einige tausend Quadratkilometer und ist die größte des gesamten Planeten. Früher gab es Kontinentalplatten, doch der Ozean überspülte sie.«

»Wie viele Inseln eignen sich zur Besiedlung?«, fragte Salesch.

»Hundert, vielleicht tausend. Das Alles Insgesamt Gemeinsam hat diesen Planeten nie genau vermessen. Nun übergeben wir ihn an euch. Ihr werdet sicher herausfinden, was gut für euch ist.«

Das Druuf-Beiboot landete auf dem blauen Strand. Sie stiegen aus: die Luft roch leicht und frisch. Unter ihren Füßen knisterten die Steine. Einige achtbeinige Tiere huschten davon, und zwischen den Halmen sah Bavo einige braune Wesen verschwinden.

Er erinnerte sich daran, wie Mauro Quinn auf dem Kristallberg gestürzt war. Dieses Mal kam es zu keinem vergleichbaren Zwischenfall.

Bavo bat den Druuf. einige Momente mit seinem Sohn allein sein zu dürfen. Sie gingen über die vom Wasser glatt gewaschenen Steine, nachdenklich und anfangs schweigend. Er blickte auf den Ozean hinaus. War das eine neue Zukunft für die Menschheit im Roten Universum? »Was siehst du auf dieser Welt?«

»Du fragst den Propheten?«

Bavo nickte.

»Hier werde ich dich eines Tages töten. Vater.«

Zum ersten Mal in seinem Leben hielt Bavo Velines eine Konferenz mit sich selbst ab.

Vor vier Stunden war er aus dem kryogenischen Schlaf erwacht, und nun versammelten sich alle aktiven Filiaten vor der Kammer, in der sie entstanden waren.

»Das Risiko ist zu hoch«, mahnte der Hauptfiliat.

Ein zweiter, der nur selten nach Leyden City kam und meist irgendwo in den politischen Regionalkonferenzen von Neu-Kopernikus unterwegs war. widersprach. »Saleschs Fähigkeit ist unbezahlbar. Wir dürfen ihn nicht töten, ganz im Gegenteil. Ich sage, er soll einen Platz in einer der freien Filiationskammern finden. Seine Gabe muss für die Ewigkeit konserviert werden.«

Die dritte und derzeit letzte Seelenabspaltung jenseits der Grenzen der Nekropolis brachte es auf den Punkt. »Die Drohung, unser Original zu töten, ist allerdings zu schwerwiegend. Die Gefahr für unser Leben lässt uns keine Wahl.«

Damit war die Entscheidung gefallen. Es war nicht nötig, noch länger zu warten.

Kurz darauf blickte Salesch seinem Vater in die Augen.

Dieser hielt die Mündung eines Strahlers an die Stirn seines Sohnes und drückte ab. Das letzte Wort des Sterbenden ging ihm danach nie wieder aus dem Sinn, und er fragte sich Tausende Male, was es zu bedeuten hatte.

»Danke.«
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Die Zielperson lebte auf Xoi, der blühenden Inselwelt.

Diesen Beinamen propagierten die dortigen Siedler, doch er vermochte nach wie vor nicht die alte druufsche Bezeichnung zu verbannen: die Welt der Versunkenen Ebenen. Dutzende Wissenschaftler-Teams hatten vor etwas mehr als zweihundert Jahren, ehe die Erstbesiedlung begann, die seismische Aktivität des Planeten untersucht und ein erfreuliches Urteil gefällt. Die letzte größere tek-tonische Instabilität lag bereits Jahrhunderte zurück, und für die nächsten Jahrtausende war keine Gefahr zu befürchten.

Bavo hatte Xoi schon seit einer Ewigkeit nicht mehr aufgesucht - seit vier Filiatenleben, wenn er sich nicht täuschte. Doch nun, einige Wochen nach der Erschaffung einer neuen Seelenabspaltung - es hatte dieses Mal fünf Versuche gekostet und eine Totgeburt gefordert -. gab es einen guten Grund dafür. Er musste den jüngsten Spross des Patollo-Geschlechts aufsuchen.

Schon nahezu ein Jahrtausend lang verfolgte Bavo das Leben und die Entwicklung jener Familie, in deren Ursprung er verwickelt gewesen war.

Isaih, der erste Patollo und erste Design-Terraner, hatte als Baby durch einen Zufall dafür gesorgt, dass Bavo die Grundform der heutigen Transpathein-Symbionten entdeckt hatte.

Isaihs Sohn war Uria gewesen, ein fähiger Wissenschaftler, dessen Tochter Grillja den Grundstock für die Entwicklung der Ouantroniken legte.

Jede Generation hatte mindestens einen Patollo hervorgebracht, der Erstaunliches leistete. Bavo schrieb es der implantierten Druuf-DNA zu, die Mauro Quinn damals ins Genom seines Sprösslings einband, um die Anpassung an die kosmische Hintergrundstrahlung des Roten Universum zu optimieren.

Bavo verlor sich in den Gedanken an die Zeit, als er noch in voller Aufbruchsstimmung gewesen war und nicht geahnt hatte, dass nach den spektakulären ersten Erfolgen Jahrhunderte der Stagnation folgen würden.

Irgendwann schreckte er aus seinen Gedanken auf.

Eine wohlmodulierte quantronische Kunststimme las schon seit Stunden den Roman vor, in dem Jora Patollo, der siebte dieses Namens, die fiktive Ursprungswelt der Druuf schilderte, die ein Kosmokrat aus dem Staub eines Chaotenders gebildet haben sollte. Seit Generationen gehörte dieser pseudohistorische Roman, der ernsthafte kosmologische Theorien mit überbordender Fantasie mischte, zu den beliebtesten Werken neu-kopernikanischer Dichtkunst.

Bavo allerdings konnte den verworrenen Handlungsfäden nicht folgen, die bis ins sterbende Universum Tarkan und die Historie des Herrn des Siebten Tages reichten, der sich zur Materiesenke HEPTAMER entwickelte. Denn er fragte sich unablässig, ob Jaakko Patollo, derzeit der einzige lebende Nachfahr der Familie, tatsächlich ein so brillanter Wissenschaftler war, wie sein Ruf vermuten ließ.

Jaakkos Arbeit über die Vermischung von Biomaterie mit metallurgischen Elementen hatte auf beiden terranischen Welten Aufsehen erregt - und in Bavo Erinnerungen daran geweckt, dass seine eigenen Forschungen auf diesem Gebiet vor langer Zeit, kurz nach Mauro Quinns Tod, im Sande verlaufen waren. Deshalb hatte er das Projekt der Velines-Armierung bereits nach wenigen Jahren auf Eis gelegt.

Nun würde er Jaakko ein Angebot unterbreiten, das dieser nicht abschlagen konnte. Bereits im Vorfeld hatte er mit dem Mann, der bereits als der genialste Wissenschaftler dieser Generation galt, einige Details per Hyperfunk abgesprochen.

Der Preis für die Einzelkabine in dem Passagierraumer, der zwischen Neu-Kopernikus und Xoi verkehrte, war horrend gewesen, doch finanzielle Mittel bildeten für Bavo schon seit Jahrhunderten kein Problem mehr. Über seine zahllosen Verbindungen konnte er jederzeit große Mengen Geld einfordern; es gab buchstäblich Hunderte von Menschen, die ihm etwas schuldig waren. Tausende konnte er mit seinem Wissen erpressen, was er jedoch nur in seltenen Notfällen tat.

Die Wiedergabe des Romantextes stockte, als die rauchige Standardstimme der Bordquantronik ertönte. »Die Landung auf Xoi-IV erfolgt in einer Stunde. Bitte bereite alles für den rechtzeitigen Ausstieg vor.«

Es gab nichts vorzubereiten. Bavo reiste mit kleinem Gepäck. Ein Handkoffer enthielt alles, was er während der dreitägigen Reisezeit benötigt hatte. Dieser stand neben der Tür bereit, die Bavo erst nach der Landung zu öffnen gedachte; die Menschenmasse, die sich erfahrungsgemäß auf dem Korridor drängte, war ihm zuwider.

Erst als ihn die quantronische Stimme genau siebzig Minuten später zum wiederholten Mal aufforderte, die Kabine zu verlassen, da der Ausschleusungsvorgang nahezu abgeschlossen sei, trat Bavo in den Korridor.

Bis auf eine junge, ungewöhnlich dicke Druuf, die in Richtung Schleuse rannte, war niemand zu sehen. Die Schritte der schwarzhäutigen Gigantin hallten dröhnend von den Wänden wider. Nur selten reisten Druuf in terranischen Passagierschiffen, die für mehr als drei Meter große Wesen schlicht nicht ausgerüstet waren. Beiläufig fragte sich Bavo, warum diese Fremde wohl Xoi aufsuchte.

Ein kleiner Mann in der Uniform des Servicepersonals eilte ihm mit fuchtelnden Armen entgegen. »Beeil dich doch!«, rief er ihm zu. Sein Gesicht verschwand fast vollständig unter zotteligen Haaren und einem wuchernden Vollbart. »Dies ist das letzte Beiboot, und du bist der letzte Passagier! Wir haben nicht ewig Zeit!«

Bavo ging in seinem normalen Tempo und mit verärgertem Blick weiter. In dem Beiboot stank es nach Schweiß. Ein dezentes Raumparfüm, das ein winziger Kegelrobot versprühte, überdeckte dies nur unzureichend. Die Druuf sonderte darüber hinaus einen herben Geruch nach Moschus ab, und zu allem Überfluss war der einzige freie Platz im Shuttle ausgerechnet direkt neben ihr frei geblieben. Glücklicherweise würde der Transfer mit dem Shuttle nur wenige Minuten in Anspruch nehmen.

Bavo schob widerwillig eine Falte des roten Kleidungsstücks zur Seite, in das sich die Druuf gehüllt hatte, um überhaupt einen Platz zu erlangen; erst dann setzte er sich. Den kleinen Reisekoffer musste er zwischen seinen Beinen verstauen.

In letzter Zeit hatte er so häufig mit Druuf kommuniziert, dass er nicht das geringste Bedürfnis auf ein Gespräch mit seiner Sitznachbarin verspürte. Also ignorierte er den sezierenden Blick aus den Facettenaugen. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, die eigentlich starre Augenhaltung anhand anderer Körpersignale zu deuten.

Für die meisten Terraner besaßen alle Druuf einen star-Blick ohne jegliche Emotion, aber diese Druuf musterte ihn zweifellos die ganze Zeit. Was soll denn das?, überlegte er.

Das Shuttle landete auf der unteren Strandplattform der vierten Insel, auf der der Hauptraumhafen des Planeten lag. Bavo hoffte, dass Jaakko Patollo wie abgesprochen bereitstand, um ihn abzuholen. Je eher die Unterredung begann, umso besser. Im Hyperfunkgespräch hatte sich Patollo hoch interessiert gezeigt.

Velines verließ das Beiboot und schaute sich in der Menge der Wartenden um. Die Wellen, abgebremst durch vorgelagerte Energiefelder, schlugen sanft plätschernd auf den weithin berühmten blauen Strand. Er achtete nicht darauf. Ihn störte vielmehr der Wind, der unangenehm kühl unter seine Kleider kroch.

»Bavo Velines?«

Die Stimme klang unmelodiös. Er wandte sich um und sah auf einen Mann von knapp anderthalb Metern Größe hinab. Jaakko Patollos Lippen glänzten golden. Seine Haut trug tiefschwarze Federhaare. Die Beine waren unterschiedlich lang, wie die vieler Terraner, die auf Xoi geboren wurden.

All das hatte Bavo gewusst, doch es war etwas anderes, diesen Anblick mit eigenen Augen zu sehen. Spontan zog er eine gedankliche Verbindung. Er erinnerte sich an die Zeichnung, die sein Sohn Salesch, der Prophet, vor zweihundert Jahren angefertigt hatte.

Auf ihr war die zweite Filiationskammer belegt gewesen. Und es war ein Mann gewesen, der die typischen Federn eines Design-Terraners trug und dessen Beine unterschiedlich lang gewesen waren.

Bavo fragte sich, ob Salesch tatsächlich dieses Bild aus der Zukunft gesehen hatte. Oder bestand jetzt die Gefahr, dass er sich wegen des Bildes so sehr auf Patollo fixierte, dass sich eine fehlerhafte Prophezeiung von selbst zu erfüllen drohte? War Jaakko Patollo wirklich auserwählt, eine Filiationskammer zu besetzen, oder machte er sich falsche Hoffnungen und Gedanken? Diese Überlegungen führten nicht weiter - er musste nach vorne schauen!

Der Wissenschaftler reichte Bavo die Hand. »Ich freue mich, dass du die weite Reise auf dich genommen hast.« Er formulierte seine Sätze bedächtig, sie klangen ein wenig umständlich, als ob er sie vor der Aussprache auf wissenschaftliche Exaktheit überprüfen wollte. »Es wird dich nicht überraschen, dass ich im Vorfeld ein wenig recherchiert habe. Deshalb ist mir nicht entgangen, dass du mit den Druuf in Verhandlungen stehst, einen der Monde ihrer Heimatwelt als Standpunkt für das geplante Experiment nutzen zu dürfen. Ich habe mit dem dortigen Wissenschaftsrat Kontakt aufgenommen. Der Rat hat Moiwoa geschickt, um an unserem Gespräch teilzunehmen. Moiwoa ist Spezialistin auf dem Gebiet der Molekülformung.«

Die dicke Druuf aus dem Shuttle stellte sich neben Bavo. »Ich bin erfreut, für das Alles Insgesamt Gemeinsam sprechen zu dürfen.«

Hättest du dich nicht im Beiboot zu erkennen geben können?, dachte Bavo. Moiwoa hatte zweifellos gewusst, wer neben ihr saß - ihr Blick war eindeutig gewesen. Trotz seines kurzfristigen Ärgers murmelte er eine belanglose Höflichkeit; schließlich war er der Bittsteller und musste die Druuf bei Laune halten.

»Ich führe euch.« Patollo setzte sich humpelnd in Bewegung. Das kürzere Bein tastete bei jedem Schritt unstet hin und her, als wolle jaakko sondieren, ob ein fester Halt überhaupt möglich sei.

Sie bestiegen eine kleine Schwebeplattform. Die Sitzgelegenheiten lagen so eng beieinander, dass Bavo den Koffer erneut zwischen seine Beine stellen und zu allem Überfluss so nahe bei der Druuf sitzen musste, dass er ihrem penetranten Körpergeruch nicht ausweichen konnte. Nun erst fiel ihm auf, dass Moiwoa ohne Gepäck reiste.

Die Plattform erhob sich. Ein durchsichtiger Energieschirm zum Schutz vor dem Fahrtwind entstand in einer flirrenden Entladung.

Jaakko steuerte einige Meter aufs offene Meer hinaus, zog die Plattform dann in eine enge Kurve und raste über den Wellen dahin. Aus diesem Blickwinkel schimmerte das Wasser rot, unterbrochen von gelegentlichen grünen Flächen. Einmal darauf aufmerksam geworden, fixierte Bavo eine dieser Inseln und stellte fest, dass es sich um schwimmende Algenteppiche handelte, auf denen vierbeinige Tiere tollten. Ehe er aber einen genaueren Eindruck gewinnen konnte, waren sie schon wieder zu weit entfernt.

»Mein Haus steht am anderen Ende der Insel«, sagte der Wissenschaftler. »Wir werden dennoch nicht lange unterwegs sein. Ich habe diese Plattform selbst entwickelt, sie erreicht beachtliche Geschwindigkeiten auf Strecken von weniger als tausend Kilometern. Nur im Dauereinsatz muss ich die Leistung ein wenig zügeln.«

Solche Details interessierten Bavo nicht im Geringsten; er wollte nach vorne schauen und sich um die dringenden Probleme kümmern. Aber er nickte beifällig, als handle es sich um ein wichtiges Thema.

Die Wellen rauschten; hin und wieder drang es wie ein Donner schlag zu ihnen, wenn ein besonders gewaltiger Brecher mit einem anderen kollidierte. Dann wurden die Wassermassen sogar so hoch geschleudert, dass sie am Energieschirm verdampften.

Am Horizont glaubte Bavo die Silhouette einer weiteren Insel zu erkennen, über der ein Gewitter tobte. Wenigstens das war ihnen auf Xoi-IV erspart geblieben.

Ob Jaakko Patollo tatsächlich derjenige war, der für einen Platz in der Filiationskammer auserwählt war? Es gab Momente, in denen Bavo seinen Entschluss bereute, den Propheten Salesch ermordet zu haben. Dessen Tod hinterließ eine Reihe von Fragen, auf die es nie eine Antwort geben würde. Wie gerne hätte er Salesch über Jaakko befragt oder im Gespräch mit ihm selbst herausgefunden, weshalb er sich im Moment seines Todes bei ihm bedankt hatte.

Unendlich oft hatte er diese letzte Sekunden im Leben seines Sohnes seziert, doch nie eine befriedigende Antwort gefunden. Er hatte die Aufnahmen der Überwachungskameras betrachtet, jede einzelne Einstellung; er hatte sie filtern lassen und mit unzähligen Tricks durchforstet. Doch warum sich sein sterbender Sohn bedankt hatte, war ihm trotz aller Versuche nicht klar geworden. Er war nicht verrückt gewesen, das war ihm klar - aber welchen Grund gab es für seine Prophezeiung, und welchen Grund hatte sein Dank?

Moiwoas Arm stieß gegen Bavos Schulter. Die Druuf schien es nicht einmal zu bemerken, öffnete in aller Ruhe ihr rotes Gewand und schlug es auseinander. Der Stoff raschelte wie ein Haufen moderiger Blätter.

Ein schwarzes Etwas kam zum Vorschein, das an ihrer Brust klebte. Es war kugelförmig und glänzte feucht. Deshalb also hatte Bavo den flüchtigen Eindruck erhascht, die Druuf sei dick - sie trug ein kleines Kind unter ihrem Gewand.

Die Druuf hob es von ihrer Brust; winzige Händchen, deren Innenflächen mit einer schleimigen Masse bedeckt waren, lösten sich schmatzend von der Haut der Mutter. Sie bog fingerlange Ärmchen und Beinchen zur Seite. »Verzeiht, dass ich euch das Baby zeige«, kam es aus ihrem Translator, den sie am Hals trug, »doch ich muss es versorgen.«

Noch nie hatte Bavo etwas von Druuf-Babys gehört oder gar eines gesehen; er interessierte sich allerdings auch nicht dafür, wie dieses Volk seine Nachkommen gebar oder versorgte. Für diese Art von Details hatte er nicht die weite Reise auf sich genommen.

Jaakko hingegen schien hocherfreut. »Ich danke für dein Vertrauen. Es ist bei Weitem nicht selbstverständlich, dass du dein Kind unseren Blicken aussetzt.«

Das Baby lag nun auf Moiwoas zusammengelegten Handflächen. Es mochte kaum vierzig Zentimeter messen, winzig für ein körperlich großes Volk wie die Druuf. Es rührte sich nicht, sondern lag steif und starr. Unwillkürlich erinnerte es Bavo an eine zu groß geratene Schabe, wie sie im Unterholz des Papierwalds auf Suaphim unterwegs gewesen waren.

Suaphim ... Schon seit einer Ewigkeit hatte er nicht mehr an seinen Heimatplaneten gedacht. Eine irrwitzige Überlegung schoss ihm durch den Kopf - wie es wohl Mali erging? Er verscheuchte diesen Gedanken. Sie lebte womöglich noch, falls Suaphim nicht von den Strahlenkanonen der Terminalen Kolonne vernichtet worden war. Aber für ihn selbst war seine Jugendliebe seit einem Jahrtausend tot - längst hatte sich die Grenze zwischen den Kosmen auch zwischen seine Erinnerungen geschoben.

Moiwoa bettete das Kind auf ihren Beinen, hob die rechte Hand zum Mund und würgte einen Batzen zähflüssigen Schleim hervor. Der Geruch nach Kampfer und Moschus wurde nahezu übermächtig. Die Druuf verteilte den Schleim gleichmäßig auf der Haut des Babys, indem sie den winzigen Leib sanft massierte.

»Wir gebären komatös«, sagte sie. »Unsere Nachkommen leben die ersten Wochen in Symbiose mit uns. Viele denken, es sei unangebracht, dass Wesen aus fremden Völkern uns bei der Brutpflege beobachten, doch ich werde wochenlang mit euch zusammenarbeiten, und es wird sich ohnehin nicht vermeiden lassen. Also zeige ich euch mein Kind sofort und verheimliche es nicht vor euren Wahrnehmungen. Außerdem werden eure Blicke ihm und seiner Kontinuität nicht schaden.«

Geradezu widerwillig beobachtete Bavo, wie Moiwoa ihr Kind wieder an die Brust hob und sich dieses an der Haut festsaugte. Der Anblick hatte eine ekelerregende Faszination inne. Die Wissenschaftlerin schloss das rote Gewand, gerade als die Plattform das offene Meer verließ und auf ein Haus zusteuerte, das versteckt zwischen steil aufragenden Klippen auf einer Anhöhe lag.

Die Wellen prallten ungebremst gegen die zerklüftete Steilwand. Weiße Gischt stob meterhoch und ließ immer wieder die Silhouetten von langhalsigen Vögeln mit breiten Flügeln verschwimmen, die über dem Wasser ihre Kreise zogen. Die Schwebeplattform passierte eines der Vogelwesen in wenigen Metern Abstand; es präsentierte in einer unmissverständlichen Drohgebärde einen Schnabel, in dem spitze Reißzähne blitzten. Gerade als die Plattform ihm an nächsten stand, stieß es in die Tiefe und versank in den Fluten.

Sie landeten auf der Anhöhe im Schatten des Hauses, das drei Stockwerke hoch aufragte und offensichtlich von einem Architekten mit deutlichem Hang zur Spielerei geplant worden war. Filigrane Türmchen standen auf dem flachen Dach wie Schornsteine; dazwischen waren Laufstege montiert, die an altertümliche Hängebrücken erinnerten.

Jaakko Patollo nahm Bavos Blick wahr. »Es ist ungemein inspirierend, zwischen den Türmen spazieren zu gehen und die Gewalt des Windes zu spüren. Es zeigt mir, dass ich nur ein Mensch bin, der staunend die Weite betrachtet und den Naturgewalten ausgeliefert ist.«

Bavo stellte sich vor, wie der Wissenschaftler mit seinen ungleichen Beinen über die wackeligen Brücken humpelte. Wahrscheinlich vermochte er sich mithilfe seines Sprungbeins eleganter und sicherer zu bewegen, als es zunächst den Eindruck erweckte. Und notfalls sicherten ihn Prallfelder und Antigravstützen.

Patollo führte sie zu einem Tisch, der vor dem Haus stand. Bavos Blick schweifte aufs freie Meer. Selbst hier oben trieben feine Wassertröpfchen durch die Luft, was jedoch angesichts der brennenden Sonne eher angenehm als störend war. Sie setzten sich. Für Moiwoa stand ein geeignet großer Stuhl bereit.

Ein humanoid gebauter Roboter surrte herbei, öffnete eine Klappe in seiner Brust und holte drei Gläser und zwei Flaschen hervor.

»Für dich habe ich reines Wasser gerichtet, Bavo, mit einem Hauch von Fruchtsüße. Wenn du andere Wünsche hast, lass es mich wissen. Für dich, Moiwoa, steht Mulazi bereit. Es heißt, die meisten Druuf mögen es.«

Die Druuf bedankte sich und schenkte ihr Glas voll. Patollo hatte an alles gedacht, wie es aussah, und erwies sich als der perfekte Gastgeber; von einem Getränk namens Mulazi hatte Bavo noch nie etwas gehört. An interkulturellem Austausch war er nicht interessiert. Ihm ging es ums Geschäft, darum, endlich mit kompetenter Unterstützung an einem geeigneten Ort seine lange brachliegenden Forschungen fortsetzen zu können.

Gerade wollte er das Gespräch endlich auf dieses Thema lenken, als vom Haus her helles Kinderlachen ertönte. Ein etwa achtjähriges Mädchen eilte herbei. Es hatte auch den eigenartig hinkenden Gang zweier unterschiedlich langer Beine. Wie Patollo trug es schwarze Haare, die sich erst bei näherem Hinsehen als winzige Federn erwiesen. Die Lippen glänzten jedoch nicht golden wie bei seinem Vater. Patollo streckte beide Arme aus. Das Mädchen sprang mit einem gewaltigen Satz auf seinen Schoß.

»Siri!« Patollo küsste seine Tochter.

Bavo staunte. Patollos Tochter trug denselben Vornamen wie Siri Fahrom, die lange Jahre Bavos Geliebte und außerdem die Mutter des Propheten Salesch gewesen war. Das war ein bemerkenswerter Zufall, auch unter dem Gesichtspunkt, dass sich Salesch wieder in seine Gedanken gedrängt hatte.

»Hör zu, meine Große«, sagte Jaakko. »Ich muss einige wichtige Dinge mit unseren Gästen besprechen. Später habe ich Zeit für dich.«

Das Mädchen schaute erst Bavo an, dann Moiwoa. Als es die Druuf sah, lächelte es. »Stimmt es, dass wir wegen euch beiden von hier wegziehen werden? Mir gefällt es hier! Ich möchte nicht auf so einen seltsamen Mond ziehen, wo ich keine Freundinnen habe!«

»Aber Siri«, tadelte ihr Vater. »Wenn wir wirklich wegziehen, ist es, weil ich es so möchte und nicht wegen unserer Gäste! Die Druuf sind so freundlich, uns für ein ...« Er sprach in verschwörerischem Tonfall weiter. »... seeehr wichtiges Experiment wahrscheinlich einen ihrer Monde zur Verfügung zu stellen. Dort wird keiner zusehen können, welche Forschungen wir betreiben, und außerdem könnte es gefährlich werden!«

»Gefährlich?«, fragte Siri ängstlich.

»Nicht für dich! Auf dich passe ich gut auf. Außerdem gehen wir ja nicht für immer. In ein paar Monaten kommen wir zurück. Wenn wir überhaupt dorthin gehen können. Das muss ich erst noch mit unseren Gästen besprechen.«

Siri steckte die Kuppe des Daumens in den Mund und kaute darauf. Die Federhaare auf ihrem Kopf waren schwärzer als schwarz. »Na gut.« Sie griff nach der Flasche, die vor Moiwoa stand. »Was ist das?«

»Etwas, das Druuf gerne trinken«, sagte Patollo.

»Nichts für Kinder?«

»Nichts für Kinder. Nun lass uns bitte allein.«

»Wenn du mir versprichst, dass wir auf diesem Mond auch zusammen singen werden, gehe ich!«

»Ich verspreche es dir.«

Siri zog sich zufrieden zurück, und Bavo beschloss, die Gunst des Augenblicks zu nutzen. Von Familienleben und Höflichkeitsfloskeln hatte er genug. Er öffnete seinen Koffer und entnahm ihm einen gläsernen Kubus, in dem es bernsteinfarben schimmerte. Geräuschvoll stellte er ihn auf dem Tisch ab. »Darum geht es. Ich nenne es Transpathein.«
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Endlich war es so weit. Die wochenlangen Vorbereitungen waren abgeschlossen, das Experiment lief.

Jaakko Patollo und seine Tochter Siri lebten seit einigen Tagen auf dem Mond Gaal, der Druufon auf einer weit entfernten Bahn umkreiste. Er war zurzeit der äußerste, der einundzwanzigste Mond. Da die Trabanten in einem exzentrischen Kurs verliefen und sich ihre Bahnen hin und wieder kreuzten, würde er in etwa einer Woche der siebzehnte sein.

Gaal war für ihre Zwecke ideal; ein unbewohnter Gesteinsbrocken, auf dem einige Forschungsstationen standen. Unter weiten Plastikkuppeln herrschten Umweltbedingungen, die je nach Bedarf programmiert werden konnten. Sowohl die Schwerkraft als auch die Atmosphärezusammensetzung in den Habitaten waren variabel und auf für Terraner ideale Bedingungen eingestellt.

Darüber hinaus garantierte Gaal vor allem einen Vorteil: Bavos Experiment konnte von niemandem beobachtet werden. Auf Neu-Kopernikus war nur bekannt, dass der berühmte Jaakko Patollo ein neues, geheimes Forschungsprojekt leitete, das in Kooperation mit den Druuf lief. Der Name Bavo Velines war in den offiziellen Medien nie gefallen. Ihm war das nur recht, er legte keinen Wert auf Popularität. Noch war es besser, im Geheimen zu agieren.

Von Anfang an hatte das Transpathein wegen seiner psiaktiven Eigenschaften und seiner Affinität mit biologischen Neuralsystemen Patollo fasziniert und seinen Forscherehrgeiz geweckt. Von dem lange zurückliegenden Experiment mit der Armierung hatte Bavo zwar berichtet, aber wohlweislich verschwiegen, dass es vor fast einem Jahrtausend abgelaufen war. Er nannte lediglich eine Zeitspanne von sieben Jahren, während der die Forschung stockte, weil neue kreative Impulse fehlten.

Molekülverformung und Verschmelzung von Biomaterie mit metallischen Elementen waren Themen, die Patollo und Moiwoa elektrisierten. Die Druuf hatte fassungslos dem Bericht gelauscht, wie sich die Materie der Rüstungsteile zu Krallen ausformte, die denjenigen des Versuchstieres ähnelten.

Moiwoa stellte für das Experiment auf Gaal die Kuppel III zur Verfügung, ein Gelände, das insgesamt einige Tausend Quadratmeter maß. Die Kuppel aus glasartigem Material beherbergte eine zentrale Forschungshalle mit zahlreichen Labors und drei frei stehende Wohnunterkünfte. Bavo bewohnte eine davon, ebenso Patollo und seine Tochter Siri. Moiwoa reiste täglich von Druufon aus an; ihr Baby trug sie nach wie vor bei sich.

Bavo überprüfte zum ungezählten Mal die Versuchsanordnung im Laborraum. Er arbeitete konzentriert, alle Empfindungen auf den Versuch gerichtet; er nahm das leise Summen der Klimaanlage ebenso wenig wahr wie die seltsamen Beutel, die Moiwoa auf einem Arbeitsplatz stapelte und die anscheinend getrocknete Nahrungsmittel enthielten.

Flüssiges Transpathein füllte einen gläsernen Würfel von einem Meter Kantenlänge. Das zur Herstellung nötige Blutplasma hatte Jaakko Patollo ohne weitere Nachfragen vom Wissenschaftsrat auf Xoi erhalten; er hatte nur einen Hinweis auf »wichtige medizinische Forschungen« abgeben müssen. Ein guter Name öffnete leicht Türen, die anderen immer verschlossen bleiben würden. Bavo erinnerte sich nur zu genau daran, wie schwer es für ihn anfangs gewesen war, an entsprechende Mengen Plasma zu gelangen.

Die drei Wissenschaftler standen an den Seiten einer Liege, die jener exakt ähnelte, auf der vor Jahrhunderten der Coelos-Affe festgeschnallt gewesen war. Die Druuf musste sich bücken, da die Liege auf eine für Terraner bequeme Höhe eingestellt war.

Das aktuelle Versuchstier war auf Druufon heimisch. Nackte, ledrige Haut bedeckte den etwa einen Meter großen Leib. Vier Beine ragten aus dem Unterkörper, zwei kräftige, doppelt untergliederte Arme aus der Brust. Im klobigen Schädel starrten drei Augen paralysiert an die Decke.

Mit einer beiläufigen Bewegung schloss Patollo die Lider des Tieres. »Ich mag nicht, wenn es mich anschaut«, sagte er trocken. Moiwoa nannte das Tier einen Gorf, doch für Bavo war es nichts als ein Versuchsobjekt. Nummer eins. Ihn hätte auch keine Sekunde lang gestört, dass die Augen offen standen. Überflüssige Sentimentalitäten störten nur.

Eine Roboter injizierte unter ständiger Beobachtung der Biowerte eine verdünnte Transpathein-Lösung in die Adern des Tiers. Die Lösung enthielt miniaturisierte Varianten der Symbionten.

Patollo öffnete mit geübten Bewegungen den Schädel des Gorf, bis die obere Hälfte des Gehirns freilag. Die grauschleimige Masse pulsierte in ruhigem Rhythmus.

Nach Patollos Meinung war es wichtig, dass das Transpathein in direktem Kontakt mit den neuralen Synapsen stand. Deshalb seien Bavos weiterführende Experimente stets gescheitert, glaubte er; die Materieumwandlung könne nicht perfekt ablaufen, solange kein unmittelbarer Kontakt zwischen dem Gehirn und der Denkmaterie als Katalysator der Reaktion bestand.

Ein weiterer Vorteil, von dem allerdings nur Bavo etwas wusste, war, dass ihnen inzwischen eine moderne Ouantronik zur Verfügung stand, deren externe Drahtenden als Bioschnittstelle dienten und die mit dem Transpathein interagierten. Darüber hinaus überwachten sie sämtliche Vorgänge mit extremer Geschwindigkeit und griffen notfalls in die Vorgänge ein. Sobald das genaue Muster aufgenommen war, würde sich eine permanente Funkverbindung zur Übertragung der Daten aufbauen. Jaakko hatte ein weit fortgeschrittenes Modell - Jaakko nannte es die derzeit höchstbegabte Quantronik - von Xoi mitgebracht und mit den Systemen der Druuf-Station verbunden, sodass genügend Energie zur Verfügung stand.

Von den Händen des Design-Terraners tropfte das Blut des Tieres. Er reinigte und desinfizierte sie in einem Ouantenstrahl, gab dabei einem Medoroboter präzise Anweisungen, der weitere Schnitte setzte.

»Die Kapsel«, forderte Patollo nach einer weiteren Minute. Er bewegte seine ungleichen Beine, als warte er auf den Beginn eines Tanzes.

Bavo reichte ihm die Kapsel; sie maß nicht mehr als einen halben Zentimeter. In ihr befand sich hochkomprimierte Denkmaterie, die durch die permeable Außenmembran dringen würde, sobald Patollo sie ins Gehirn implantiert und den entsprechenden Funkbefehl gegeben hatte.

Minuten später schloss Patollo die Schädeldecke. Ein Plasmaspray sorgte für Desinfektion und rasche Heilung sowie Regeneration des Gewebes. Ein stabilisierender Verband versiegelte die Wunde endgültig.

Auf Patollos Schädeldecke glänzte Schweiß in den schwarzen Haarfedern. Der Wissenschaftler wischte ihn beiseite. »Eine Stunde Pause, dann legen wir dem Gorf die Armierung an.« Er ging zu dem Tischchen am Ausgang, griff nach seinem Glas und trank mit hastigen Schlucken.

Die Druuf stellte sich neben Jaakko. Sie griff nach einem Beutel, den sie diesmal an einem Gürtel ihres Gewandes hängen hatte, und entnahm diesem einen grauen Brocken undefinierbarer Masse. Sie schob ihn sich in den Mund, bevor sie ihn ansprach.»Sollten wir dem Tier nicht mehr als eine Stunde der Regeneration zugestehen? Es war eine schwerwiegende Operation.«

»Das Transpathein wird die Wunde versorgen und die Selbstheilung initiieren. Wenn der Gorf erst die Armierung trägt, wird er ohnehin Kräfte entwickeln, deren Ausmaß wir noch nicht abschätzen können. Wie Bavo uns den sieben Jahre zurückliegenden Versuch geschildert hat, grenzt es ohnehin an ein Wunder, dass damals niemand verletzt wurde.«

Das wäre es in der Tat gewesen, dachte Bavo. »Uns war nicht bewusst, was geschehen würde - es fehlten Vergleichsdaten und Erfahrungswerte. Nur weil ich diese liefern konnte, haben wir dieses Mal solch extreme Sicherheitsvorkehrungen eingeleitet. Metallschnallen, energetische Sicherungs- und Quarantänefelder ... der Gorf kann bei diesem Experiment unmöglich Schaden anrichten.«

Die Stunde verging quälend langsam. Bavo überprüfte immer wieder die Justierung der Armierungsschienen, die den Armen und Beinen des Gorf genau angepasst waren.

»Es hat sich in den letzten Minuten nichts an den Schienen geändert«, sagte Moiwoa. »Sie sind perfekt präpariert.«

Die Druuf roch diesmal nicht nach Moschus, sondern nach etwas anderem. Bavo verkniff sich den Impuls, in ihrer Nähe zu schnüffeln, um herauszufinden, welcher Geruch es war. Vielleicht lag es an ihrer Nahrung oder an ihrem Kind, dass das immer so schwankte. Er würde die Druuf nie verstehen.

»Ich habe lange auf diesen Tag gewartet. Bei uns Terranern ist es üblich, dass wir ...«

»Du musst mir die Eigenarten deines Volkes nicht erläutern. Ich weiß, dass ihr vereinzelte Wesen seid, die bestimmte irrationale Rituale entwickelt haben. Dennoch danke für deinen Erklärungsversuch.«

Patollo rief sie zum Operationstisch. »Wir sollten beginnen.«

Der Medorobot holte die Schienen der Armierung und legte sie auf die Gliedmaßen des Gorf. Mit leise schmatzendem Geräusch verteilte sich das Transpathein der Innenseite auf der ledrigen Haut. Biogewebe verschmolz mit der Oberfläche des Metalls. Sechs Mal wiederholte sich der Vorgang, bis alle Arme und Beine unter den Schienen wie in einer Rüstung verborgen lagen.

Patollo tippte auf einem Sensorfeld. »Ich aktiviere jetzt den Impuls für die implantierte Kapsel.« Hochkonzentrierte Denkmaterie sickerte in winzigen Dosen in das neurale Hirngewebe des Gorf und verschmolz mit ihm zu einer Einheit.

Das Tier öffnete die Augen. Mit Interesse sah Bavo die zwei Pupillen vor sich, die in jedem Auge kreisten; die Sinneswahrnehmungen des Versuchsobjektes waren schon von Natur aus wesentlich komplexer als die von Menschen.

Die Hände des Tieres zuckten, es riss das Maul auf. Ein schriller Schrei tönte durch den Raum. Bavo fühlte sich um tausend Jahre in die Vergangenheit versetzt. Es ist wie der Affe damals, dachte er erschrocken.

Ein dreifach gestaffeltes energetisches Feld auf unterschiedlichen Frequenzen schloss sich um den Operationstisch. Nummer eins konnte nicht entkommen. Zusätzlich zu den Fixierungen der Gliedmaßen zog sich eine Spange quer über den Brustkorb, was den Bewegungsspielraum des Tieres auf ein Minimum beschränkte.

»Die Messskalen schlagen aus!« Zum ersten Mal klang etwas wie Aufregung in Moiwoas Stimme auf.

Bavo überflog die Daten. »Der Gorf ist plötzlich in allen Bereichen des Hyper-Spektrums psiaktiv!« Genau wie erwartet.

Ein Schauer durchlief die Gliedmaßen des Versuchstiers. Es hob den Kopf, gelangte jedoch schon nach wenigen Zentimetern an die Grenze seiner Bewegungsfreiheit. Die Metallspange fixierte den Brustkorb.

Patollo ächzte. »Die Armierung wandelt sich.«

Bavo verspürte unfassbaren Triumph. Zu lange hatte er es nicht mehr gesehen. Die Oberfläche des Metalls waberte ... wallte ... und formte Widerhaken aus.

»Sie sehen aus wie die innere Zahnreihe des Tiers«, stellte Moiwoa mit erstaunlich ruhiger Stimme fest. »Die Haken gleichen den Eckzähnen.«

Die Widerhaken zogen sich in die Länge und bogen sich.

»Nummer eins lenkt die Transformation des Metalls mit seinem Willen.« Patollos Stimme zitterte.

Bavo sah ihm an, wie er angesichts dieser Entwicklung geradezu fieberte. In diesen Sekunden sah er all das vor sich, was er schon seit Jahren theoretisch erforschte. Mit Mikrobakterien hatte er seine Thesen experimentell untermauert und großes Aufsehen erregt. Doch was sich in diesen Momenten vor seinen Augen abspielte, war etwas völlig anderes.

»Wir sind Narren«, sagte Patollo auf einmal.

Eine Sekunde später verstand Bavo, was er damit meinte. Die Spitze des ersten Widerhakens erreichte die Haltespange über dem Brustkorb. Sobald Kontakt bestand, verwandelte sich die Struktur der Spange: Sie wurde porös.

Der Gorf bäumte sich auf. Muskelberge dehnte die ledrige Haut. Die Spange riss, und im nächsten Augenblick flogen Metallfetzen gegen die Innenseite des Energieschirms. Kleine Überschlagsblitze zuckten; das Material prallte im Inneren des Feldes auf den Boden.

Noch ehe das Klirren verklang, sprang das Tier auf die Beine. Es stand auf dem Tisch, eine haarige Gestalt voller Energie, die vor Anspannung zitterte.

»Seht es euch an!« In Jaakkos Augen loderte der Triumph. »Die Armierungsteile sind mit ihm verwachsen.«

»Sollen wir die Verbindung zur Quantronik kappen?«, fragte Moiwoa. Die Hände der Druuf tasteten zu einem Sensorenfeld.

»Wir dürfen nicht abbrechen«, verlangte Bavo. »Nummer eins ist innerhalb des Energieschirms gefangen. Nicht einmal mit der ... Quantronischen Armierung wird er sich daraus befreien können.«

»Quantronische Armierung ...«. wiederholte Patollo langsam. »Eine gute Bezeichnung. Wir sollten daran festhalten, wenn wir an die Öffentlichkeit gehen und unseren Forschungsbericht an die Wissenschaftsräte in ...« Der Wissenschaftler stockte.

Der Gorf sprang hoch und stieß gegen das obere Ende des Energiefelds. Lichtblitze zuckten, schlugen in die Armierungsschienen und ließen diese grell aufleuchten. Das Tier kreischte, die Arme verkrampften sich. Wuchtig landete es auf der Liege, die unter der Wucht zerbrach. In einem Hagel aus Splittern schlug das Tier auf.

Es war unfassbar schnell wieder auf den Füßen, hetzte in den engen Grenzen des unsichtbaren Käfigs hin und her. Kein weiteres Mal berührte es das Energiefeld.

Dann hob es die Arme. Aus dem Handgelenk schob sich ein metallen glänzendes Etwas, spitz wie eine Klinge und gebogen wie eine Schaufel. Diese rammte es in den Boden. Der Belag splitterte.

»Die Vermischung der Moleküle hat den gesamten Körper erfasst«, sagte Patollo. »Die Quantronische Armierung infiltriert den kompletten Leib und das Knochengerüst des Tieres. Es ist in höchstem Maß zur Wandlung fähig.«

Mit der Geschwindigkeit einer Maschine grub sich der Gorf in den Boden. Staub und Schmutz wirbelte in die Höhe, kleine Steinbrocken flogen wie eine Wolke durch die Luft.

»Er durchbricht soeben eine Mischung aus Gestein und Hartplastik, die extrem widerstandsfähig ist«, sagte Moiwoa staunend. »Wir müssen...«

Die Arme des Tiers verschwanden bereits vollständig; es kam immer weiter nach unten.

Die Druuf fasste sich an die Brust, wo sie unter der Kleidung ihr Baby wusste. Offenbar eine instinktive Schutzreaktion. »Der Gorf will sich unter dem Energiekäfig ins Freie graben. Wir müssen das Experiment abbrechen.«

»Nein!«, befahl Bavo. »Jetzt nicht!«

»Es bleibt uns keine Wahl. Das Tier ist gefährlich!« Sie hob nun beide Arme vor ihr Baby.

Jaakko stand bereits an einem Eingabeterminal. »Moiwoa hat recht. Ich trenne die Funkverbindung des Tiers zur Ouantronik. Ohne die steuernden Impulse wird es nicht in der Lage sein, die Katalyse des Transpatheins weiterhin durchzuführen.«

Jaakoo tat es.

Es änderte nichts.

Der Gorf grub weiter.

»Ich kann die Verbindung nicht trennen. Es gibt übergeordnete Befehle, denen die Ouantronik gehorcht.« Patollo hob den Kopf und sah Nummer eins an. Seine Gesichtshaut war bleich. »Die Befehle stammen von ihm.«

Die Armierung funktionierte noch weitaus besser, als sie es sich im Vorfeld erhofft hatten. Das Transpathein stand in Verbindung mit dem primitiven Verstand der Kreatur und schuf darüber hinaus eine Symbiose mit der Ouantronik, die nun von den Instinkten des Gorf gesteuert wurde.

Der Energieschirm erlosch.

Irgendwo im Hintergrund explodierte ein Aggregat. Eine Stichflamme jagte durch den Raum, Bavo fühlte sengende Hitze an seinem Rücken, die sofort wieder erlosch.

Es wurde dunkel. Bavo zuckte vor Schreck zusammen, und seine Füße hoben vom Boden ab. Irgendwo in der völligen Schwärze gab es einen dumpfen Knall, dann folgte ein kaum wahrnehmbares Sirren.

Hastige, trippelnde Schritte in der Finsternis. Ein Rumpeln.

Bavo trieb schwebend zur Seite, als wäre er mit aller Kraft gesprungen. Er wusste, was das bedeutete: Die künstliche Gravitation war ausgefallen. Auf dem Mond herrschte eine natürliche Schwerkraft von nur 0,3 Gravos. Er fuchtelte mit den Armen in der Luft, bekam etwas zu fassen und klammerte sich daran fest. So würde er den Boden unter den Füßen nicht mehr verlieren.

»Bavo?« Das war Patollo.

»Ich bin hier.«

»Moiwoa? Warum springt keine Notbeleuchtung an?«

Keine Antwort erfolgte.

»Moiwoa?«

Bavo tastete sich vorsichtig durch die Dunkelheit, stets darauf bedacht, hastige Bewegungen zu vermeiden. »Nummer eins besitzt die Kontrolle über die Ouantronik. Er ist nicht intelligent genug, um den Energieschirm oder die Beleuchtung bewusst auszuschalten. Doch die Ouantronik nimmt die Impulse seiner Instinkte auf und verwandelt sie in verständliche Befehle.«

»Und das heißt?«, fragte Jaakko. Rechts - der Wissenschaftler stand rechts von ihm.

»Das Tier hat sämtliche Technologie in der Kuppel zerstört, vielleicht durch eine Überlastung, weil seine Instinkte ...« Bavo blieb mit dem Fuß an etwas hängen, das ihm bis zur Hüfte reichte. Ein rascher Griff genügte, sich zu vergewissern: Er hatte die Druuf gefunden.

Es klimperte, dann zerbrach etwas mit hellem Klirren. In der nächsten Sekunde flammte Licht auf. Patollo hielt eine Lampe in der Hand. Der Strahl huschte suchend durch den Raum, bis er Bavo erfasste - und die Leiche der Druuf vor seinen Füßen. Ein erstickter Laut entrang sich seiner Kehle.

Eine Blutlache breitete sich um die Druuf aus. Genau wie es vor tausend Jahren bei Mauro Quinn gewesen war. Es wiederholt sich alles, dachte Bavo.

»Das Baby ...« Jaakkos Stimme war wie ein Hauch.

»Es lebt in Symbiose mit ihr. Ohne seine Mutter ist es nicht lebensfähig.«

»Siri«, rief Patollo plötzlich. »Mein Gott, wir müssen Siri schützen.« Er stürmte los, verlor den Boden unter den Füßen und trieb trudelnd in Richtung der Tür, bis er sich an deren Rahmen abfing.

Velines hatte keine andere Wahl, als seinem Partner zu folgen, wollte er nicht in völliger Dunkelheit zurückbleiben. »Warte! Wir müssen nachdenken. Warum sollte der Gorf ausgerechnet deine Tochter ...«

»Ich muss wissen, ob sie in Sicherheit ist!«

Der Strahl der Lampe erhellte den Korridor nur mäßig. In düsterem Zwielicht und aufgrund der geringen Gravitation kamen sie nur langsam voran. Patollo murmelte immer wieder den Namen seiner Tochter.

Plötzlich: ein Kreischen.

Wirbelnde Bewegung.

Eine Gestalt raste in irrsinniger Geschwindigkeit auf sie zu. Bavo erahnte Gliedmaßen, einen metallisch glänzenden Leib, bernsteinfarbenes Leuchten. Etwas traf seinen Kopf. Schmerz explodierte in seinem Leib.

Die Welt drehte sich, er stürzte hintenüber und hörte einen Aufprall wie aus weiter Ferne.

Licht tanzte fahl durch den Raum.

Da war eine Stimme, doch sie sprach nur dumme, sinnlose Laute, das Brabbeln eines Irrsinnigen.

Feuer und Eis zerschnitten seinen Körper in tausend Stücke.

Ich bin tot, dachte Bavo Velines. Aber warum erlösche ich nicht?

Das sinnlose Murmeln formte sich zu einem Wort, langsam und gedehnt: »Aaooufwaachen.«

Das war eine Mädchenstimme. Leise und freundlich, aber gleichzeitig drang sie tief in sein Inneres.

Bavo Velines schlug die Augen auf und blickte in Siri Patollos Gesicht.

»Da ist ein Monster«, sagte das Kind.

Jaakko stand vor einer Tür. Rote und grüne Striche vereinten sich an den Wänden zu einem komplexen Muster; die Farben der beiden Sonnen von Druufon. »Ich habe dich in diesen Raum geschleppt, Bavo. Es ist ein Schutzraum in meiner Wohneinheit, als Zuflucht gedacht, sollte es jemals zu einem Atmosphäreverlust kommen.«

Sowohl er als auch seine Tochter trugen einen Raumanzug. Ein weiterer lag neben Bavo auf dem Boden.

»Wie lange war ich ohnmächtig?«, fragte Bavo.

»Mehr als zwei Stunden. Ich habe deine Wunde versorgt. Es wird nichts zurückbleiben.«

»Hast du den Gorf ...«

»Er war so schnell, dass ich seine Bewegungen kaum verfolgen konnte. Eben war er noch da, und im selben Augenblick schon wieder weg. Ich könnte schwören, dass er über die Decke gerannt ist, als er dich angriff.« In seiner Stimme mischte sich fasziniertes Grauen mit wissenschaftlicher Neugier. »Die Quantronische Armierung ist...«

...perfekt, dachte Bavo.

»... die tödlichste Waffe, die je entwickelt wurde. Ein Träger dieser Armierung wäre in der Lage, ganze Zivilisationen auszulöschen.«

Sie ist perfekt, dachte Bavo erneut. Er unterdrückte den Impuls, einen Freudenschrei auszustoßen.

Patollo ging zu seiner Tochter und schloss sie in die Arme. »Aber zuerst müssen wir sehen, dass wir überleben und aus der Kuppel entkommen. Ich habe versucht, die Wissenschaftlerteams in den anderen Habitaten über Funk zu warnen, aber in dieser Kuppel funktioniert nichts mehr: die Energieversorgung, die Schwerkraft - alles tot. Die Atmosphäre wird erst in einigen Tagen verbraucht sein, darum brauchen wir uns also keine Sorgen zu machen.«

Das sah Bavo weit weniger optimistisch. »Es sei denn, der Gorf zerstört die Außenhülle der Kuppel. Was leicht möglich ist, wenn er in Raserei gerät.«

»Was ... was passiert dann?«, fragte Siri.

Ihr Vater strich durch ihre schwarzen Haarfedern. »In diesem Fall würde sämtliche Luft schlagartig entweichen. Du weißt doch, draußen auf dem Mond herrscht...«

»Ein Vakuum.« Siri nickte altklug.

Patollo lächelte. »Also sollten wir unsere Schutzanzüge schließen, und du, Bavo, deinen anziehen. Nur für alle Fälle.« Er wies auf ein Regal, das seitlich an der Wand stand.

Kisten, auf denen Druuf-Schriftzeichen den Inhalt deklarierten, drängten sich in den einzelnen Fächern. Eines davon war leer geräumt und die Kisten vor dem Regal gestapelt worden. Auf ihnen lagen zwei Strahler.

»Eine Waffe für dich«, sagte der Wissenschaftler, »eine für mich. Allerdings weiß ich nicht, ob wir damit gegen den Gorf etwas ausrichten können. Die Geschwindigkeit, in der er sich bewegt ... ich habe so etwas noch nie gesehen.«

Siri begann zu weinen. Es waren einzelne Schluchzer, sie klangen hoch und wehleidig. Wieder eine Sentimentalität, wie sie Bavo hasste!

Bavo konnte sich denken, was Jaakko aus Rücksicht auf seine Tochter nicht aussprechen wollte: Sie würden den Träger der Quantronischen Armierung niemals besiegen können, und schon gar nicht mit einem Handstrahler.

Der Gorf wurde nur von seinen Instinkten geleitet, die ihm sagten, dass er gefangen genommen und gequält worden war. Er würde so lange von Angst und kreatürlichem Zorn getrieben toben und wüten, bis er sich in Sicherheit wähnte. Diese Situation würde wohl niemals eintreten, denn Sicherheit gab es für ihn nur auf Druufon, in den Wäldern seiner Heimat.

»Ich wüsste eine Möglichkeit, wie wir Nummer eins bekämpfen können«, sagte Bavo.

Patollo sah ihn fragend an. Angst und Hoffnung zugleich flackerten in seinen Augen.

»Wir müssen zurück ins Labor. Dort existiert noch Transpathein. Wir müssen es uns zunutze machen. Schon der bloße Körperkontakt genügt, um unsere Reaktionen ebenfalls zu beschleunigen. Ich praktiziere das schon seit...« Jahrhunderten, hatte er sagen wollen. »... seit Langem.«

»Keine Einwände. Wir holen das Transpathein. Danach versuchen wir die Kuppel über die Notschleuse des Labors zu verlassen. In unseren Schutzanzügen können wir auf die Mondoberfläche gehen. Die Anzüge verfügen über ein autarkes Flugaggregat, mit dessen Hilfe wir bis zu den anderen Kuppeln vordringen können. Wir werden Hilfe holen und notfalls die gesamte Kuppel zerstören. Im Vakuum wird auch der Gorf nicht überleben können.«

Bavo zog den Schutzanzug an. Patollo öffnete die Tür und wartete ab.

Nichts.

Es erfolgte kein Angriff.

Sie betraten den Korridor, der wie alles andere in völliger Schwärze lag. Nur Patollos Handlampe schnitt eine schmale Lichtschneise in die Dunkelheit. Sie verließen das Wohnhaus und gingen über die steinige Mondoberfläche in Richtung des zentralen Labors.

Die Außenhülle der Kuppel spannte sich viele Meter über ihnen; das All glühte rötlich durch das glasartige Material. Nur etwa zehn Meter trennten sie noch vom turmartigen Laborgebäude.

Die Strahler hielten sie ständig schussbereit, doch der Gorf tauchte nicht auf. Er konnte überall in der Kuppel sein, womöglich in einem der anderen Wohngebäude.

»Gehen wir rein«, sagte Patollo und trat in das Gebäude. Seine Tochter folgte, Bavo ging als Letzter.

Nach wenigen Schritten blieb der Wissenschaftler stehen und hob die Hand. »Seid still!«

Stimmen.

Aus dem Inneren des Labors ertönten laute Geräusche; knirschende Schritte und das Summen technischer Anlagen. Das konnte eigentlich nicht sein. Sie waren allein in der Kuppel. Es sei denn...

»Eine Rettungsmannschaft«, sagte Patollo erleichtert. »Die Druuf in den anderen Kuppeln haben unseren Energieausfall bemerkt und sofort ein Team hierher geschickt.«

Siri kiekste erschrocken. »Aber wenn das Monster sie findet, Papa...«

»Es ist kein Monster«, sagte Bavo schwach. Was sollte er dem Kind eigentlich sagen, und warum versuchte er überhaupt, es zu beruhigen? Er wusste gut genug, dass der Gorf genau das war, was sich ein Kind unter einem Monster vorstellte.

In diesem Moment flammte das Licht auf, und die Standardgravitation setzte wieder ein.

Die Tür schwang auf, und ein Druuf kam mit erhobenem Strahler auf sie zu. »Was ist hier geschehen?«

Bavo konnte sich vorstellen, was in dem Druuf vorging. Im Labor musste noch immer Moiwoas Leiche liegen. »Es war ein Unfall. Diese Kuppel wurde uns von deiner Regierung offiziell zur Verfügung gestellt, um ein Experiment...«

»Das ist mir bekannt«, unterbrach der Druuf. Er schaute drohend auf ihn herunter, ein schwarzer Riese mit ausdruckslosem Insektengesicht. »Wie ist Moiwoa gestorben?«

»Ein ... Raubtier ist ausgebrochen«, sagte Bavo. »Du musst vorsichtig sein und dein Team warnen. Wie habt ihr die Energie in der Kuppel wiederhergestellt?«

»Wir haben die Systeme über eine dauerhafte Notleitung mit den anderen Kuppeln verbunden, die die nötige Energie liefern.«

Und diese Systeme sind über die defekte Quantronik direkt mit dem Gorf verknüpft, dachte Bavo. Wenn das Tier durch seine Gedankenimpulse erneut eine Überladung herbeiführte, würde das diesmal die Technologie in sämtlichen Kuppeln zerstören. Ein schrecklicher Gedanke kam ihm. Er dachte an das, was ihm über die Energiegewinnungstechnologie der Druuf bekannt war. »Woher bezieht dieser Mond seine Energie?«

Der Druuf hob den Strahler. »Was sollen diese Fragen?«

Bavo ließ sich nicht beirren und wiederholte: »Woher stammt die Energieversorgung des Mondes?«

Dieses hartnäckige Nachfrage ließ den Druuf einlenken. »Wir zapfen sie aus einem übergeordneten Kontinuum mithilfe eines Hypermoduls. Damit wird ganz Gaal versorgt. Das Prinzip ist...«

»... ist mir bestens bekannt«, unterbrach Bavo kalt. »Was würde geschehen, wenn dieses Hypermodul überlädt?«

»Das kann nicht geschehen. Es ist mehrfach gesichert und ...«

»Was ... würde ... geschehen?«

Es dauerte einige Sekunden, bis der Druuf antwortete. »Es würde den gesamten Mond aus der Kontinuität stoßen. Er würde zerrissen werden.«

Unwillkürlich vergewisserte sich Bavo, dass sein Schutzanzug geschlossen war, obwohl auch das nichts helfen würde, wenn er nicht weit genug von dem explodierenden Mond entfernt war. »Kapp sofort die Leitung von dieser Kuppel zu den anderen Habitaten.«

»Das System kann nicht überladen werden«, beharrte der Druuf.

Du hast keine Ahnung, was jemandem möglich ist, der eine Quantronische Armierung trägt, dachte Bavo. Und wenn es nur ein primitives Tier ist, das von seinen panischen Instinkten bestimmt wird.

Aus dem Labor gellte Kampflärm. Es krachte, Strahlerschüsse sirrten, schwere Körper stürzten zu Boden. Es währte nur Sekunden. Keine Schreie waren zu hören, zumindest nicht für Bavo. Der Druuf hingegen empfing offensichtlich im Ultraschallbereich die Todesschreie seiner Kollegen. Mit gezücktem Strahler rannte er los, in Richtung Labor.

Die Waffe würde ihm nicht das Geringste helfen. Das Licht erlosch. Der Boden erbebte.

»Nimm deine Tochter!«, schrie Bavo. »Wir müssen hier weg!« Er warf sich herum und rannte ins Freie.

In der Ferne grollte der Donner von Explosionen. Es war geschehen ... der Tod näherte sich mit rasender Geschwindigkeit. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er Gaal endgültig in Stücke reißen würde.

Bavo stellte seinen Strahler auf höchste Leistungsstufe und vergewisserte sich, dass Patollo ihm folgte. Er durfte ihn nicht zurücklassen, denn er brauchte ihn noch. Dieses erste gemeinsame Experiment hatte klar bewiesen: Jaakko Patollo war würdig genug, in die Filiationskammer zu steigen und das ewige Leben zu empfangen. Er stellte Patollos Leben sogar über sein eigenes ... über das des Filiaten, der entbehrlich war, solange das Original sicher in der Filiationskammer ruhte.

Jaakko hielt seine Tochter umklammert und trug sie mit sich.

Bavo aktivierte das Flugaggregat des Schutzanzugs und stieg in die Höhe. »Es gibt nur einen Weg! Du folgst mir.« Den Strahler richtete er nach oben, über seinen Kopf und schaltete ihn auf dauerhafte Entladung.

Glutheiß trafen die gebündelten Energien auf das glasartige Material der Kuppel, doch sie konnten es nicht zerstören.

Noch zehn Meter Entfernung bis zur Kuppeldecke. Bavo feuerte weiter. Acht Meter. Vier. Die Oberfläche der Kuppelwand verfärbte sich schwärzlich.

Der Horizont erbebte. Eine gewaltige glutflüssige Eruption schoss ins All und erstarrte zu einer bizarren Form.

»Jaakko!«, brüllte Bavo, und weil es so am besten war: »Siri!«

Die beiden waren da. Patollo verstand und schoss ebenfalls, punktgenau auf dieselbe Stelle wie Bavo.

Noch zwei Meter. Es krachte. Ein Riss zog sich quer über das Material der Außenhülle. Tausend weitere, haarfein, woben ein bizarres Netz. Erst platzte nur ein winzige Fragment der Hülle nach draußen, einen Lidschlag später fehlte ein riesiges Stück, wirbelte von der entweichenden Atmosphäre getrieben ins All.

Die Welt versank in Chaos. Unfassbare Gewalten zerrten Bavo mit sich. Irgendwo wirbelten Jaakko und seine Tochter als zwei Punkte, die sich voneinander entfernten.

Der Schub des Flugaggregats fing Bavo ab. Die Atmosphäre der Kuppel verpuffte binnen Sekunden im Vakuum. Der Raumanzug trieb Bavo voran, weiter ins All.

»Gib Vollschub!«, hörte er Jaakkos Stimme aus dem Helmfunk. Sie klang matt, müde und so, als gehöre sie einem Toten. »So schnell und so weit wie möglich.«

Er sah Patollo nicht, aber den Mond, über dessen Oberfläche sich rot glühende Linien zogen. Feuer loderten, in grellem Blau verpufften Hyperenergien aus einem übergeordneten Kontinuum, die nicht mehr aufgefangen und verarbeitet werden konnten. Die Kruste des Mondes bäumte sich auf und riss. Gewaltige Felsmassen, größer als Ultraschlachtschiffe, rasten durchs All.

Dann ein greller Blitz, eine blaue Kugel zog sich zusammen und dehnte sich dann explosionsartig.

Und schließlich nur noch Stille und das rötliche Glänzen des ewigen Alls.

In der Filiationskammer erlebte Bavo Velines, das Original, alles mit. Er sah den Mond explodieren und zog die einzig mögliche Schlussfolgerung: Alles hatte sich zum Besten entwickelt.

Die Quantronische Armierung funktionierte perfekt. Die kleinen Schwierigkeiten in der Handhabung würde Jaakko Patollo beseitigen können; jetzt wusste man, welche Wege man einzuschlagen hatte, und die Analysegeräte hatten alles aufgezeichnet und die Daten anschließend an eine Relaisstation im Leerraum übermittelt. Auf Basis dieser Daten konnte er weiterforschen.

Die Zerstörung des Mondes konnte Bavo darüber hinaus trefflich nutzen, um gewisse Dinge ins Rollen zu bringen. Niemand auf Druufon wusste, was geschehen war. Es gab keine Zeugen, nur Verunsicherung und Angst. Bavos Verbindungen reichten sogar bis zu den Mächtigen auf diesem Planeten. Ein Wort hier ... eine Andeutung dort... ein Gerücht bei den Führern des terranischen Militärs ... der Konflikt würde schwelen und schon bald hell auflodern.

Er war zufrieden.

Sein zweiter aktiver Filiat ging an die Arbeit. Viele waren nervös und schwach in diesen Stunden. Und leicht beeinflussbar.

Leider war es nötig, sofort einige Terraner zu opfern. Ein Passagierschiff verging in einer Feuerlohe, und es hatte den Anschein, als seien die Druuf zum Angriff übergegangen. Die Medien überschlugen sich, Entsetzen breitete sich aus.

Ein zerstörter Mond ... ein vernichtetes Schiff ... ein richtiges Stichwort im Ohr des Oberbefehlshabers aller terranischen Streitkräfte genügte.

Die terranische Flotte erhob sich ins All, um einen Auftrag zu erfüllen, wie es ihn seit einem Jahrtausend nicht mehr gegeben hatte.

Bald explodierte das erste Druuf-Schiff.

Der Krieg hatte begonnen.



5.

Bitteres Wiedersehen

Orangefarbene Schuppen trudelten durch die Luft. Eine landete auf Perry Rhodans Handrücken. Sie fühlte sich trocken an, wie dünnes Papier. Rhodan wollte danach greifen, aber ein schwacher Luftzug trieb sie davon. Der Terraner schaute nach oben.

Im bräunlich-dumpfen Licht, das aus dem Boden drang, erkannte er einige kugelförmige Gebilde, die an der Decke und den oberen Bereichen der Seitenwände hingen. Sie waren etwa so groß wie eine Faust. Die Schuppen blätterten von der rau wirkenden Oberfläche ab. Darunter schimmerten die Kugeln saftig grün.

Aunpaun bemerkte seinen Blick; die Druuf wandte ihm ihre starren Augen zu. »Die Xaboels haben sich in den Intropolen großen Lebensraum erobert. Sie wachsen in schattigen und dunklen Bereichen.«

»Es sind Pflanzen?«, fragte Rhodan. »Pilze?«

»Teilweise.«

Seltsame Antwort, dachte Rhodan, Aber er kam nicht mehr dazu, etwas zu sagen.

Zyw Pok, der sich als Meister der Intropole vorgestellt hatte und eng neben seinem Vater ging, ergriff das Wort. »Die Xaboels bilden unser Hauptnahrungsmittel. Sie gehören zu dem wenigen, was wir aus unserem alten Leben übernommen haben. Wir liebten sie schon, als sie noch in Druufons Urwäldern wuchsen.«

Rhodan berührte eines der Kugelgebilde. »Darf ich?«

»Pflück einen!«, empfahl Finan Perkunos. »Ich empfinde sie als Delikatesse. Als Terraner muss man allerdings scharfes Essen gewohnt sein, um sie genießen zu können.«

Der Xaboel löste sich mit leisem Schmatzen von der Wand. Er lag kühl und schleimig in Rhodans Hand; die Kugel flachte sich ab und wurde zu einer oval gerundeten Form. Die äußeren Schuppen zerbröselten unter dem sanften Druck seiner Finger und rieselten wie feiner Staub auf den Boden.

Aunpaun ergriff Rhodans Arm. »Diesen solltest du allerdings nicht essen; das ist für Terraner gar nichts. Er durchläuft gerade seine tierische Phase. Der Genus kennt sich offenbar nicht halb so gut aus, wie er glaubt.«

Kleine Pseudopodien schoben sich auf einmal zwischen Rhodans Fingern hindurch. Die Berührungen kitzelten ihn. Nun erst bemerkte der Terraner, dass das Gebilde träge pulsierte; es fühlte sich warm an, und entfernt erinnerte es ihn an einen Matten-Willy von der Hundertsonnenwelt. Er setzte das Pilztier - oder worum auch immer es sich handeln mochte - zurück an die Wand. Die Mini-Tentakel lösten sich von seiner Haut und krochen über die braune Wandfläche. Träge hangelte sich die Kugel in größere Höhen.

»Sie mögen das Licht des Bodens nicht, obwohl sie es zu ihrem Wachstum benötigen«, erläuterte Aunpaun. »Dieser wird bald reif zur Ernte sein. Dein Eingreifen hat die Metamorphose sogar beschleunigt. Er hat viele Nährstoffe aus deiner Haut aufgenommen, das mögen die Xaboels.«

Rhodan rieb die Hände aneinander, um die Reste des seltsamen Wesens abzuwischen. Die Haut juckte, wo das Pilztier sie berührt hatte. Er beäugte sie skeptisch; zu befürchten hatte er allerdings nichts, denn sein Zellaktivator bekämpfte mögliche Viren, bakterielle Verunreinigungen oder irgendwelche Gifte sehr rasch und gründlich.

Aunpaun nahm eine ihrer flachen Brotscheiben aus der Tasche, steckte sie in den Mund und ging weiter. Am Ende des Korridors traten sie in einen großen Saal.

Unter der Decke schwebte ein glühender Ball, dessen Unterseite grün leuchtete und den gesamten Raum erhellte. Die obere Hälfte war rot. Zweifellos handelte es sich um eine Miniatursonne, die sich langsam um die eigene Achse drehte und somit die Lichtverhältnisse auf Druufon simulierte. Im Zentrum des Raumes schoss eine Wasserfontäne einige Meter in die Höhe und stürzte in einen kleinen See zurück. An seinem Rand saßen Dutzende Druuf und ließen die Beine ins Wasser baumeln.

Rundum standen Druuf traubenweise zusammen, stützten sich auf hohe Stehtische oder lagen auf zerbrechlich anmutenden Pritschen, die auf Haltestangen über den Köpfen der Menge thronten. Wahrscheinlich herrschte reges Stimmengemurmel in der Halle, doch es gab für die Druuf keinen Grund, Translatoren zu benutzen, die ihre Gespräche auf für Terraner hörbare Frequenzen übertrugen. So lastete für Rhodans Ohren eine geradezu unheimliche Stille in der Halle, vom Platschen des zurückstürzenden Wassers abgesehen.

»Wie viele von euch leben hier?«, fragte Wiesel.

Zyw Pok wandte sich dem kleinen Gauner zu. Das Loch in seinem Schädel, wo eines der Facettenaugen fehlte, schien Rhodan anzustarren. »Diese Intropole beherbergt mehr als 30.000 Einwohner.«

»30.000?« Bei seinem Aufenthalt mit Farashuu in Leyden City hatte Rhodan die Wohngebiete der Druuf aus der Ferne gesehen - zusammengedrängte Flachbauten, über denen riesige eiförmige Wachstationen ihre Runden drehten. Er hatte nur eine ungefähre Größenvorstellung, aber 30.000 Bewohner in einer einzigen Intropole konnte er sich kaum vorstellen. »Wie könnt ihr ...«

»Es ist eng«, sagte der Meister. »Aber wir haben uns daran gewöhnt.«

»Warum verlasst ihr die Intropole nicht über das Trans-mittersystem?«

»Dies ist unsere Heimat. Es ist das, was uns von dem Einen Alles geblieben ist. Ihr den Rücken zu kehren, käme dem endgültigen Sieg des Roten Imperiums gleich und würde den letzten Rest der Kontinuität zerstören. Auch wenn wir schwach sind, leben wir immer noch auf unserer Heimatwelt. Leider sehen wir sie niemals.«

Wiesel wich zwei Druuf in schwarzen Kleidungsstücken aus, die auf die kleine Gruppe zukamen und offenbar so in ein Gespräch vertieft waren, dass sie ihn nicht bemerkten. »Ihr könnt sie nicht sehen? Wie das? Die Intropolen liegen doch mitten in Leyden City. Wenn ihr...«

»Wir sind von einem Energieschirm umschlossen, der nur den Blick von außen nach innen ermöglicht. Umgekehrt ist es uns hingegen seit vielen Generationen nicht gestattet. Wir erblicken nicht die Stadt, nicht den Himmel, nicht unsere geliebte Sonnen - nur undurchdringliche Schwärze. Deswegen verlassen wir unsere Häuser eigentlich nur, um zur Oase der Kontinuität zu gelangen. Hier spielt sich unser Leben ab. Der zentrale See erinnert uns an Bramor, das große Meer, das uns einst die Schnittstelle zum Allesrot bot. Dort entstand unsere Kultur, dort siedelten über Jahrzehntausende unsere Vorfahren und blickten zum Himmel auf.«

»Draußen herrscht also sozusagen immer Nacht?«

»Tiefste, dunkelste, schwärzeste Nacht. Nicht einmal die Sterne sehen wir. Es ist ein Symbol für unsere Existenz, die einst eine bessere war.«

Rhodan fragte sich, welche Folgen dieses Leben für die Psyche der Druuf nach sich zog. Sie waren in diese Nacht geboren worden, genau wie ihre Vorfahren seit vielen Generationen. Sie kannten nur das Kunstlicht in ihren Häusern.

»Ich verstehe, warum ihr nicht über die Transmitter flieht«, suchte er nach einem Argument, »aber habt ihr nie versucht auszubrechen? Eure Welt zurückerobern, das könnt ihr sicher nicht, aber man könnte doch etwas versuchen. Es gibt doch immer Wege! Der Energieschirm kann doch nicht undurchdringlich sein. Ihr seid so viele - 30.000! Denkt an die Erzbischöfin Suleima Laurentia. Sie kam allein von draußen und hat die Intropole wieder verlassen. Es muss also einen Weg geben.«

General Goyl Pok ging in Richtung des Sees, in dessen Mitte unablässig die Wasserfontäne sprudelte. »Bräche mein Volk aus, wäre es dem Tod geweiht. Du hast Leyden City gesehen - also kennst du die Ovularien, die über den Intropolen patrouillieren. Mit den Grundlieferungen von Lebensmitteln erhalten wir regelmäßig die aktuellen Truppenstärken. Wir wissen genau, wie viele Soldaten nur darauf hoffen, einen Aufstand niederschlagen zu können. Sie werden vergeblich warten, wie alle anderen vor ihnen, denn wir werden ihnen keinen Vorwand liefern, uns abzuschlachten.«

Wiesel folgte dem Druuf. »Das sagst ausgerechnet du? Schöner Revolutionär! Du predigst, die Unterdrückten sollen sich verkriechen?« Sein schmales Gesicht rötete sich, als ob er ernsthaft wütend würde.

Rhodan blickte den schmächtigen Mann aufmerksam an. Wiesel hatte sich verändert, seit er mit ihm von München aus auf diese unglaubliche Reise gegangen war; das war nicht mehr ein kleiner Gauner mit losem Mundwerk, sondern ein verzweifelter Mann, der nach einer Hoffnung suchte, die ihm aber niemand geben konnte.

»Es gibt einen Unterschied zwischen einer Revolution und völligem Wahnsinn«, sagte der General. »Das Rote Imperium, wie es nun existiert, ist uns tausendfach überlegen, erst recht im Zentrum seiner Macht. Der Widerstand blüht in den Grenzregionen, und dort sammeln wir uns zum Angriff. Die Bewohner vieler Welten leben in Angst und warten ab. Sie werden keinen offiziellen Widerstand leisten und fürchten sich davor, so zu enden wie die Stafu, zu einem zweiten entsetzlichen Mahnmal zu werden. Heimlich verbünden sich aber Teile ihrer Raumflotten mit uns.«

Diese Bemerkungen waren Grund genug für Rhodan, sich in das Gespräch einzumischen. »Ihr plant einen Krieg? Warum habt ihr mir davon noch nichts gesagt?«

Finan Perkunos ließ sich am Rand des Wassers nieder, neben einer Gruppe Druuf. Alle trugen schwarze Gewänder; es kam Rhodan so vor, als sei es die vorherrschende Kleidungsfarbe in dieser Druuf-Siedlung.

»Es ist zu früh, viel zu früh«, sagte der Anjumist. »Es wird noch Monate dauern, bis wir so weit sind, doch dann werden wir uns Generalin Ifama entgegen werfen. Das Ende einer Epoche naht, Perry Rhodan ... wie auch immer dieses Ende aussehen wird. Entweder wird Bavo Velines sterben, oder es wird bald niemanden mehr geben, der ihm trotzt.«

Nicht weit entfernt erhoben sich einige Druuf und gingen so weit in den See, bis ihre Beine völlig bedeckt waren.

»Velines hat dich nicht ohne Grund gerade jetzt ins Rote Universum gelockt«, sagte General Goyl Pok. »Vor mehr als tausend Jahren entstand das Rote Imperium nahezu aus dem Nichts, nachdem die Terraner zuvor fast ein Jahrtausend in Frieden auf zwei Welten siedelten. Zuerst zerschlugen sie das Reich der Druuf. Die Terraner bemächtigten sich Druufons und machten es zum neuen Zentrum ihres Imperiums. Schon damals soll Velines die Fäden gezogen und sich in den Kriegswirren zum Generalgouverneur aufgeschwungen haben - er galt damals schon als Unsterblicher, der die Terraner in eine glorreiche Zukunft zu führen versprach. Wenn das den Tatsachen entspricht, hat Bavo Velines seit gut tausend Jahren neue Welten erobert, Dutzende Völker ausgerottet und versklavt. Nun steht er an einem erneuten Wendepunkt seines Lebens, der seine Macht ins Einstein-Universum ausdehnen wird, in die alte Heimat seines Volkes.«

In Rhodans Gedanken formte sich ein immer deutlicheres Gesamtbild des Machtgebildes Rotes Imperium. Tausende von Planeten, Zigtausende von Raumschiffen und Weltraumbastionen; ein ständig wachsendes Imperium des Todes und der Vernichtung, in dessen Zentrum Bavo Velines alle Fäden zog. An seiner Seite standen vor allem der Wissenschaftler und Geheimdienstchef Jaakko Patollo und die Generalin Johari Ifama ... Beide hatte er im Regierungssitz von Velines kurz gesehen, ohne zu ahnen, welch schrecklichem Triumvirat er gegenüberstand.

Wiesels Stimme riss Rhodan aus seinen Gedanken. Sie klang aufgeregt und alarmiert. »Was machen die denn da?«

Rhodans Blick folgte der Richtung, die Wiesels ausgestreckter Finger wies. Am Rand des Platzes, in einer Nische, die hell gestrichen war, aber nur auffiel, wenn man direkt hinsah, kauerten drei Druuf. Auch bei diesen konnte Rhodan nicht erkennen, welches Geschlecht sie hatten. Sie trugen schlanke Gegenstände in den Händen, die wie stumpfe Schraubenzieher aussahen, und mit diesen schlugen sie immer wieder gegen ihre Brust, während sie ihre Köpfe unaufhörlich senkten und hoben. Mit den Gegenständen verletzten sie sich anscheinend, denn an manchen Stellen war die Haut geplatzt, und eine schmierige Flüssigkeit drang hervor und lief über die Körper.

»Da muss man doch was machen!« Wiesel sprang auf. »Man kann doch nicht einfach zusehen, wie sie sich Schmerzen zufügen.«

»Doch, man kann«, sagte Goyl Pok. Der Translator des Generals übersetzte die Stimme so, dass Rhodan die tiefe Trauer wahrnahm, die in seiner Aussage lag. »Auch das sind Opfer der Politik des Roten Imperiums, es sind Mütter, die ihre Kinder verloren haben und jetzt um sie trauern.«

Wiesel wollte in die Richtung der Nische laufen, doch Rhodan hielt ihn fest. »Lass mich!«, rief der kleine Mann. »Ich kann nicht mehr länger zuschauen.«

»Wir kennen uns zu wenig mit den Sitten und Gebräuchen hier aus«, sagte Rhodan, »und deshalb bleibst du erst einmal hier.« Er wandte sich an den General. »Bitte erzähl mir mehr darüber.«

»Aber das schmerzt doch garantiert«, tobte Wiesel. Dennoch ließ er sich von Rhodan in eine kauernde Stellung herunterziehen.

»In den Intropolen herrscht eine Strahlung«, erläuterte der General, »die wir als Kontinuitätsmangel bezeichnen. Ich bin sicher, dass die Terraner dafür einen anderen Begriff benutzen und dass es eine von ihnen eingesetzte bewusste Geburtenkontrolle ist. Sie sorgt dafür, dass die komatöse Zeit, in der Mutter und Kinder in einer Symbiose leben, massiv gestört wird. In dieser Zeit sterben viele Kinder an grauenhaften Veränderungen ihrer Genstruktur - und die Mütter erleben durch die Symbiose diesen Tod hautnah mit. Deshalb leiden sie auch, und deshalb wollen sie dieses Leiden durch die Schmerzen verdrängen, die sie sich selbst zufügen.«

Wiesel wirkte grau. »Das ist entsetzlich«, sagte er leise. »Wer denkt sich denn so etwas aus.«

»Menschen«, sagte Goyl Pok.

»Menschen, die ihre Menschlichkeit verloren haben«, verbesserte Rhodan. Er blickte zu den Müttern hinüber und war jetzt froh, dass sie zu weit weg waren; kein Translator konnte ihre Schmerzensschreie für terranische Ohren übersetzen. Ihn schüttelte es.

Der Terraner blickte den General an. »Erzählt mir mehr!«, forderte er. »Berichtet mir, wie damals der Krieg begann und die Druuf in die Intropolen getrieben wurden. Ich will alles wissen.«

»Diese Aufgabe soll mein Sohn übernehmen. In den Intropolen wird die Überlieferung authentisch von Generation zu Generation weitergegeben. Der jeweilige Meister kennt die Historie besser als jeder andere.«

Zyw Pok vergrub die Hände in den Falten seines schwarzen Gewandes. Er gab ein pfeifendes Geräusch von sich, das der Translator an seiner Seite als ein Räuspern wiedergab. Dann begann er zu erzählen.

Farashuu Perkunos war mit sich zufrieden. Bavo Velines hasste sie offensichtlich nicht für ihr Versagen, ganz im Gegenteil. Der Generalgouverneur vertraute ihr aufs Neue einen großen Auftrag an. Nichts anderes konnte seine Freundlichkeit bedeuten und die Tatsache, dass das alte Weib ausgerechnet von Perry Rhodan sprach.

Sie saßen zu dritt im persönlichen Ruheraum des Generalgouverneurs, jenseits des flirrenden Transporterschleiers. Das riesige Holobild an der Wand zeigte unablässig die unendlichen Weiten des Alls; immer neue Abbildungen wechselten sich ab. Den Ausblick fand Farashuu genauso langweilig und anödend wie das unablässige Geplapper der Erzbischöfin.

»Als ich Perry Rhodan in der Intropole sah, erkannte ich die wahre Weisheit des Einzigen Gottes Pum! Er schickte mich nicht nur zu den Druuf, damit ich Ihm ein neues Volk bilde, sondern wies mir zugleich den Weg, der endlich den unseligen Krieg hinter den Kulissen beenden wird. Ich ging fehl in meinem ganzen Leben, ja, ich verachtete sogar Euch, Gouverneur, und glaubte, Eure Herrschaft sei falsch, weil Ihr Pums auserwähltes Volk, die Terraner, auf einen üblen Weg führt. Doch ich erkannte, dass Ihr im Recht handeltet. Die Terraner sind böse, sie sind verloren auf dem Weg in die Verdammnis, und Eure Aufgabe ist es, sie in den feurigen Abgrund zu führen! Die Anjumisten dürfen Euch nicht stürzen. Sie dürfen nicht länger im Besitz eines so mächtigen Werkzeuges wie Perry Rhodan bleiben. Also schickte Pum mich zu Euch, und Ihr nahmt mich in Gnaden auf.«

Bavo Velines schlürfte ein rotes Getränk, über dessen Oberfläche sich weiße Wölkchen kräuselten. Seinen Gästen hatte er nichts angeboten. Seine Geduld, der Alten zuzuhören, schien unerschöpflich. Sie leierte ihre Geschichte nun schon zum dritten Mal herunter, fand immer wieder neue verklausulierte Worte, dasselbe zu beschreiben.

Irgendwann legte sie eine Pause ein, um Atem zu schöpfen. Velines nutzte die Chance. »So sei es«, sagte er. »Du hast mir einen großen Dienst erwiesen. Mir und meiner Generalin.«

Wahrscheinlich hatte Johari Ifama bereits die ganze Zeit lang jedes Wort verfolgt, denn genau in diesem Augenblick öffnete sie eine Tür und trat in den Raum. Ihr Haar war schwarz wie die Nacht. Sie trug die rote Spezialuniform mit den silbernen Abzeichen, die in genau demselben Färbton glitzerten wie ihre Augen. Noch nie hatte Farashuu sie in anderer Kleidung gesehen.

»Ich habe bereits einen eigenen Weg gefunden, Rhodan aus seinem Versteck zu locken«, sagte Ifama. »Es hätte mir gefallen. Schade. Nun muss ich den neuen Krieg wohl verschieben.«

Velines stand auf und ging ihr entgegen. Seine Hose raschelte. »Du wirst noch genügend Möglichkeiten haben, in die Schlacht zu ziehen. Lass nur zuerst unsere beste Präfidatin diesen Terraner aus der Intropole holen. Dann wird es mehr Kriege geben als je zuvor. Eine herrliche Zeit steht uns bevor.«

Die Generalin deutete auf Erzbischöfin Suleima Laurentia III. »Was geschieht mit ihr? Sie ist wankelmütig. Und du hast sie ausgerechnet hierher geführt.«

Der Generalgouverneur lächelte schmallippig. »Sie hat mir einen großen Dienst erwiesen, sagte ich das nicht? Dafür musste ich sie doch belohnen, ehe sie stirbt.«

Die Erzbischöfin zuckte zusammen. »P... Pum wird ...«

»Pum wird gar nichts«, sagte Velines. »Farashuu wird. Sonst niemand.«

Die Präfidatin verstand; es war ein neuer Auftrag, mit dem sie beweisen konnte, wer sie war und welchem Zweck sie diente. Augenblicklich formte sie eine Klinge aus ihrer Hand und stand neben der Erzbischöfin, ehe diese auch nur zu einer Bewegung fähig war. Die Waffe verschwand vollkommen lautlos in Suleimas Brustkorb, genau in Höhe des Herzens. Farashuu hob den tödlich verwundeten Körper an und zog ihn zur Seite, bevor das sprudelnde Blut den Sessel beschmierte.

Die Lache auf dem Boden konnte sie leider nicht vermeiden. Doch die zwei kleinen Servoroboter, die in einer Ecke des Raumes schwebten, kamen bereits näher; sie würden den Schmutz rasch beseitigen.

Noch lebte die Erzbischöfin. Zuerst war ihr Gesicht verzerrt, vor Hass und Schmerz, doch dann entspannten sich die Gesichtszüge. »Pum möge es dir vergelten«, sagte sie, atmete laut, blasigen Schaum auf den Lippen, und starb.

Bavo Velines rieb sich nachdenklich die Nasenwurzel und blickte auf die Leiche hinunter. Er nahm einen Schluck aus seinem Glas; die weißen Wölkchen stiegen an seinem Mund in die Höhe. »Und nun, Farashuu - bring mir Perry Rhodan.«

Der Generalgouverneur hatte Farashuu einen Impulsgeber anbieten wollen, mit dem sie - »ganz einfach«, hatte er gesagt - eine Strukturlücke im Energieschirm um die Intropole generieren konnte. Sie hatte verzichtet. Wenn dieses alte Weib imstande war, einen Weg in die Intropole zu finden, würde es ihr erst recht gelingen. Ein wenig Spaß musste sein.

Die Präfidatin näherte sich ihrem Ziel. Die letzten Wohngebäude des Stadtviertels, das an die Intropole grenzte, lagen bereits weit hinter ihr. Ein weitläufiger Park umgab den Wohnbezirk der Druuf.

Kinder tollten auf der Wiese und krochen durch einen Energiebogen. Auf einer Flugtreppe trat ein grünhaariger Junge auf die verbotene Stufe. Ein Schaumbild, das eindeutig eine Karikatur von Bavo Velines zeigte, erklärte die Spielregeln noch einmal. Die anderen Kinder lachten den Jungen aus, der daraufhin beleidigt von der Brücke sprang.

Dann sah er Farashuu. Er blieb stehen, als sei er erstarrt. Sein weiches Gesicht verzog sich, sie sah zu, wie seine Züge geradezu entgleisten. Und dann begann er zu heulen, schmierige Tränen liefen über die Wangen.

Früher hatten ihr solche Reaktionen wehgetan; für den Jungen musste sie eine Ausgeburt des Schreckens sein, ein junges Mädchen, von dem die Mythen der rotimperialen Menschheit erzählten, eine Mörderin, die nicht zögern würde, jeden Menschen in seiner Nähe zu töten. Inzwischen war sie längst an solche Reaktionen gewöhnt und ignorierte starrende Erwachsene ebenso wie heulende Kinder. Farashuu ging einfach weiter, vorbei an den spielenden Kindern, die jetzt alle mit Entsetzen zu ihr herüberblickten, und sprang über eine dichte Hecke. Sie übertrat damit die Grenze des öffentlich zugänglichen Bereichs.

Nur Sekunden später tauchte ein Schwebot zwei Meter über ihr auf. Aus der kleinen fliegenden Drohne erscholl eine durchdringende Stimme. »Bitte kehr um. Dir ist sicher entgangen, dass du in einen gesperrten Bereich eindringst.« Die Stimme klang blechern, als ob man an der Akustikausgabe gespart hätte.

Diese Maschine ist so primitiv programmiert, dass sie mich nicht einmal als Präfidatin erkennt, dachte Farashuu. Selbst der Junge dort hinten ist schlauer als sie. Der Transpathein-Helm ist wohl kaum zu übersehen.

Sie ging weiter, setzte Schritt für Schritt. Sie fühlte sich beschwingt und heiter, eine Kämpferin, die in einen Einsatz ging, der hoffentlich viel Spaß mit sich brachte. Oh, wie sie sich darauf freute, mit den Druuf zu spielen! Und wie würden ihre Freundinnen staunen, wenn sie von ihrem Abenteuer in der Intropole erzählte ...

»Bleib stehen!«, forderte der Schwebot erneut, nun eindringlicher. Er folgte ihr auf Schritt und Tritt, kam nun näher und schwebte neben ihr her, einen halben Meter über ihrem Kopf. »Der Bereich ist aus gutem Grund gesperrt.«

»Weil er an die Intropole grenzt«, sagte Farashuu.

»Das hat damit nichts zu tun. Es besteht Gefahr für dein Leben, weil der Boden instabil ist durch eine natürliche ...«

Sie hatte keine Lust, noch länger dieses Geschwätz anzuhören. Erst die Erzbischöfin, und nun das. Mussten ihr sogar irgendwelche Maschinen die wertvolle Zeit stehlen? Sie ging in die Knie und stieß sich ab. In der Luft verhärtete sie die Handkante und schlug zu.

Es prasselte und klirrte, sie überschlug sich und landete leicht wieder auf den Füßen. Hinter ihr schepperten die Teile der Drohne auf den Boden. Funken schlugen, und aus irgendeinem Bruchstück surrte es leise.

Farashuu stieg über lilafarbene Blumen, deren Blüten wie kleine Glocken klingelten. Sie kam nur langsam voran.

Wie nicht anders erwartet, eilte bereits ein weiterer Robot herbei, diesmal ein merklich größeres Modell, das äußerlich perfekt einen Terraner nachbildete. Ein unbedarfter Bürger von Leyden City hätte ihn vielleicht für ein echtes Lebewesen gehalten - allerdings schwebte auch dieser Roboter einige Zentimeter über dem Boden.

»Bleib bitte sofort stehen«, dröhnte die Maschine von Weitem. Ihre Stimme klang wie die eines militärischen Befehlshabers, knapp und männlich-hart, als gelte es, ihr eine Strafe zu verkünden. »Du hast öffentliches Eigentum beschädigt.«

Farashuu ließ sich nicht beirren. Hoffentlich war diese Einheit kein so primitives Modell wie der Schwebot, dessen einzige Fähigkeit es wohl gewesen war, irgendwelche verwirrten Passanten zur Umkehr zu bewegen.

Der Robot blieb auf einmal neben ihr stehen; ein kurzes Summen kam aus dem Lautsprecher. »Entschuldige, dass ich dich nicht sofort erkannt habe.« Seine Stimme hatte auf einmal einen servilen Unterton. »Du wirst nicht weiter belästigt werden. Dir als Präfidatin ist es selbstverständlich erlaubt, diesen Bereich zu betreten.«

»Wie schön«, sagte Farashuu. »Bist du dazu bevollmächtigt, die Intropole zu betreten?«

»Nur die Einheiten, die Nahrungsmittel übergeben, können Strukturlücken schalten.«

»Dann verschwinde!« Farashuu hatte genug gehört. Zweifellos hatte die Erzbischöfin auf diesem Weg Zugang gefunden; sie hatte sich auf einen Nahrungsmitteltransport eingelassen. Dieses Rätsel war also gelöst. Viel zu einfach, dachte sie.

Der Robot schwebte davon.

Farashuu verspürte nicht die geringste Lust darauf, sich wie das alte Weib zwischen Kisten und Wasserbehältern einzuschmuggeln. Also entschied sie sich, auf radikale und vor allem wesentlich unterhaltsamere Weise vorzugehen; der Energieschirm, der einer Präfidatin standhielt, musste erst noch entwickelt werden.

»Warte noch!«, rief sie dem Robot hinterher. Gleichzeitig gab sie einen Gedankenbefehl an die Quantronische Armierung. Sie tastete nach dem Energiefeld, erarbeitete eine Übersicht zu allen vorhandenen Stärken und Schwächen. Es lag nur noch fünf Meter entfernt.

Die Einheit kehrte zurück. »Wie kann ich dir dienen, Präfidatin?«

Farashuu machte sich bereit. Ihr Plan stand. Sie sprang zu dem Robot, packte seine Schädelsektion und riss sie ab. Die rötlichen Augenlichter erloschen in einem erbärmlichen Summen. Aus dem Hals ragten Kabel. Wie primitiv! Das Antigravfeld versagte, der Torso fiel in sich zusammen und begrub etliche Blüten unter sich, deren letztes Klingeln wie ein versteckter Vorwurf klang.

Sie holte aus und schleuderte den Schädel gegen das Energiefeld. Es flackerte, und über den Schirm liefen irrlichternde Wellen. Farashuu formte an ihrem Arm eine Strahlermündung und feuerte eine Salve nach der anderen ab. Sie traf punktgenau. Der Schädel explodierte, die Bruchstücke klebten förmlich im Schirm fest, gehalten von den ständigen Energiemassen, die die Präfidatin dem Schirm entgegen jagte. Das Metall verdampfte in schwärzlichen Schwaden.

Farashuu formte eine weitere Mündung und schoss einige Projektile kreisförmig um den Schädel herum in den Schirm. Zwischen den Projektilen und dem Schädel bauten sich flirrende Blitze auf. Einige Energiesalven folgten, von der Ouantronik genau berechnet und vorhergesagt.

Sobald der Schirm inmitten der Projektile kollabierte, sprang Farashuu. Sie drehte sich in der Luft, bog den Rücken durch und flog durch die kreisförmige Lücke. Hinter ihr prasselten die Kugeln zu Boden, und der Schirm schloss sich wieder.

Die Präfidatin landete auf beiden Füßen und dehnte die Schultern. Das war eine ihrer leichtesten Übungen gewesen.

Seltsamerweise war es innerhalb des Schirms dunkel wie in tiefster Nacht. Sie drehte sich verwundert um und wollte nach draußen sehen, doch der Schirm hinter ihr wirkte wie eine schwarze Mauer. Nachdenklich befahl sie der Armierung, einen Plan der Umgebung auf die Innenseite des Helms zu projizieren und ihr Infrarotsicht zu ermöglichen.

Auf diese umständliche Weise schaute sie sich um. Um sie wuchsen kugelförmige Pilzpflanzen auf dem Boden, deren Farbe die Helmwiedergabe als rot und grün definierte. In der Intropole standen knapp hundert Bauten, riesenhafte Plastgebilde, die laut Infrarot vor Leben geradezu überquollen, die sich um eine zentrale Halle gruppierten. Es war sicher nicht schwierig, Rhodan ausfindig zu machen. Lange würde er nicht mehr vor ihr weglaufen können.

Wahrscheinlich war es in den einzelnen Bauten genauso langweilig wie hier draußen - nicht wert, dass sich Präfidatinnen mit dem generationenalten Wie sieht es in den Intropolen aus Spiel die Zeit vertrieben.

Wie es in der Intropole wohl riechen mochte? In Momenten wie diesem bedauerte sie, dass ihr Geruchssinn schon seit Jahren zerstört war, ein weiterer Preis, den sie als Präfidatin des Roten Imperiums hatte zahlen müssen. Es gab Schlimmeres. Wenn es ihrer Mission diente, konnte sie leicht die Duftpartikel ihrer Umgebung durch die Quantronik analysieren lassen und eine genaue Beschreibung erhalten. Einmal hatte sie einen Anjumisten nur entdeckt, weil sie auf diese Weise seinen Angstschweiß gerochen hatte ... der verflixte Terrorist hatte sich vorher perfekt hinter der Schwärze eines Wellentöters verborgen. Aber dieser Kerl würde dem Roten Imperium nie wieder Schwierigkeiten bereiten.

»Such die Ausstrahlung von Rhodans Vitalenergiespeicher!«, befahl sie der Armierung in Gedanken.

Im Umgebungsplan blinkte die zentrale Halle. Farashuu zögerte keine Sekunde und rannte los. In den schmalen Gassen zwischen den gedrungenen Häusern regte sich nichts. Niemand war unterwegs.

Doch!

Eine Gasse weiter ... auf dem schematischen Plan war deutlich ein Druuf als schwarzer Punkt zu erkennen. Männlich. Dreiundachtzig terranische Standardjahre. Drei Meter vierundzwanzig groß. Unbewaffnet. An seinem Kopf war eine kleine Lampe angebracht, die ihm die Orientierung in der Schwärze ermöglichte. Er durfte sie keinesfalls bemerken, um Rhodan nicht vorzeitig warnen zu können.

Farashuu sprang auf das Dach des nächsten Hauses und rannte weiter. Jeder ihrer weiten Schritte knirschte auf dem glasierten Material. Sie bildete eine Klinge an ihrem Ellenbogen. Je lautloser sich die Tötung des Zeugen abspielte, umso besser. Wahrscheinlich würde sie die Waffe nicht einmal benötigen.

Der Druuf hörte offenbar etwas und schaute hoch. Farashuu war zwei Meter über ihm. Sein starres Gesicht verzog sich, womöglich eine Miene des Erschreckens, da landete Farashuu schon auf seinen Schultern. Obwohl er mehr als doppelt so groß war wie sie, riss ihn der Aufprall zu Boden. Es knackte, und die Sensoren der Armierung fingen einen Ultraschall-Schrei auf.

Gut, dass die Klinge schon parat war. Farashuu stieß sie seitlich in den Schädel, direkt in das Vibrationsorgan, mit dem die Druuf sich verständigten.

Der Schrei brach ab.

Die Präfidatin schleifte die Leiche zur Hinterseite eines Hauses. Es war nicht notwendig, sie besser zu verstecken. In wenigen Minuten wusste ohnehin jeder, dass sie in die Intropole gekommen war, wenn sie Rhodan angriff und endlich ihren Auftrag erledigte.

Lauschend wartete sie ab. Wenn jemand den Schrei gehört hatte, musste sie sich zuerst darum kümmern. Es blieb jedoch still. Umso besser.

Gedankenverloren blickte Rhodan auf das aufgewühlte Wasser. Zyw Poks Bericht faszinierte ihn. Der Meister der Intropole wählte die Worte so geschickt, dass er sich ihrem Bann nicht entziehen konnte; der Translator übersetzte korrekt und brachte sogar die Stimmungen herüber. Unwillkürlich fragte sich Rhodan, ob das Amt des Meisters vielleicht genau das verlangte - die Überlieferung der Vergangenheit durch packende Erzählung lebendig zu halten.

»Noch immer ist nicht bekannt, wie der Mond Gaal wirklich zerstört wurde. Niemand weiß es außer Bavo Velines und Jaakko Patollo, falls diese damals tatsächlich auf Gaal weilten. Vielleicht waren es auch ihre Vorfahren, wer vermag das schon zu sagen? Nur eins steht fest.« Der Druuf schwieg. Erstmals seit einer Stunde zog er die Hände aus den Falten seines Umhangs, tauchte sie in das flache Wasser am Ufer des Sees und hob sie vor sein Gesicht. Auf der schwarz-ledrigen Haut perlten funkelnde Tropfen. »Auf Gaal schlugen sie zum ersten Mal zu. Gaal war ein Mond, der der Forschung gewidmet war, einer unserer Monde. Eine ruhige, friedliche Welt. Wir übergaben sie den Terranern, das weiß das Eine zu berichten.«

»Das Eine?«, fragte Rhodan.

»Das kollektive Wissen des Alles Insgesamt Gemeinsam. Die Terraner zerstörten den Mond, indem sie die erste Präfidatin schufen.«

»Eine Kindersoldatin? Es gibt sie schon seit tausend Jahren?« Wenn das der Wahrheit entsprach, wollte er nicht wissen, wie viele unschuldige Mädchen seitdem als Tötungsmaschinen missbraucht worden waren.

»Die Präfidatin zerstörte Gaal, und im dann folgenden Druufon-Krieg brachte sie weiteres Verderben.«

Rhodan erhob sich und dehnte den Rücken. Einige Druuf, die sich inzwischen zu ihnen gesellt hatten, lauschten ebenfalls der Erzählung. Aunpaun, General Goyl Pok und Finan Perkunos hatten sich zurückgezogen. Nur Wiesel war noch bei ihnen; er lag auf dem Boden, die Hände im Nacken verschränkt.

»Die Frauen sind weg«, sagte der kleine Mann auf einmal leise.

»Bitte?« Im ersten Moment verstand Rhodan nicht, was er meinte.

Wiesel richtete sich auf. »Die Frauen da drüben. Die mit den toten Kindern, die meine ich.« Er wies auf die Nische, die in der Tat leer war. »Ich bekomme das Bild nicht mehr aus dem Kopf«, sagte er. »Diese Druuf-Frauen, die sich selbst verletzen, um den Gedanken an ihre Kinder loszuwerden.«

Zyw Pok neigte sich zu dem schmächtigen Terraner hinab. »Das Rote Imperium herrscht und tötet auf unterschiedliche Weise. Es benutzt die mordenden Kindersoldaten, und es nutzt die Möglichkeit, mit einem Kontinuitätsmangel unseren Nachwuchs zu reduzieren.«

»Wer war eigentlich die erste Kindersoldatin?«, fragte Rhodan. »Und wann genau war das?«

Der Druuf kam nicht mehr dazu, diese Frage zu beantworten. Die Hand, die er noch immer erhoben hielt und über die die letzten Tropfen rannen, wirbelte durch die Luft und klatschte meterweit entfernt ins Wasser. Eine Sekunde lang starrte Pok nur wie erstarrt auf seinen Armstumpf, dann drang ein gequältes Ächzen aus dem Translator.

Perry Rhodan fuhr herum. Von einer Sekunde zur anderen war die ruhige Stimmung verschwunden, fühlte er sich wie in einer fürchterlichen Anspannung.

Von einem der Zugangskorridore her rannte eine kleine Gestalt durch die Menge. Das Licht der Kunstsonne schien in ihrem Rücken und zauberte eine rot glänzende Aureole um den Körper. Der viereckige, monströs wirkende Helm leuchtete bernsteinfarben und rot.

Zyw Pok presste den blutigen Arm an den Leib und schrie vor Schmerzen und Entsetzen. Der Translator übersetzte keine Worte, sondern machte die schrillen Schreie für terranische Ohren hörbar.

Wiesel sprang auf die Füße. Der kleine Terraner schrie etwas, das Rhodan nicht verstand.

Ein Dutzend Druuf stürzte sich auf die Präfidatin, die sich sofort in ein wirbelndes Etwas verwandelte. Farashuu stand plötzlich auf dem Rücken eines der Angreifer und flog im nächsten Moment über die Köpfe der Menge hinweg, während aus ihrem Leib Energiesalven in alle Richtungen zu jagen schienen.

Ein Schädel zerschmolz. Körper krachten gegeneinander. Wo eben noch Wiesels Beine gelegen hatten, kochte der Boden als glutheißer Brei. Etwas explodierte, so nahe, dass Rhodan nur einen Feuerblitz sah, dann packte ihn die Druckwelle und schleuderte ihn in den See.

Mit dem Gesicht voran, die Augen weit geöffnet, wurde er unter Wasser gepresst. Er wünschte sich, er hätte den Raumanzug geschlossen. Ein Körper trieb über ihm in einer blutigen Wolke. Dann schmetterte etwas gegen seinen Rücken. Er sackte tiefer, schlug in weichen Boden und versank mit dem Gesicht im schleimigen Grund. Er schmeckte Erde und Wasser.

Ein Ruck in seinem Nacken. Dumpf vernahm er das Reißen von Stoff und Metall. Diesen Raumanzug würde er nie mehr schließen können.

Der Terraner schlug um sich, versuchte das zu packen, was auf seinem Rücken saß. Farashuu Perkunos? Wie hatte sie ihn in dieser Intropole gefunden? Er griff ins Leere, der Widerstand war verschwunden. Die Luft wurde knapp. Er rollte zur Seite, drückte sich mit den Armen in die Höhe. Sein Kopf durchstieß die Wasseroberfläche. Er saugte Luft ein. Wo war sie?

An einem Dutzend Stellen brannte es. Überall lagen Leichen. Einen Meter entfernt trieb eine reglose Gestalt in einem schwarzen Gewand, um die sich das Wasser dunkel verfärbte. Druuf rannten panisch durch die Halle. Entsetzt sah Rhodan, dass die Präfidatin nicht einmal eine Minute benötigt hatte, um ein völliges Chaos in der Versammlungshalle auszulösen. Aber Farashuu entdeckte er nicht.

Rhodan zog den Strahler. »Wo bist du?«, schrie er. »Lass die Druuf aus dem Spiel! Du willst doch nur mich!«

Die Wasseroberfläche neben ihm explodierte. Wasser platschte auf ihn herab. Der viereckige Helm rammte gegen seinen Arm. Er schrie, öffnete unwillkürlich die Hand und seine Waffe flog in die Höhe.

Strahlerschüsse jagten heran. Das Wasser kochte. Er sah das bernsteinfarbene Schimmern direkt vor sich. Farashuu packte ihn und riss ihn mit sich. Wasser spritzte, schlug um ihn zusammen. Ein letzter Atemzug, dann war er wieder unter der Oberfläche.

Das Blut rauschte ihm in den Ohren. Farashuu zog ihn weiter, zur Mitte des Sees. Es dröhnte, das Wasser wallte weiß. Plötzlich trieb er nach oben. Die Fontäne riss ihn mit sich. Er ruderte panisch mit den Armen, bevor Farashuu ihn wieder packte. Er sah Strahlermündungen an ihrem Leib, doch sie zeigten nicht auf ihn. Energiesalven jagten in die Halle, gleichzeitig umfasste Farashuu eine dolchartige Klinge und schleuderte sie - ohne sich umzudrehen - hinter sich.

Sie schlugen zusammen wieder ins Wasser, der Aufprall trieb ihm die Luft aus den Lungen. Rhodan zog die Beine an und rammte sie in Farashuus Unterleib. Die Präfidatin war von der Gegenwehr offenbar so überrascht, dass sich ihr Griff lockerte. Rhodan stieß mit der Faust nach und war frei.

Angewidert spuckte er das verschluckte Wasser aus und kam auf die Beine. Bis zum Brustkorb stand er im See.

Farashuu stand ihm direkt gegenüber. Ihr Helm glänzte vor Feuchtigkeit. Die Kleidung klebte triefnass an ihr. »Diese Narren hätten dich fast erschossen.«

»Sie haben Angst«, sagte Rhodan.

Hinter Farashuu loderten Feuer. »Zwei von ihnen waren bewaffnet und gaben Waffen an vier weitere. Sie werden uns nicht mehr stören. Und nun zu uns. Du wirst mit mir kommen.«

Rhodan überlegte fieberhaft, wer die Bewaffneten gewesen sein könnten. General Pok? Aunpaun? Finan Perkunos? Wiesel? Eigentlich kam niemand sonst infrage. Die Druuf in der Intropole hatten keinen Grund, Waffen bei sich zu tragen. Wenn dies stimmte, waren zwei seiner Begleiter tot.

Plötzlich umklammerten Farashuus Hände seine Arme. Er hatte ihre Bewegung nicht wahrgenommen, so schnell war sie erfolgt. Auf ihrem Brustkorb und den Schultern spannten sich grotesk große Muskelberge. »Du wirst mich begleiten, hörst du?« Sie klang wie ein bockiges, zorniges Kind.

Rhodan war nicht in der Lage, den Griff zu sprengen. Ein Kind ... er sah nichts anderes als ein Kind vor sich, doch noch nie hatte das Äußere so sehr getäuscht. Er stieß die Stirn vor, knallte sie gegen den Transpathein-Helm. Schmerz durchraste ihn bis in den Nacken. »Nein!«, schrie er, und etwas Blut rann über die Augenbraue und fing sich in den Wimpern.

Farashuus Mund verzog sich vor Wut. Ihr Daumen formte eine Klinge, die sie ihm an die Kehle hielt. Dann stieß sie ihn rückwärts um. Sein Kopf klatschte auf und versank. Schon wieder.

Sie war ihm ganz nah, die Gesichtszüge hinter dem Transpathein entspannt. Oh doch, formten ihre Lippen. Sie rammte die Faust gegen seinen Brustkorb. Luftblasen quollen aus seinem Mund und stiegen auf. Er presste die Lippen zusammen. Sie lächelte, kühl wie ein Todesengel.

Es war perfide ... ob sie sich unter oder über Wasser befand, spielte für sie keine Rolle. Ihr Kopf lag ohnehin komplett unter Transpathein verborgen. Wie auch immer ihr Körper mit Sauerstoff versorgt wurde, sie musste nicht atmen.

Ihm jedoch wurde die Luft knapp.

Du wirst mitkommen, formten ihre Lippen. Die Klinge an ihrem Daumen durchschnitt das Wasser vor seinem Gesicht.

Er wehrte sich und wollte sich befreien, trat aus, traf jedoch nur ins Leere. Sie war überall und nirgends.

Wenn Farashuu gewann, hatte auch Bavo Velines gewonnen. Aber Rhodan wusste, dass er dem Roten Imperium nicht in die Hände fallen durfte. Die Machthaber dieser Menschheit durften ihn nicht für ihre Zwecke instrumentalisieren. Allerdings gab es keine Möglichkeit, seine Gegnerin zu besiegen.

Er hatte verloren...

Verloren ... er war verloren ...

War er nicht.

Es gab eine so einfache Möglichkeit, Farashuus Pläne zu durchkreuzen, dass selbst er als Sofortumschalter in der Hektik der zurückliegenden Minuten nicht daran gedacht hatte. Sie brauchte ihn. Lebend.

Du wirst mitkommen, sagte sie wieder.

»Nein!«, schrie Rhodan, doch kein Ton kam über seine Lippen. Stattdessen schwappte Wasser in seinen Mund, drang in die Kehle. Die Lunge zog sich zusammen, Adrenalin schoss durch seinen Körper.

Und plötzlich war er wieder an der Luft. Farashuu schleuderte ihn ans Ufer des Sees. Der Aufprall war mörderisch. Der Terraner hustete, würgte und spuckte Wasser. Sein Rücken loderte vor Schmerzen.

Die Präfidatin stand neben ihm. »Du wirst nicht sterben! Ich lasse es nicht zu!«

»Dann hilf ... mir.« Rhodan ächzte, rang nach Atem ... und fixierte Farashuus Hand. Die Klinge ragte immer noch aus ihrem rechten Daumen. Rhodan streckte zitternd die Hand nach ihr. »Ich komme mit... nur ... hilf mir!«

Sie sah verwundert aus, doch sie ergriff seine Hand.

Es hat funktioniert!, raste der Gedanke durch sein Hirn. Rhodan stieß sich vom Boden ab, drückte Farashuus Arm in einer einzigen gleitenden Bewegung hoch, bog ihn am Handgelenk und rammte ihr die eigene Daumenklinge in den Brustkorb.

Die Augen der Präfidatin weiteten sich fassungslos. Symbionten umschwirrten die Wangen, als könnten sie nicht glauben, was im Augenblick geschah. Rhodan nutzte den Moment und zog Farashuus Hand brutal nach unten. Die Klinge schlitzte den Rumpf von der Brust bis zum Bauchraum auf. Augenblicklich sprudelte Blut.

Der Terraner ließ los und wankte zurück. Tränen quollen aus seinen Augen, Tränen der Erschöpfung, der Erleichterung und des Entsetzens. Da stand ein Mädchen vor ihm, ein Kind eigentlich nur, und er hatte ihm den Leib aufgeschlitzt.

Farashuu zog die Hand zurück. Blut tropfte von der Klinge, die verschwand, als habe sie nie existiert. Dann brach etwas rot Glänzendes aus der Wunde an ihrem Brustkorb. Ein Plasmawurm. Er wand sich und schob sich direkt über die Wunde, sanft vibrierend und eine Flüssigkeit abgebend.

Finan Perkunos und Wiesel rannten herbei. Der Genus hielt einen Strahler in der Hand, zielte auf seine Tochter und schoss.

Der Strahl jagte ins Leere.

Farashuu stand schon zwei Meter entfernt im Wasser. Trotz ihrer Verletzung war sie schneller als jeder Mensch. Blut quoll in Schüben aus ihrem Leib. Ihr Gesicht zeichnete sich kalkweiß unter dem Transpathein ab.

Der Genus feuerte erneut. Das Wasser zischte und verdampfte, doch die Präfidatin war nicht mehr da.

»Weg hier!«, sagte Finan Perkunos.

Rhodan schüttelte den Kopf. »Wir müssen Farashuu endgültig stoppen.«

»Sie will nur dich! Ohne dich wird sie abziehen und die Druuf hoffentlich in Ruhe lassen. Bleibt sie hier, gibt es ein fürchterliches Massaker. Rhodan, hier leben keine Kämpfer, das sind Zivilisten! Ich bringe dich weg. Wir fliehen durch den Transmitter.«

Zu dritt rannten sie los, Perkunos, Rhodan und Wiesel. Rhodan rechnete jederzeit mit einem erneuten Angriff. Doch es blieb ruhig.

Der Boden im Korridor leuchtete noch immer diffus braun. Sie erreichten ihr Ziel, und Perkunos aktivierte den Transmitter. »Als endgültige Gegenstation ist noch immer Depura Dengko eingegeben.« Das Abstrahlfeld baute sich flirrend auf.

»Das ist sinnlos«, widersprach Rhodan. »Farashuu wird uns folgen.«

»Das kann sie nicht, wenn ich sofort danach den Transmitter anders einstelle«, sagte Perkunos. »Ihr beide geht zuerst. Sofort!«

»Das kann nicht funktionieren«, sagte Rhodan. »Sie wird feststellen können, wo ...«

Wiesel rammte ihm unvermittelt die Arme gegen die Brust. Rhodan taumelte durch das Abstrahlfeld und entmaterialisierte.

»Jetzt du!«, forderte Wiesel.

Finan Perkunos sah den kleinen Mann ernst an. »Ich muss bleiben, um den Transmitter zu zerstören.«

»Perry braucht dich. Und deine Anjumisten auch.«

»Rhodan wird auch ohne mich zurechtkommen. Es ist nicht das erste Mal, dass er in fremder Umgebung allein auf sich gestellt ist.«

»Du kennst dich aus, Finan, du hast Verbindungen. Du bist der Kopf des Widerstands und damit der richtige Partner für Perry Rhodan. Ich hingegen bin ein Niemand, niemand vermisst mich.« Wiesel hob den Strahler. »Ich bleibe zurück und zerstöre den Transmitter. Lass mich meinen Beitrag leisten. Den einzigen Beitrag in diesem hässlichen Konflikt, zu dem ich fähig bin. Du kannst dich darauf verlassen, dass euch niemand folgen wird.«

Der Genus zögerte.

»Deine Tochter kann jeden Augenblick hier sein. Wenn sie ins Netz eindringt, ist alles vorbei. Rhodan wird nicht noch einmal entkommen, und wenn Farashuu euren Stützpunkt findet...«

Perkunos legte ihm die Hand auf die Schulter, einen kurzen, intimen Moment lang. »Du hast recht, Wiesel. Offenbar steckt mehr in dir, als ich die ganze Zeit über geglaubt habe. Du weißt, was danach geschehen muss?«

Wiesel nickte. Ein dicker Kloß steckte in seinem Hals, aber er fühlte sich so entschlossen wie noch nie in seinem Leben.

Der Genus wandte sich um und durchschritt das Transmitterfeld.

Ein glühender Strahl jagte aus Wiesels Waffe, bis das Zentralaggregat nur noch ein Haufen unbrauchbares, geschmolzenes Metall war. Der Gauner aus München wandte sich ab, schritt langsam in den düster-braunen Korridor. »Das war's dann wohl, Perry Rhodan«, sagte er. »Wie's aussieht, wirst du ab sofort ohne mich zurechtkommen müssen.«

Den Strahler ließ er in einer Tasche des Raumanzugs verschwinden, doch die Hand hielt er nach wie vor am Abzug. In der Halle flackerten Feuer. Zweifellos gab es zahlreiche Verletzte unter den Druuf. Vielleicht würde er helfen können, ehe die Kindersoldatin kam. Er ging schneller und verließ den Korridor. Hitze schlug ihm entgegen, und hinter all dem Qualm sprudelte die Fontäne, als sei nichts geschehen.

»Wo ist er?«, sagte eine Stimme neben ihm. Sie war kalt und zornig, die eines wütenden Mädchens.

Farashuu stand am Ausgang des Korridors. Blut glänzte auf ihren Kleidern, doch ihre Wunde war verschlossen. Der Plasmawurm pulsierte auf ihrer Brust. Ihre Hände legten sich um Wiesels Kehle. »Wo ... ist... er?«

Diese Information würde weder Farashuu noch sonst irgendjemand aus ihm herausbekommen, egal welche Methoden das Rote Imperium anwenden mochte, um Feinde zum Sprechen zu bringen. Vielleicht folterten sie, vielleicht lasen die Quantroniken Gedächtnisengramme, vielleicht setzte dieser Bavo Velines irgendwelche gezüchteten Telepathen ein.

Einerlei.

Wiesels Hand lag noch immer am Abzug des Strahlers. Auf die Präfidatin zu feuern, ergab keinen Sinn. Sie war schon tausend Mal ausgewichen, und es würde ihr wieder gelingen, ganz gleich, wie schnell er war. Deshalb hatte er den Lauf in der Tasche auch auf sein Herz gerichtet.

Alina, dachte Wiesel und drückte ab.

Farashuu Perkunos ließ die Leiche fallen. Eins musste man diesem Wiesel lassen: Er wusste, wann es keinen Ausweg mehr gab.

Sie ging den Korridor entlang, aus dem der schmächtige Terraner gekommen war, und stieß auf die Überreste eines Transmitters. Ihre Ouantronik trat in Aktion, doch das Ergebnis der Untersuchung war niederschmetternd: Aus diesem Trümmerhaufen würde sie niemals die Information ablesen können, wohin Rhodan geflohen war.

Das durfte nicht wahr sein! Zorn wallte in ihr auf. Am liebsten hätte sie um sich geschossen und die gesamte Intropole in ein einziges Leichenfeld verwandelt.

Aber warum sollte sie? Schließlich war sie kein Monster, auch wenn viele sie dafür hielten. Sie war eine Präfidatin, ein Bestandteil der Elite des Roten Imperiums. Und es machte nicht einmal Spaß, die wehrlosen Druuf zu töten; sie versuchten zu flüchten, aber sie waren nicht gut darin, sich zu wehren. Langweilig!

Aber jetzt? Sie hatte nur ihren Auftrag erfüllen wollen. In dieser Intropole hatte sie nichts mehr verloren. Also verließ sie die Halle, und das ohne besondere Eile, denn sie benötigte Zeit zum Nachdenken.

Ihr Ziel stand fest - Ovum Alpha, der Regierungssitz. Wie sollte sie dem Generalgouverneur die erneute Niederlage erklären? Auch Generalin Ifama würde toben. Wobei ... sie hatte traurig ausgesehen, als sie erklärt hatte, dass sie ihren eigenen Weg, Rhodan aufzuspüren, nicht in die Tat umsetzen konnte. Nun muss ich den neuen Krieg wohl verschieben, hatte sie dann gesagt.

Je länger Farashuu darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, was Ifama damit gemeint hatte. Die Generalin zog ihre Truppen schon lange zusammen und sammelte sie am Transuniversalen Tor. Nun würde sie zumindest einen Teil zurückholen und in den Einsatz schicken. Es gab genügend Planeten in den Grenzregionen, die ein geeignetes Ziel boten. Wenn sie das eine oder andere Massaker anrichtete, vielleicht an einem Dutzend Stellen gleichzeitig, würde Perry Rhodan bestimmt nicht tatenlos zusehen. Er würde aus seinem Versteck kommen und sich zum Kampf stellen müssen, und mit ihm das ganze Anjumisten-Pack.

Und Farashuu würde in ihrem Fluidom auf ihn warten.

Aus der Vorgeschichte des Roten Imperiums

Das Jahr 939 der Innerzeit

»Der Krieg dauert nun schon ein komplettes Jahr.« Anfangs war Bavo Velines mit dem Verlauf der Kämpfe sehr zufrieden gewesen, doch in letzter Zeit errangen die terranischen Streitkräfte nur noch sehr spärliche Erfolge. Der Widerstand der Druuf nahm zu, nachdem sie die ersten Wochen und Monate wie paralysiert gewirkt hatten. »Ein ganzes Jahr, und eine Lösung ist noch immer nicht abzusehen?«

Die Frau ihm gegenüber trug eine rote maßgeschneiderte Uniform, unter der sich ihr sehniger Körper deutlich abzeichnete. Das Haar, schwarz wie die finsterste Nacht, war millimeterkurz geschnitten, die goldenen Augenbrauen bildeten gerade Striche, die über der Nasenwurzel fast zusammenwuchsen. Sie wirkten künstlich, genau wie die silbernen Iriden. Die Gesichtszüge waren schmal und eingefallen. Johari Ifama war keine Frau, nach der sich die Männer umdrehten - aber etwas an ihr faszinierte Bavo seit jeher. Vielleicht die ungestüme Wildheit, die ruhelose Getriebenheit ihrer Seele.

»Rein militärisch«, sagte Johari Ifama, »sind uns die Druuf um ein Vielfaches überlegen. Sie haben mehr Raumschiffe und mehr Kämpfer, sie besitzen mehr Rüstungs- und Siedlungswelten. Und das weißt du. Ohne das strategische Geschick meines Vaters wären wir längst untergegangen.«

»Und ohne mein Geschick ebenfalls.« Bavo schob die randlose Brille auf seinem Nasenrücken nach oben. Seit er vor zwölf Monaten in der Filiationskammer geboren worden war, trug er die Brille jeden Tag. Viele Terraner sahen ihn deswegen schräg an und fragten sich, warum er seine Augen nicht operativ richten ließ. Seinen Augen funktionierten in Wirklichkeit perfekt. Er benötigte die Brille nicht, um besser zu sehen - sie gefiel ihm und trug einige äußerst nützliche Gimmicks in sich.

Die Generalin rieb wie beiläufig mit der Spitze des Zeigefingers über die Nase, als wolle sie ihn nachahmen und damit verhöhnen. Bavo vermutete jedoch, dass sie diese Geste unbewusst tat. »Mein Vater und ich sind dir für die erworbenen militärischen Interna der Druuf dankbar, Bavo. Deine alten Verbindungen zu unseren Feinden sind ausgezeichnet.«

»Ich hatte eine lange Zeitspanne zur Verfügung, um sie aufzubauen.« Nur Bavo wusste wirklich, welche Verbindungen es waren: Spionageeinrichtungen, die er vor Jahrzehnten bereits heimlich auf den wichtigsten Druuf-Planeten hatte erbauen lassen, schickten Unmengen von Nachrichten ins All, wo sie von Relaisketten weitergeleitet wurden. Immer wieder hatten sich Filiate mit Spionage bei den Druuf beschäftigt, und das zahlte sich während des Krieges aus.

Die beiden schwiegen, und Bavo unterdrückte leichte Übelkeit. Er hatte sich noch nicht daran gewöhnt, häufig in Raumschiffen unterwegs zu sein. Manchmal glaubte er, er müsse endlich wieder festen Boden unter die Füße bekommen. Natürlich war dies Einbildung – ein Ultraschlachtschiff war absolut fester Boden unter den Füßen.

Johari hatte ihn vor einer Stunde zum ersten Mal in ihre private Kabine in der SIEGE! Geführt. Die SIEGE! war die wichtigste Einheit der terranischen Raumflotte neben der KOPERNIKA, die als Flaggschiff unter dem Befehl ihres Vaters General Kollontai Ifama stand. Sie saßen sich auf breiten Sesseln gegenüber, nur durch einen kleinen, gläsernen Tisch getrennt, dessen Oberfläche funkelte wie tausend Diamanten.

Eins musste er Ifama lassen - dieser Tisch harmonierte hervorragend mit dem Interieur ihrer Kabine. Bavo hatte mit einer zweckmäßig-nüchternen Einrichtung gerechnet, wie er sie selbst bevorzugte, doch der Raum zeigte sich verspielt. Über die Decke spannten sich stumpfgraue Flechtengewächse; Holografien schmückten jeden frei liegenden Zentimeter der Wände. Die Aufnahme einer Spiralgalaxis prangte direkt neben einem Stillleben aus goldglänzenden Früchten; ein Porträt ihres Vaters hing über einer Zeichnung von scheinbar sinnlos arrangierten geometrischen Objekten; ein Bild zeigte den Planeten Druufon samt seinen 20 Monden, vor dem ein riesenhaftes Symbol schwebte: ein liegendes Kreissegment, das von drei stilisierten Pfeilen durchbohrt wurde.

»Sag mir die Wahrheit«, verlangte Johari Ifama plötzlich.

Bavo Velines setzte ein Lächeln auf. »Worüber?«

Sie stützte die Unterarme auf den Tisch und beugte sich zu ihm. Ein fruchtiger Duft haftete ihr an, und aus ihren Haaren drang ein Aroma von Minze. »Was ist vor einem Jahr auf dem druufschen Mond geschehen?«

»Das habe ich sowohl deinem Vater als auch dir schon oft berichtet, und es gibt sogar Aufzeichnungen unserer Raumanzüge - es war ein Unfall. Unser medizinisches Experiment geriet außer Kontrolle. Es blieb nicht einmal Zeit, eine Evakuierung...«

»Diese Version der Wahrheit kenne ich!« Sie stand auf, umrundete den Tisch. Ihre Fingernägel kratzten über die Oberfläche. Neben Bavo blieb sie stehen. Ihre kleinen Brüste befanden sich genau in Höhe seines Gesichts. »Aber das ist mir nicht genug. Ich will wissen, was hier steckt.« Sie tippte an seine rechte Schläfe, fuhr mit dem Finger zur Stirn.

Die Berührung ließ ihn erschauern, und zum ersten Mal seit einer Ewigkeit begehrte er wieder eine Frau. Johari mochte nicht schön sein, doch sie verkörperte all das, wonach er sich sehnte. Ihr Geist war stark, eigen und unbezwungen; von Natur aus mochte sie dasselbe militärische Genie wie ihr Vater besessen haben, nun übertraf sie es bei Weitem - die Folge eines kleinen Eingriffs in ihr Gehirn, das ihr Vater in Absprache mit Velines hatte vornehmen lassen. Die neurochirurgische Manipulation hatte ihr Talent für strategisch-taktisches Denken in bisher nicht für möglich gehaltenem Maß gesteigert.

Und vor allem war sie fähig, hinter die Kulissen der sogenannten Wahrheit zu schauen.

Sie schwang sich auf ihn. Ihr Bein drückte gegen seine Taille. Die Lippen waren rauchig, doch die Zunge süß. »Du wirst es mir verraten, Bavo Velines ... ich muss es wissen. Ich muss auch wissen, welche Experimente du mit Jaakko Patollo vorantreibst.«

Er keuchte. »Was weißt du über ...«

Ihr Finger strich über seine Lippen. »Die Druuf werden uns besiegen, Bavo. Aber vielleicht stimmt das Gerücht doch, dass ihr beide an einer ultimativen Waffe arbeitet.«

Das Minzaroma betäubte ihn schier; ihr Atem an seinem Ohr war heiß. Ihre Haut glühte, als die Uniform raschelnd zu Boden glitt. Zwischen den Brüsten trug sie eine Tätowierung. Wo hatte er es nur schon einmal gesehen ... es war ein liegender Kreis, von drei Pfeilen durchbohrt ...

Bavo packte sie mit beiden Armen. Ihr Po schlug gegen den Diamanttisch. »Mach dir keine Sorgen, Johari. Das Gerücht entspricht der Wahrheit, wir sind nahe dran.«

Sie entglitt seinen Händen, und sein Blick fiel auf die Holografie von Druufon. Das Symbol im Weltraum vor dem Planeten sprang ihm geradezu ins Auge. »So also siehst du dich? Dein Symbol herrscht über ...«

»Es ist schön, nicht wahr?« Ihre Arme umschlangen ihn von hinten. »Ich neige nicht dazu, klein zu denken, Bavo. Doch vergiss eins nicht: Dieses Symbol könnte auch das Unsere sein. Einst habe ich es für die Ifamas gezeichnet. Mein Vater, mein Bruder und ich. Doch mein Bruder starb ... sein Platz ist frei.«

In diesem Moment wusste er, dass er diejenige gefunden hatte, die er schon seit fast einem Jahrtausend suchte, und von der sein Sohn Salesch vor zwei Jahrhunderten nur prophezeit hatte, dass sie seine Frau sein würde. »Ich möchte dir ein Angebot unterbreiten«, sagte er.

Die SIEGE! geriet in einen Kampf, was die Ankunft auf Neu-Kopernikus um zwei Tage verzögerte.

Im Zentrallabor seines Hauses, das ihm als Wohnung diente und zugleich eine Forschungsstätte bot, die jeder Universität Ehre gemacht hätte, ließ Bavo die geheimen Daten über einen Holoschirm laufen. Joharis Kommentare bewiesen, dass sie verstand, was diese Messwerte bedeuteten. Schweigend musterte sie die Aufnahmen der neuesten Versuchsreihen. Bei den aktuellen Experimenten hatte es keine Zwischenfälle mehr gegeben. Sämtliche Tiere hatten kleine Sprengladungen im Hirn getragen, zur Sicherheit und zur Vorbeugung. Zwei Mal hatte Bavo sie zünden müssen, als die Situation zu entgleiten drohte.

»Wir nennen dieses Waffensystem Ouantronische Armierung«, erläuterte Bavo. »Und sie funktioniert?«

»Die zellulargenetische Transformationsfähigkeit setzt bereits nach Sekunden ein. Das Transpathein infiltriert den gesamten Körper und ermöglicht zielgerichtete Mutationen. Das Problem besteht nur darin, dass die Armierung nicht mit menschlichem Geist kompatibel zu sein scheint.«

In ihrem silbernen Augen glomm etwas auf. »Hast du es versucht?«

Die Erinnerung an einen Schmerz, grell und durchdringend.

»Natürlich«, sagte Bavo. »Ich, und Patollo genauso. Die Testergebnisse sind eindeutig. Es gibt eine Komponente der menschlichen Psyche, die ganz offensichtlich die Armierung abstößt.«

»Was ist geschehen?«

Der Daumennagel klatschte zu Boden. Die Finger zerflossen zu Brei.

»Lass uns später darüber reden.«

»Ich will diese Armierung sehen.« Ihre Stimme klang drängend: kein Wunder, als Truppenführerin war sie es gewöhnt, schnelle Ergebnisse vorgeführt zu bekommen.

»Zuerst solltest du dich mit dem Transpathein vertraut machen. Mit ihm kannst du leicht eine Verbindung eingehen, solange die Mechanismen der Quantronischen Armierung nicht zusätzlich...«

Ein fahles Ellenbogengelenk platzte aus der Haut und kullerte über den Boden, hinterließ eine Pfütze und vertrocknete zu pulvrigen Klumpen.

»... nicht zusätzlich angeschlossen sind.«

Sie umfasste sein Kinn. »Bavo? Was ist mit dir?«

Von dem Filiaten blieb nichts übrig als zähflüssiger Brei, aus dem grotesk verformte Metallfragmente ragten.

»Als ich die Armierung an mir selbst testete, bin ich gestorben.«

»War es so schlimm?«

»Du verstehst nicht. Ich bin gestorben.«

Das Silber ihrer Augen weitete sich. »Aber Bavo, was ...«

»Komm mit mir!« Er hatte ihr ohnehin das Geheimnis der Filiationskammer offenbaren wollen. Nun war der Zeitpunkt schneller gekommen als geplant.

Patollo würde sich zwar hinterher beschweren, doch das spielte keine Rolle. Bavo war ihm keine Rechenschaft schuldig. Wenn jemand über die Zuteilung einer Kammer entscheiden durfte, dann er, Bavo Velines, und niemand sonst! Mochte sich Jaakko Patollo noch so aufspielen und darauf beharren, dass er schon bald das Prinzip hinter dem Filiationssystem verstanden haben und in der Lage sein würde, neue Kammern zu erbauen ... er blieb dennoch nur der Zweite. Und das würde sich nie ändern.

Bavo führte Johari aus dem Labor, zum gesicherten Antigravschacht, der ins acht Stockwerke tiefer liegende gesperrte Geschoss führte. Eine gesamte Sektion des schwebenden Riesenkugelgebäudes diente als autarker Bereich, der die Kammer im Fall eines Angriffs der Druuf auf Neu-Kopernikus durch meterdicken Stahl schützen würde.

»Wohin bringst du mich?«, fragte Ifama. Er schwieg.

Als er den Zugang zum Raum öffnete, der die Filiationskammer beherbergte, fiel sein Blick auf Jaakko Patollo.

Die Spitzen der schwarzen Federhaare an Jaakkos Kopf glänzten rötlich. Hin und wieder färbte er sie ein, seiner Tochter Siri zuliebe, die jedem Modetrend folgte. »Ich wusste, dass du kommen würdest. Vom ersten Moment an, in dem du Ifama erwähnt hast, war es mir klar.«

»Hast du etwas einzuwenden?«

»Es ist nicht nur deine Entscheidung, Bavo.«

»Willst du mir diese Entscheidung etwa streitig machen?«

»Ich möchte nur, dass du nachdenkst. Auf mich hast du jahrhundertelang gewartet, und sie führst du gleich ein Jahr später hierher?«

Mit diesem Einwand hatte Bavo gerechnet. Die Antwort lag allerdings auf der Hand. »Das zeigt nur, dass die Zeit reif ist.«
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»Ich muss darüber nachdenken, Bavo. Es ist nicht so einfach, wie du es dir vorstellst.«

»Welchen Zweifel könnte es geben? Ich biete dir das ewige Leben.«

»Das ewige Leben? Oder eine Existenz aus zweiter Hand? Ich weiß nicht, ob ich in einer solchen Kammer liegen und die Erlebnisse von Klonen auf mich einströmen lassen will.«

»Die Filiate sind keine ...«

»Klone? Kopien? O doch, Bavo, das sind sie. Patollo kann mir tausend noch so spitzfindige Unterschiede nennen, er wird mich nicht überzeugen.«

»Er redet wie ein Wissenschaftler. Wenn du seine Sprache nicht verstehst, kann ich ...«

»Hältst du mich etwa für dumm?«

»Hör mir zu, Johari! Der Unterschied zwischen einem Klon und einem Filiaten ist der zwischen einem gebratenem Steak und einem Tier. Zwischen einem verdorrten Samen und einer blühenden Pflanze. Zwischen ...«

»Zwischen Armana Ashish und mir?«

Stille.

»Was ... woher weißt du von ihr?«

»Du bist nicht der Einzige, der nachforschen kann.«

»Es ist fast tausend Jahre her.«

»Du hast damals denselben Namen benutzt wie heute.«

»Es gibt keine offiziellen Aufzeichnungen, die meinen Namen enthalten. Ich stand immer unauffällig im Hintergrund.«

»Ein Bavo Velines stand auf der Passagierliste des Schiffes, mit dem du ins Rote Universum übergewechselt bist. Ein Rätsel, über das mein Vater und ich schon lange nachdenken. Ein eigenartiger Zufall - alles passte, nicht nur der Name. Auch dein ungefähres Alter, das Aussehen, deine Fähigkeiten ... nur eins passte ganz und gar nicht: dass diese Aufzeichnung tausend Jahre alt ist.«

»Nun weißt du, wie es möglich ist. Und lass dir von dem, der seit tausend Jahren lebt, sagen, dass es keine Existenz aus zweiter Hand ist.«

»Wie viele ... Filiate gab es im Laufe der Zeit?«

»Wenn du dich entscheidest, die freie Kammer zu nutzen, werde ich dir auch dieses Geheimnis offenbaren.«

Audioaufzeichnung aus Bavo Velines' Archiv: Ordnungsnummer PATOLLO 2/3.15

»Was ist los mit dir, Papa?«

»Was soll schon sein, Siri? Ich bin müde. Es war ein langer Tag.«

»Mach mir doch nichts vor! Du bist sauer.«

»Es liegt an Bavo.«

»Habt ihr euch schon wieder gestritten? Er ist ein seltsamer Kerl, oder? Ich mag ihn irgendwie nicht.«

»Er hat uns beiden das Leben gerettet, damals auf dem Mond. Ohne ihn wären wir beide tot.«

»Ich mag ihn trotzdem nicht.«

»Wenn du wüsstest, was er für mich getan hat und ... und irgendwann auch für dich tun wird, würdest du nicht so reden.«

»Hast du seine Freundin gesehen?«

»Johari Ifama ist eine Generalin. Sie ist eine wichtige Frau im Krieg gegen unsere Feinde.«

»Warum sind die Druuf eigentlich unsere Feinde?«

»Sie ... weißt du, Siri, sie sind böse.«

»Papa?«

»Was denn, mein Liebes?«

»Ich will diese Ifama kennenlernen.«

»Sie wird morgen im Labor sein. Komm einfach vorbei.«

Textaufzeichnung aus Bavo Velines' Archiv: Notiz Bavo Velines 48.943/2

»Das Problem Patollo ist brisanter, als ich glaubte. Er redet mit seiner Tochter über mich. Ich werde ihn genau im Auge behalten müssen. Gäbe es die Prophezeiung nicht, müsste ich mich fragen, ob ich einen Fehler begangen habe.

Er glaubt, ich wüsste nicht, warum er mit meiner Entscheidung für Ifama nicht einverstanden ist. Zwar behauptet er, er könne bald neue Filiationskammer-Einheiten errichten, aber er ist sich nicht sicher. Vielleicht wird es immer nur diese drei Einheiten geben. Eine für mich, eine für ihn und eine für Ifama. Doch damit ist er nicht zufrieden. Er will eine Kammer für seine Tochter. Für ein Kind, ein unnützes Kind! Seine Gedanken kreisen ständig nur um Siri, er vergöttert sie förmlich. Wenn er sich eines Tages für sie oder für seine Arbeit entscheiden muss, wird er seine Tochter wählen.

Das darf nicht geschehen. Ich werde beizeiten nach einer Lösung suchen müssen.

Gerade heute ist seine Befangenheit überdeutlich zum Ausdruck gekommen. [[SUBTEXT BEGINN [QUERVERWEIS PATOLLO 2/3.15] SUBTEXT ENDE]] Er wird dem Kind Zutritt zu unserem Labor gewähren, wenn wir Ifama die Leistungsfähigkeit der Quantronischen Armierung demonstrieren. Ein Sicherheitsrisiko!

Patollo bricht die grundlegendsten Regeln. Was hat ein unmündiges Kind in einem Hochsicherheitsbereich zu suchen? Jeden anderen würde er wegschicken, doch seiner Tochter gewährt er Zutritt. Aber das wird sich ändern.«

Der Coelos-Affe lag in tiefstem Koma. Die Kapsel in seinem Magen sonderte eine so große Menge Einschläferungsmittel ab, dass selbst ein Tier zehnfacher Körpergröße tagelang betäubt bleiben würde, und für den Fall der Fälle brauchten Bavo oder Patollo nur ein Kodewort zu nennen oder einen Impulsschalter zu drücken, um die Sprengladung im Gehirn des Versuchstiers zur Detonation zu bringen.

»Es besteht keine Gefahr, Johari«, versicherte Bavo. »Sieh dir die aktuellen Messwerte an. Selbst im Koma sind die Neurotransmitter hyperaktiv und strahlen ...«

Hinter ihm ertönte ein Geräusch.

Die Sicherheitstür öffnet sich, dachte er. Das konnte nur eins bedeuten: Siri war gekommen. Er drehte sich um und mimte den Überraschten. »Was will sie hier, Jaakko?«

»Ich bat sie zu kommen, damit sie ...«

»Sie ist ein Sicherheitsrisiko! Das Labor ist für Kinder ungeeignet!«

»Du hast doch eben selbst gesagt, dass keinerlei Gefahr besteht.« Patollo winkte seiner Tochter, näher zu kommen. »Ich darf dir Johari Ifama vorstellen, Siri. Sie ist eine Kriegsheldin, ohne die uns die Druuf schon längst besiegt hätten.«

Das Mädchen sah mit großen Augen zu der Generalin auf. »Es ist mir eine Ehre.« Siri war dünn und für ihr Alter recht klein, aber sie würde noch wachsen; dass sie so schmächtig war, glich sie durch auffallende Kleidung oder ständig wechselnde Haarfarben aus.

Joharis Nasenflügel blähten sich kaum merklich, doch Bavo entging es nicht. Er hatte diese Mimik schon öfter bei ihr beobachtet. Die Generalin fühlte sich unwohl. »Dein Vater ist ein erstaunlicher Mann, Kind.«

Siri grinste Jaakko stolz an. Die Silberplättchen, die auf ihren Wangen in die Haut eingelassen waren und ein bizarres Muster bildeten, klirrten leise.

Bavo zog seinen Partner beiseite. »Bei allem, was recht ist, Jaakko. sie hat hier nichts zu suchen.«

»Ich werde sie gleich wieder wegschicken.« Patollo senkte die Stimme. »Sie wollte nur die Generalin kennenlernen und...«

Siri schrie auf.

Bavos Blick huschte zu ihr. Sie stand direkt neben der Liege, auf der der Affe festgeschnallt war.

»Was ist denn das?«, kreischte Siri und starrte auf die Nägel ihrer linken Hand, die weit über die Fingerkuppen ragten. Ihre rechte Hand lag auf der Metallschiene über dem Bein des betäubten Coelos-Affen; die Fingerspitzen berührten das Transpathein, das am unteren Ende hervorquoll.

»Siri... lass los!«, schrie Jaakko entsetzt.

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »D... der Affe! Ich kann spüren, dass er wütend ist und Angst hat. Er schläft und möchte aufwachen. Aber er kann nicht.« Siris Fingernägel bogen sich nach unten und formten Widerhaken aus. Es waren Krallen, wie sie die Vorderläufe des Coelos-Affen besaßen.

Bavo umfasste Patollos Arm, seine Finger krallten sich in die dünnen Muskeln. »Sie ist mit der Armierung verbunden, Jaakko! Und sie lebt weiter. Das müssen wir beobachten. Die Armierung zerstört ihre Zellstruktur nicht!«

Er tippte auf dem Sensorfeld der Haupt-Überwachungsquantronik und ließ erneut alles Mögliche messen. Kein Zweifel. Die Kohärenz von Siris Zellen wurde nicht in Mitleidenschaft gezogen. Das Mädchen war stabil.

Jaakko näherte sich seiner Tochter. »Geht es dir gut, Siri?«

Ifamas Blick huschte zwischen dem Mädchen und den beiden Männern hin und her. »Was ist denn jetzt los?«

Weder Bavo noch Patollo beachteten die Generalin. Normalerweise wäre das ein Affront gewesen, aber im Augenblick gab es Wichtigeres.

»Geht es dir gut, Siri?«, fragte ihr Vater noch einmal.

»Ja, Papa. Was ist mit dem Affen los? Warum habt ihr ihm wehgetan?« Sie zog langsam ihre Hand zurück.

»Nein!«, rief Patollo scharf. »Lass deine Hand liegen! Du musst das Transpat... du musst die bernsteinfarbene Masse weiter berühren. Beweg dich einfach gar nicht. Wieso hast du es angefasst?«

»Es sah so eklig aus, aber irgendwie spannend. Ich wollte doch nur wissen, ob es wie Glibberschleim ist. Entschuldige, Papa. Onkel Bavo schaut so böse drein. Ich habe Angst.«

Die Krallen an ihren Fingern wuchsen; Millimeter um Millimeter bildeten sie sich aus, scharfkantiges Horn, das gefährlich genug war, um eine Kehle aufzuschlitzen.

»Du brauchst keine Angst zu haben«, versicherte Bavo mit sanfter Stimme. »Ich bin dir nicht böse. Ganz im Gegenteil, Siri. Was du getan hast, hilft uns sehr weiter.«

»Was habe ich denn getan?«

Du trägst die Quantronische Armierung, dachte Bavo. Wenn das Mädchen gewollt hätte, hätte es das gesamte Labor in wenigen Minuten in Schutt und Asche legen und wahrscheinlich sogar die Stahlisolierung zerstören können.

Siri begann zu weinen. »Der Affe ... er ist so zornig.«

»Er kann dir nichts tun«, sagte ihr Vater. »Du brauchst dich vor ihm nicht zu fürchten. Schau dir mal deine linke Hand an. Diese Krallen - kannst du sie wieder wegmachen?«

Siri hob die Hand. Die Finger zitterten. Siri schloss die Augen, als müsse sie sich ganz besonders konzentrieren.

Die Krallen verschwanden. Langsam schrumpften sie, als erlösche Molekül um Molekül, als ziehe sich das Horn zurück in ihren Körper.

Bavo war fasziniert. Das war der endgültige Beweis. Siri steuerte die Materietransformation ihres Körpers willentlich.

Nur wie konnte sie den Kontakt mit der Quantronischen Armierung überleben? Bavos letzter Filiat hatte es nicht überstanden, ebenso wenig dessen Vorgänger. Drei Patollo-Filiate waren buchstäblich zerschmolzen, als eine explosive Zelltransformation eingesetzt hatte, eine Kettenreaktion, die er nicht zu stoppen vermochte.

Worin unterschied sich Siri? Jaakko und er hatten die Messergebnisse abstrahiert und eindeutig einen Bezug zum neuralen Spektrum des menschlichen Gehirns festgestellt, wie es jeder Terraner besaß. Wegen einer Wechselwirkung mit den subquantronischen Partikeln war kein Terraner fähig, eine Quantronische Armierung zu tragen.

Im nächsten Augenblick fiel es Bavo wie Schuppen von den Augen.

Nicht jeder Terraner besaß dieses spezielle neurale Spektrum. Sondern nur jeder erwachsene Terraner.

»Die Pubertät«, sagte Bavo. »Es ist die Pubertät, Jaakko! Sie verändert die mikrogenetischen Strukturen und Katalyseprozesse des Nervengeflechts. Deine Tochter kann die Armierung tragen, weil sie...«

Patollo schloss die Augen. »Ich weiß. Weil sie noch ein Kind ist.«

Das Jahr 942 der Innerzeit

»Gewonnen, Papa«, kam die schlichte Meldung über Hyperfunk.

Seit Siri Patollo als Präfigurierte Soldatin im Einsatz war, ging kaum noch eine strategisch bedeutende Schlacht verloren. Das Mädchen leistete Unfassbares. Die Quantronische Armierung verlieh ihr die Gewalt und Durchschlagskraft einer ganzen Armee. Die Armierung half ihr, die Bahnen von Strahlenschüssen zu ahnen, bevor sie abgefeuert wurden. Für Außenstehende sah es so aus, als könnte sie ihnen ausweichen - ein Mensch, schneller als das Licht!

Selbstverständlich war das nichts als eine optische Täuschung, aber es trug sehr zu dem Mythos bei, der sich rasch um die Kindersoldatin gebildet hatte.

Die Kampfsimulationsprogramme, mit denen Bavo, Jaakko Patollo und Generalin Ifama sie schulten, bestand Siri mit Leichtigkeit und ihren Angaben zufolge waren sie endlich etwas, das sie ein bisschen herausforderte und nicht so langweilig war.

Die Zerstörung der schwer bewaffneten Druuf-Trägerstation GEMEINSAM IM MORGEN, die schon bedenklich nahe an Xoi herangekommen war, war eine solche Herausforderung gewesen. Siri hatte sie mit Bravour gemeistert.

Patollo ging nach der erneuten Erfolgsmeldung im Besprechungsraum der SIEGE! wie ein gefangenes Raubtier immer wieder auf und ab. Das kurze Suchbein tastete unablässig über den Boden, obwohl er jeden Millimeter längst in- und auswendig kennen musste. Die anfänglichen Skrupel, seiner Tochter die Quantronische Armierung anzulegen, waren verschwunden, nachdem er Siri zum ersten Mal in einer Kampfsimulation beobachtet hatte, und einem geradezu heiligen Eifer gewichen. Für ihn existierte nichts mehr außer der Perfektionierung der Quantronischen Armierung. Immer wieder stachelte er seine Tochter zu weiteren Höchstleistungen an.

Über Funk erhielt Bavo eine zweite Mitteilung auf sein Armband. Er las sie, und seine gute Laune war augenblicklich zerstört. »Ifama«, sagte er nur.

Patollo blieb stehen. »Was ist mit ihr? Hat sie dir aus der Zentrale gemeldet, dass sie Zeit findet, dir einen Besuch abzustatten?« Er verzog spöttisch das Gesicht. »Ich wünsche dir viel Spaß. Und sag ihr, wenn sie sich nicht bald entscheidet, den freien Platz in der Filiationskammer einzunehmen, wird sie zu alt sein, um irgendwann die Unsterblichkeit zu schmecken. Eine Greisin hat in unserer Mitte nichts zu suchen, da wirst du mir wohl zustimmen.«

»Ich spreche nicht von Johari, sondern von ihrem Vater General Kollontai Ifama.«

»Was ist mit ihm?«

»Druuf-Truppen haben die KOPERNIKA zerstört. Wir stehen ohne Flaggschiff da, und ohne Obersten Militärstrategen.«

Jaakko schlug die Faust gegen die Wand. Der Krieg hatte ihn zu einem anderen Menschen gemacht, einem, dessen Denken und Handeln nur noch von Sieg und Niederlage bestimmt wurden.

Eine ähnliche Veränderung beobachtete Bavo bei Siri. Sie kannte weder Misserfolge noch Skrupel. Erstaunlich, wie schnell aus dem lebensfrohen, lustigen Mädchen eine Kämpferin geworden war. Er führte es auf den Einfluss des Transpathein zurück, womöglich auf die Verbindung ihres Neuralsystems mit der Quantronik. Manchmal kam es ihm vor, als entwickele die Maschine durch die Verschmelzung mit Siri ein eigenes Bewusstsein, das wiederum Einfluss auf das Mädchen nahm.

Ihr Vater bemerkte davon nichts; er war von der Armierung und deren Perfektionierung geradezu besessen. Er sprach häufig über Siris fantastische Erfolge im Krieg. Weil es offenbar seine wissenschaftliche Kreativität förderte, akzeptierte Bavo diesen fehlgeleiteten Vaterstolz und verzieh Jaakko den offensichtlichen Denkfehler - das eigentlich Erstaunliche an der Kindersoldatin war nicht Siri, sondern die Quantronische Armierung. Viele Kinder wären in der Lage gewesen, sie zu tragen, wobei sich Mädchen bis zum Eintritt der Pubertät als besonders geeignete Träger herausgestellt hatten.

»General Kollontai Ifamas Tod ist ein herber Rückschlag«, sagte Patollo. »Ich zweifle allerdings nicht daran, dass seine Tochter eine würdige Nachfolgerin sein wird.«

»Mehr als das«, gab sich Bavo überzeugt. »Das Schicksal ihres Vaters wird ihr zeigen, wie wichtig es ist, dass sie unser Angebot annimmt.«

»Dein Angebot.«

Velines ignorierte diese Bemerkung. »Was wäre gewesen, wenn nicht ihr Vater in der KOPERNIKA gestorben wäre, sondern nur ein Filiat? Wenn sich vor den Augen der Soldatentruppen der Anführer wie ein Phönix aus der Asche des Todes erhoben hätte?«

Der suggestiven Kraft dieser Bilder würde sich auch Johari nicht entziehen können. Bavo sah in einer klaren, kurz aufflammenden Vision die Entwicklung der nächsten Jahre vor sich. Es würde eine unsterbliche Militärführerin geben, die glorreiche Generalin Johari Ifama, die den Tod nicht fürchtete, weil sie ihn überlistet hatte. Und es würde ein Heer von Kindersoldatinnen geben, jede einzelne stärker als tausend Feinde.

Den Druuf standen bittere Zeiten bevor.

Am Abend kehrte Siri auf die BRENNE! zurück, ein Schlachtschiff der terranischen Raumflotte. Wie nach jedem Einsatz kam sie sofort ins Labor, wo Bavo und Jaakko sie bereits erwarteten. Das winzige Röhrchen in Siris Hinterkopf verknüpfte ihr Neuralsystem über einen transparenten Schlauch immer noch mit der Denkmaterie, die sie in einem kleinen Rückentornister trug.

Ihr Vater kappte die Verbindung. »Nicht länger als nötig, das weißt du!«

Siris Augen funkelten zornig. »Ich mag es aber! Wenn ich nach den Kämpfen die Armierungsschienen ablegen muss, will ich wenigstens das Transpathein spüren. Ich liebe dieses Gefühl, und es tut mir gut.«

»Es schadet dir aber, wenn es dauerhaft...«

»Woher willst du das denn wissen? Du hast doch keine Ahnung!« Sie ballte die Hand und schaute fast ein wenig ungläubig darauf.

Bavo mischte sich in den kleinen Familienstreit ein, einer von der Sorte, wie sie in letzter Zeit immer häufiger vorkamen. »Du trägst die Armierung im Augenblick nicht mehr. Also kannst du auch keine Waffen mehr formen.«

Siri lachte spöttisch. »Sag bloß.«

Bavo dachte daran, wie er dem Mädchen zum ersten Mal begegnet war, vor fünf Jahren auf Xoi, im Haus ihres Vaters an den Steilklippen. Damals war Siri gerade sechs Jahre alt gewesen, obwohl Bavo sie um einiges älter geschätzt hatte. Vor drei Tagen hatte sie erst ihren elften Geburtstag gefeiert, und mit dem Kind von damals, das den Schoß und die Zuneigung des Vaters suchte, hatte sie nichts mehr gemein.

Er schaute sie forschend an. »Was hast du empfunden, als du die Trägerstation vernichtet hast?«

»Die Druuf-Raumstation? Was soll die alberne Frage?«

»Es ist wichtig, Siri. Antworte mir!«

»Ich habe meinen Auftrag erledigt, sonst nichts. Wir führen einen Krieg, und die Druuf sind unsere Feinde. Es war ein gutes Gefühl, meinem Volk gedient zu haben.«

Velines ließ diese Worte auf sich wirken. Sie klangen nicht wie die eines Kindes. Hatte sie sie irgendwo aufgeschnappt, oder steckte etwas ganz anderes dahinter? Er vermutete schon lange, dass aus Siri nicht mehr nur das Mädchen sprach. »Stehst du in Kontakt mit den quantronischen Teilen der Armierung?«

Sie kicherte. »Im Augenblick nicht.«

Den aufkeimenden Ärger schluckte Bavo hinunter. »Wie ist es, wenn du im Einsatz bist?«

»Ich höre die Quantronik immer. Sie sagt mir, was ich tun muss. Deshalb bin ich so schnell. Wenn sie sagt, ich soll springen, tu ich das einfach. Es geht ganz leicht, jeder Sprung, jede Bewegung, jeder Schuss und jeder Stoß. Vorhin ist unter mir etwas explodiert. Es ist fast, als könne die Quantronik in die Zukunft sehen.«

Bei diesen Worten tauchte das Gesicht seines sterbenden Sohnes Salesch vor Bavos geistigem Auge auf. Er hatte die Zukunft zumindest teilweise gespürt. Oder erkannt? Es war lange her, er erinnerte sich kaum noch. Und ihm kam schmerzlich zu Bewusstsein, wie lange er die Nekropolis bereits nicht mehr aufgesucht hatte. Zuletzt hatte er an die Totenstadt gedacht, als Johari ihn gefragt hatte, wie viele Filiate im Laufe der Jahrhunderte entstanden waren.

»Was ist mit dir?«, fragte Siri.

»Er träumt vor sich hin«, antwortete Jaakko an seiner Statt. »Wie so oft, wenn er nachdenklich wird. Aber ich kann dir die Antwort auf deine Frage geben, Siri - die Ouantronik kann ganz bestimmt nicht direkt in die Zukunft sehen. Sie stellt sich die Zukunft gewissermaßen vor. Und manchmal hat sie mit ihrer Vorstellung recht.«

Bavo schaute auf den Zeitmesser seines Mulifunktionsarmbands. »Du wirst allein zurechtkommen müssen, Jaakko.«

»Wo willst du hin?«

»Ich habe einen Termin mit Johari. Sie weiß, dass sie wegen des Tods ihres Vaters...«

»Das ist deine Sache«, unterbrach Jaakko. »Ich werte die neuesten Ergebnisse von Siris Einsatz aus und versorge meine Tochter, wo es notwendig ist.«

Bavo verließ den Laborbereich der BRENNE! und ließ sich von einem Schweberobot zu Joharis Quartier bringen. Er vermisste seine privaten Räumlichkeiten auf Neu-Kopernikus, in denen er ein komplettes Jahrtausend verbracht hatte. Wenn er zu Hause war, war er ihrer überdrüssig, doch kaum verließ er sie, sehnte er sich danach zurück. Erst seit er Johari kannte, war ihm klar, wie lange dieser widersinnige Zustand bereits währte. Er führte ihn auf eine tief in ihm verborgene Sehnsucht zurück; ein Streben nach etwas, das er nicht definieren konnte.

Etwas fehlte ihm ... und das verdrängte er. Im Gegensatz zu Johari. Sie empfand genauso wie er, aber sie lebte diese Leere aus, dieses Streben danach, etwas zu finden, das sie ebenfalls nicht benennen konnte, von dem sie aber wusste, dass es existierte.

Keine zehn Minuten später stand er Johari in ihrem Quartier gegenüber. Sie lehnte gegen den gläsernen Diamanttisch. Ihre silbernen Augen blickten ihn matt an; dunkle Schattenringe lagen darunter. »Ich werde es tun.«

Er musste nicht nachfragen, was sie meinte. Die Kammer stand schon lange bereit für sie. »Wann immer du willst.«

»Du weißt, warum ich dazu bereit bin?«

»Dein Vater. Ich bedaure seinen Tod und wünsche dir, dass du ...«

»Wie geht es der Präfidatin? Ist sie bereit für einen neuen Einsatz? Wir müssen zurückschlagen.«

»Welches Ziel schwebt dir vor?«

»Fiira.«

»Der zwölfte Mond von Druufon«, murmelte Bavo.

»Dieser Einsatz wird das Alles Insgesamt Gemeinsam daran erinnern, wie alles begann.« Joharis Stimme war kalt und von jener Wildheit, die die Sehnsucht in ihr für kurze Zeit stillte. »Er wird ihnen zeigen, wo alles endet.

Sie werden verstehen, dass wir nicht länger bereit sind zurückzustecken.« An der rechten Hand war Johari verletzt - die Knöchel waren geschwollen, der Daumen schillerte blau und grün. Sie bemerkte seinen Blick und zog die Hand zurück. »Es geht dich nichts an.«

»Du bist mir keine Rechenschaft schuldig. Siri soll also Fiira angreifen.«

»Sie wird tun, was nötig ist.«

»Du weißt, welche Folgen eine Zerstörung nach sich ziehen würde.«

Sie setzte sich und starrte ins Leere. »Ich habe Fiira nicht zufällig ausgewählt. Wenn der Mond zerbricht, wie es vor vier Jahren mit Gaal geschehen ist, wird das gesamte Siamed-System erheblichen Schaden erleiden. Die exzentrischen Mondbahnen werden aus dem Gleichgewicht geraten, Druufon selbst wird seine Position minimal verändern und näher an die grüne Sonne gelangen. Die klimatischen Folgen...«

»Du kennst also die stellaren Berechnungen und Prognosen.« Bavo legte die Hand an Joharis Schläfe. »Du denkst in denselben Bahnen wie ich. Schon vor Wochen habe ich in Erwägung gezogen, Fiira zum Ziel eines Angriffs zu machen. Wir sollten Druufon jedoch keinen irreparablen Schaden zufügen. Wir benötigen den Planeten für weitere Pläne. Auf ihm werden wir siedeln, er wird das Zentrum eines neuen Reiches werden. Die Zerstörung ihrer Heimatwelt würde die überlebenden Druuf in den äußeren Kolonien zu ewigen Feinden machen, wohingegen die Besetzung ihnen und allen Völkern rundum zeigen wird, wer diesen Krieg gewonnen hat und immer wieder gewinnen würde. Wenn Druufon erst einmal uns gehört, können wir auch alle Welten rundum erobern.«

Ifama griff seine Hand und schob sie von sich. »Bring mich in die Kammer. Ich habe bereits einen direkten Kurs nach Neu-Kopernikus befohlen.«

»Wir müssen zuerst klären, wie wir weiter ...«

»Gar nichts müssen wir. Ich bin die Oberbefehlshaberin der Truppen, ich entscheide unsere Strategie. Und nun bring mich in die Kammer. Ich benötige eine Filiatin, die Siri bei dem Angriff begleitet. Ich sehe die Zerstörung des Mondes als letzten Ausweg. Zunächst sollen alle Bewohner sterben. Nur wenn dieses Zeichen nicht genügen sollte, um die Druuf zur Aufgabe zu zwingen, werde ich den Mond auslöschen.«

Die Entschlossenheit in ihrer Stimme brachte Bavo zum Lächeln. Kein Zweifel - sie war die Richtige, die dritte Kammer zu besteigen. »Patollo wird erfreut sein, dass du endlich diese Entscheidung getroffen hast.«

»Ich muss mit dem Mädchen reden. Es wird Zeit, ihm eine Kollegin an die Seite zu stellen.«

Sie verließen Joharis Privatquartier.

Im Labor trafen sie auf einen übermüdeten Jaakko Patollo. Seine Tochter schlief auf der Medoliege, als könne sie kein Wässerchen trüben. Ihre Gesichtszüge waren entspannt, ihr Atem ging gleichmäßig. Unter der Decke zeichnete sich die schmale, knabenhaft dürre Gestalt ab. Seit sie die Armierung trug, hatte sie einige Kilogramm abgenommen. Das Zugangsröhrchen in ihrem Hinterkopf verschwand unter den schwarzen Federhaaren; hätte Bavo nicht genau gewusst, wo er suchen musste, wäre es ihm nicht aufgefallen.

»Wie geht es ihr?«, fragte Johari.

»Ich habe ihre Blutwerte und Gehirnströme untersucht. Sie ist süchtig nach Transpathein, und das bereits in einem Maß, das keinen Entzug mehr erlaubt, ohne ihren Organen massiven Schaden zuzufügen. Ich war ein Narr, dass ich die Anzeichen nicht früher bemerkt habe.«

Bavo musterte das schlafende Kind. »Die Kleine sieht aber nicht leidend aus.«

»Ich habe ihr vor wenigen Minuten eine Dosis verdünnter Denkmaterie injiziert. Wir werden eine andere Lösung suchen müssen, ihr Neuralsystem mit der Denkmaterie und der Quantronik zu verknüpfen, um sie als Präfidatin nicht zu verlieren. Ich habe verschiedene Ideen. Sicher wird es nicht länger als einige Tage in Anspruch nehmen.«

»So lange werden wir nicht warten können. Du wirst deiner Tochter geben, was ihr Körper verlangt!«, befahl Johari scharf. »Sie muss noch in einen Einsatz gehen, der diesen unseligen Krieg ein für alle Mal entscheiden wird. Danach kannst du mit ihr tun, was immer dir vorschwebt. Außerdem benötige ich mindestens eine weitere Präfidatin. Es dürfte doch für dich kein Problem darstellen, ein geeignetes Kind zu finden?«

Patollo hinkte zur Seite, setzte sich neben seine Tochter. Die Medoliege knarrte. Seine Augen unter den Federhaaren waren kalt wie die eines Raben. »Ihr Name ist Salumis Ilhe.«

»Soll das etwa heißen, du hast bereits ...«

Der Wissenschaftler lächelte. »Glaubst du etwa, ich habe diesen Wunsch nicht vorausgesehen?«

Nur einen Tag später lag Johari Ifama, die Oberbefehlshaberin der terranischen Einsatztruppen in einem Krieg, der vor seiner entscheidenden Phase stand, auf einer schlichten Metallpritsche.

Ein Laken bedeckte den nackten Körper. Ihr Kopf wurde von energetischen Feldern so fixiert, dass ihr ein Bewegungsspielraum von weniger als einem hundertste! Millimeter blieb. Der Körper war betäubt, nur das Bewusstsein war wach.

Bavo kannte diesen Zustand nur zu gut... er hatte ihn hundert Mal und öfter selbst erlebt. Mit der Zeit gewöhnte man sich daran.

Im vorderen Teil der Kammer, hermetisch abgeschlossen und nur durch die zerebrale Matrix verbunden, baute sich der Filiat Schicht für Schicht aus der Nährlösung auf. Schon waren die Augen als dunkle Hügel zu erkennen, die froschartig weit vorstanden und bald in die Höhlen zurücksinken würden, die sich gerade erst bildeten.

Alles schien glatt zu verlaufen; eine Missbildung war nicht zu erkennen, so genau Bavo auch das weißliche, feucht glänzende Etwas musterte, das beinah vollständig humanoide Konturen angenommen hatte. Auch die quantronischen Messdaten sahen vielversprechend aus. Johari hatte Glück... sie würde die Prozedur offenbar nur einmal durchlaufen müssen.

»Wie lange noch?«, fragte Bavo die Quantronik.

»Drei Stunden bis zum Bewusstseinstransfer der Gedächtnis-Engramme.«

»Ich bin bald zurück«, sagte Bavo zu der Generalin. Er wusste, dass sie ihn hörte, wenngleich sie keine Rückmeldung geben konnte. Jeder Muskel ihres Leibes war erstarrt, selbst das Herz schlug nicht mehr. Die Medoeinheit der Quantronik arbeitete auf Hochtouren, um Schäden am Originalleib zu vermeiden. Eine Transpathein-Lösung füllte ihre Adern. Ihr Blut ruhte in einem Behälter neben der Pritsche und wartete nur darauf, nach Abschluss der Filiation wieder getauscht zu werden.

Nur Minuten, nachdem Bavo zurückgekehrt war, begann Johari flach zu atmen. Die Ouantronik löste die Fixierung ihres Schädels. Die Augenlider flatterten, und eine Gänsehaut rann über die Schultern.

Es war so weit: Die erste Ifama-Filiatin empfing den Lebensfunken. Nun erst war die Seelenabspaltung perfekt. Es war immer wieder ein erhebender Moment, wenn ein Filiat die Augen öffnete. Dies war der Augenblick, in dem Johari zum ersten Mal das Leben eines Filiaten spürte.

Die Filiatin erhob sich, und die grünliche Nährlösung floss über ihren nackten Leib. Sie schaute auf ihr Original ... und Johari sah sich selbst, im fremden und doch eigenen Bewusstsein. Optische Sinne und Gedankenübertragungen vermischten sich. Johari und ihre Filiatin ächzten gleichzeitig.

»S... sie ist ...«, hauchte das Original und atmete rascher. Ihre Lippen bewegten sich, doch kein Wort kam mehr darüber.

»Du wirst dich daran gewöhnen«, sagte Bavo.

Mühsam setzte sich Johari auf. Dass die Decke ihren nackten Oberkörper entblößte, schien sie nicht einmal wahrzunehmen. Warum sollte sie sich auch daran stören? Es gab nichts, das Bavo nicht schon oft gesehen hätte. Ihre Oberarme zitterten. »Das meine ich nicht. Ich bin ... sie ist... anders. Ihr Verstand ... die Gedanken ... etwas tobt darin.«

Diese Worte alarmierten Bavo. »Womöglich ist die Filiation nicht gelungen.«

Johari schwang die Beine von der Liege und fasste die Hand ihrer Filiatin. Beide schlossen die Augen, als müssten sie sich konzentrieren, um ihre Bewusstseine abzustimmen.

Bavo gönnte Johari diesen Moment der Ruhe. Er dachte an all die Velines-Krüppel, die er in den letzten Jahren getötet hatte. Missgeburten und psychisch Auffällige überlebten die ersten Stunden ihres Daseins nicht, denn Bavo sah keinen Grund, sie zu verschonen. Sie waren fehlerhaft, also galt es, keine Zeit mit ihnen zu verschwenden. Der Tod seines Sohnes Salesch vor mehr als zweihundert Jahren hatte ihm die Augen geöffnet. Der Prophet hatte sich bei ihm bedankt, weil er als sein Original die Entscheidung getroffen hatte, wie es ihm zustand. Alles andere war Narretei und Sentimentalismus.

Schließlich öffnete Johari die Augen. »Ihr Geist ist krank.« In ihrer Stimme schwangen Bedauern und Enttäuschung mit. Und Abscheu. »Sie wird mich in einer Kampfsituation nicht adäquat ersetzen können.«

»Wir erschaffen eine zweite Filiatin«, sagte Bavo. »Ich habe dich gewarnt, dass dies geschehen könnte.«

»Was geschieht mit ihr?«

Wir töten sie, wollte Bavo sagen, aber er dachte daran, wie lange er jeden noch so misslungenen Filiat für lebenswert gehalten hatte, weil er ihn als Teil seiner selbst angesehen hatte. Er durfte Johari nicht überfordern; es würde einige Zeit dauern, bis sie so weit war wie er. Außerdem konnte es ohnehin nichts schaden, in einigen Tagen die Nekropolis aufzusuchen und der Totenstadt-Zivilisation eine neue Bewohnerin zuzuführen - eine kleine Auffrischung des genetischen Pools.

»Es gibt den richtigen Platz für deine Filiatin«, sagte er deshalb. »Und jetzt, Johari, erschaffen wir eine neue, geeignete Stellvertreterin für dich.«

»Du wirst aber sterben«, sagte Siri Patollo. »Du bist nicht so schnell wie ich.«

»Das macht nichts«, erwiderte Johari Ifama.

Um sie herum saßen zwei Dutzend schwer bewaffnete Elitesoldaten. Sie hatten zwar den Vorteil, mit einer Wahrscheinlichkeit von über 95 Prozent den Mond Fiira zu erreichen - im Gegensatz zu den Truppen auf den meisten anderen Schiffen dieses Kamikaze-Einsatzes -, aber die Zeit nach der Landung würden sie wohl nicht lange überleben. Eigentlich schade um die Männer ...

Eine Stunde später erreichten immerhin zwei Leichte Kreuzer der terranischen Angriffstruppe den Mond Fiira. Kein schlechtes Ergebnis, obwohl Ifama auf drei Einheiten gehofft hatte. Es machte keinen Unterschied. Nur Siri zählte. Die restlichen Schiffe waren im All detoniert. Der Weg ins Siamed-System glich einem Tontaubenschießen, zumal Patollos Geheimdienst nicht die genauen Standorte aller druufschen Raumminen hatte ermitteln können. Es spielte keine Rolle - Johari hatte entsprechende Verluste eingeplant.

Als sich der Tag dem Ende zuneigte, wütete der Tod auf dem Druuf-Mond Fiira. Siri Patollo übertraf sich selbst. Die Filiatin selbst starb zwar im Abwehrfeuer der Druuf, doch Siri bekam ihren Tod nicht einmal mit. Die Kämpferin war ganz in ihrem Element aus Feuer und Explosionen. Die Stimme der Quantronik gab ihr Anweisungen, und sie verschmolz enger als je zuvor mit der Armierung. So eng, dass sie sich nie wieder von ihr würde lösen können. Ihr Geist war dem Tode geweiht, doch noch wusste sie es nicht.

Zur Morgendämmerung war die größte Stadt des Mondes ein Leichenfeld.

Und kaum eine Woche später, kurz nach der Jahreswende, kapitulierten die Druuf endgültig.

Das Jahr 949 der Innerzeit

Sie saßen zu dritt in Ifamas Raum neben der Zentrale der SIEGE!, die über Druufon patrouillierte. Zwar war es alles andere als notwendig, diese militärische Präsenz zu demonstrieren - aber könnte es einen besseren Ort für ein provisorisches Hauptquartier geben als im Orbit über den Ruinen ihrer besiegten Feinde?

Die überlebenden Druuf hatte man in Lagern zusammengepfercht; in großen Arbeitskolonnen beseitigten sie unter strikter Aufsicht den Schutt ihrer Städte, damit eine neue, herrliche Welt errichtet werden konnte.

Im holografisch projizierten Bild der geplanten Hauptstadt Leyden City blinkten vier Bereiche von Flachgebäuden, die zwischen der himmelstürmenden, grazilen Architektur wie kauernde Kriechtiere wirkten. Bavo wies darauf. »Wir werden diese Gettos Intropolen nennen.«

Patollo zeigte sich wenig begeistert. »Warum rotten wir die Druuf nicht ganz aus? Sie werden eine ständige potenzielle Gefahrenquelle bilden.«

Ifama winkte ab. »Weniger als fünf Prozent der Originalbevölkerung haben überlebt. Das ist ein akzeptabler Wert jenseits der kritischen Grenze. Die sind erst einmal gründlich traumatisiert und werden keinen Aufstand proben.«

»Das mag ein Argument sein ... aber kein Grund.« Jaakko sah alt aus - er litt so sehr unter dem Tod seiner Tochter Siri, dass sein mittlerweile gichtig verkrümmter Körper mit den stumpfgrauen Federhaaren zahllose Krankheiten entwickelt hatte. Es wurde Zeit, diesen Filiaten zu ersetzen. Jaakko Patollos Originalleib im kryogenischen Schlaf war selbstverständlich unversehrt geblieben. »Setzen wir Salumis Sarady und die anderen Präfidatinnen ein, dann ist das schnell erledigt.«

»Es gibt keine Veranlassung dazu«, widersprach Ifama scharf.

Patollo schlug mit der Faust auf den Tisch. »Das genügt mir aber nicht! Alle Druuf sollen sterben!«

»Seid still!«, forderte Bavo. »Nur weil du den Druuf die Schuld am Tod deiner Tochter gibst, heißt es noch lange nicht, dass deine privaten Rachegelüste über dem Wohl des Ganzen stehen. Die Druuf sind mir völlig gleichgültig, aber wir werden sie irgendwann benötigen.«

»Meine persönlichen Gefühle spielen keine Rolle, wenn ich die Ausrottung der Druuf fordere«, behauptete Patollo. »Und eine vage Andeutung deinerseits genügt mir nicht. Nenn es beim Namen, und ich werde mich zufriedengeben.«

Bavo trommelte mit den Fingernägeln auf der Tischplatte. Sein Blick fing sich an der Holografie, die er selbst vor einem Jahr angefertigt hatte und die seitdem die Wand dieses Besprechungsraums schmückte, genau wie Bavos private Räumlichkeiten auf Neu-Kopernikus. Sie zeigte die rötlich schimmernden Weiten des Alls im Roten Universum, dessen Ende nach neuesten Erkenntnissen der kosmologischen Forschung wie die Öffnung eines Schlauchs unter starkem Wasserdruck pendelte.

Diese Bewegung beschleunigte sich seit einiger Zeit, wodurch sich die multiverselle Membran dehnte, die Sphäre der Keimzelle, aus der das Rote Universum einst wie eine Knospe entsprungen war. Über die möglichen Folgen auf hyperdimensionaler Ebene stritten sich verschiedene Fraktionen von Wissenschaftlern unablässig. Einige wenige befürchteten eine Katastrophe, die jedes Leben auslöschen würde; die Mehrheit nannte es einen evolutionären Fortschritt, der dem Roten Universum endlich den Status eines vollkommen eigenständigen Kosmos verleihen würde.

Bavo verfolgte diese Debatte mit scheinbarem Desinteresse. Tatsächlich ließ er zusätzlich eigene Forschungen anstellen, hielt die Ergebnisse aber unter Verschluss. Zumindest hatte er in der Umgebung von Rotheim nichts feststellen können, das auf die Anwesenheit von Superintelligenzen und anderen Hohen Mächten hindeutete. Das wiederum hieß, dass die Menschheit - wenn sie weiter so voranschritt - keine ernsthaften Gefahren von überlegenen Mächten zu befürchten hatte.

»Es wird eine Zeit kommen«, sagte er, »in der wir ins Einstein-Universum zurückkehren und eine ganz bestimmte Person auf unsere Seite bringen müssen. Jemanden, der mit der Entwicklung der Menschheit im Roten Universum alles andere als zufrieden sein wird. Ich weiß, wie er denkt. Es ist tausend Jahre her, dass ich zuletzt von ihm hörte, aber für ihn sind seitdem nur Wochen vergangen.«

»Du meinst diesen Perry Rhodan«, sagte Patollo.

»Für dich ist er eine historische Figur, die in den Schulbüchern auftaucht, aber du kennst ihn nicht. Rhodan ist verbohrt, stur und in seinen verqueren Idealen gefangen. Er würde nicht verstehen, dass unser Reich wachsen muss und wir die Fahne des glorreichen Sieges in das Weltall hinaustragen müssen. Und doch werden wir seine Hilfe benötigen. Deshalb wird er eine Fassade zu Gesicht bekommen, die ihm gefallen wird. Er kennt die Druuf, und er wird sich fragen, wo sie geblieben sind und warum sie ihren Planeten nicht mehr bewohnen. Die Antwort lautet: Sie griffen uns an, völlig ohne Grund. Wir Menschen wehrten uns und besiegten sie. Eine terranische Erfolgsgeschichte, wie sie Rhodan selbst schon oft erlebt hat. Nach dem furchtbaren Krieg gewährten wir den Aggressoren Gnade und ließen sie in den Intropolen leben.«

»Wann willst du Kontakt aufnehmen?«

»Wir haben mehr als genug Zeit, Jaakko. Lass uns einige Jahrhunderte warten und unsere Macht ausbauen. Es gibt so viele Welten, die es zu erobern lohnt. Nach dem bedauerlichen Unfall mit deiner Tochter müssen wir dafür sorgen, dass die Präfidatinnen eine längere Lebensspanne haben, um als Speerspitze unserer Kriegsmacht zu dienen.«

Patollo verzog verächtlich das Gesicht. »Siris Tod war kein Unfall. Die Ouantronische Armierung hat ihren Geist ausgehöhlt, ihr die Lebenskraft entzogen und nichts als eine Hülle zurückgelassen, die schließlich gestorben ist.«

»Du hast recht - es war unser Fehler«, sagte Bavo bestimmt. »Den wir ausmerzen werden, indem wir die Armierung perfektionieren.«

»Es war nicht unser Fehler - und schon gar nicht mein Fehler. Ohne die Druuf hätte Siri niemals die Armierung anlegen müssen! Also haben sie meine Tochter getötet.«

Bavo war nicht bereit, länger mit dem alten Filiaten zu diskutieren. »Es spielt keine Rolle, wie du die Lage einschätzt. Es wird so geschehen, wie ich es sage. Vergesst nicht, wer euch den Zugang zu den Filiationskammern ermöglicht hat. Ohne mich wärt ihr bedeutungslos. Mit mir aber seid ihr Teil eines herrlichen Triumvirats, dessen Glorie über die Galaxis strahlen und ihr neue Herrlichkeit verleihen wird.«

Wie lange hatte Bavo gewartet, diese Worte aussprechen zu können. Wie viele Existenzen hatten seine Filiate durchlebt, bis es endlich so weit gekommen war.

Einen Moment schwiegen alle, dann zog Johari ein Stück Papier und einen Stift zu sich heran, die stets auf dem Besprechungstisch bereitlagen. Sie liebte den Umgang mit derlei antiquierten Dingen. Sämtliche Schlachtpläne während des Krieges hatte sie eigenhändig auf Papier skizziert und Truppenbewegungen mit Pfeilen angedeutet.

Sie zeichnete einen liegenden Kreis, gefolgt von einem stilisierten Pfeil, der diese Ebene durchbohrte. Bavo wusste genau, was folgen würde: zwei weitere Pfeile inmitten des Kreises. Ein Schauer lief über seinen Rücken: Sie nahmen gerade alle drei an einem historischen Moment teil.

»Dies wird unser Symbol sein«, sagte Johari. »Ein unbezwingbares Reich, in dessen Zentrum ein Triumvirat steht. Wir nennen uns das Rote Imperium.«



6.

Planung und Wirklichkeit

Perry Rhodan stolperte aus dem Empfangsfeld des Transmitters. Er war allein, seine Brust schmerzte, und er konnte kaum glauben, was geschehen war. Wiesel hatte ihn gestoßen; der Gauner hatte ihn tatsächlich übertölpelt wie ein dummes Kind. Und das bei meiner Erfahrung, dachte er.

Seine neue Umgebung erkannte er sofort; wie erwartet handelte es sich um die Empfangsstation, die im Säulengebäude der geheimen Station auf Depura Dengko lag. Dumpfe Geräusche drangen von draußen herein.

Er blieb beim Transmitter stehen, ohne die Geräusche weiter zu beachten. In wenigen Sekunden würde Wiesel auftauchen; wenn dieser sich ebenfalls zum unterirdischen Stützpunkt hatte abstrahlen lassen, wollte Rhodan nach Kontakten in der Station suchen.

Finan Perkunos würde wohl seine Ankündigung wahr machen und zurückbleiben - was nichts anderes bedeutete, als dass sich der Genus opferte. Er wusste genauso wie Rhodan, dass er seiner Tochter nicht in die Hände fallen durfte. Farashuu und die Machthaber des Imperiums würden sonst Mittel und Wege finden, ihm sein Wissen zu entlocken, was dem Ende des anjumistischen Widerstands gleichkam.

Ein Körper materialisierte in dem flirrenden Empfangsfeld.

»Du?«, fragte Rhodan.

»Wiesel wird nicht kommen«, sagte der Genus. »Hat er...«

»Wir haben geredet, er schätzt die Lage richtig ein. Nur deswegen hat er dich gestoßen. Er wusste, dass du nicht zugelassen hättest, dass er zurückbleibt.«

»Das heißt, wir werden ihn nie Wiedersehen?«

Ein Schleier der Traurigkeit legte sich über die Augen des Genus. »Er hat verstanden, wie wichtig es ist, dass du lebst und dass ich an deiner Seite stehe. Wie hätte ich ihm widersprechen können?«

»Und jetzt?«

»Die Verbindung zur Intropole IV ist gekappt. Ich werde dafür sorgen, dass es auch aus den anderen Intropolen keinen Zugang mehr ins geheime Transmitternetz gibt.« Über sein Armbandfunkgerät gab der Anjumist entsprechende Anweisungen, während sie den Transmitterraum verließen.

Ein grünhaariger Mann kam ihnen auf der Wendeltreppe entgegen; eine tiefrote Narbe zog sich über die linke Wange, die Nase stand so weit vor, dass sie an einen Schnabel erinnerte. »Ich danke dir für dein Vertrauen, Genus«, sagte er. »Ich werde dafür sorgen, dass das Rote Imperium keinen Zugang zu unserem Netz findet.«

Perkunos nickte beiläufig, wandte sich dann an Rhodan. »Farashuu wird erneut eine Niederlage eingestehen müssen. Velines wird toben, Patollo und Ifama nicht weniger. Die Zeichen stehen endgültig auf Sturm, Perry. Spätestens jetzt dürfte das Triumvirat nervös werden.«

»Was können wir tun?«

»Zuerst müssen wir für General Goyl Pok und Aunpaun Ersatz finden, was sicher nicht so einfach möglich sein dürfte. Pok war ein strategisches Genie, Ifama fast ebenbürtig, obwohl es heißt, deren Fähigkeiten seien durch genetische Optimierung perfektioniert. Pok hätte unsere Flotten angeführt, doch nun stehen wir ohne den Druuf-General da.«

»Bist du sicher, dass er tot ist?« Rhodan hatte während des Chaos in der Intropole um sein eigenes Leben gekämpft. Ihm war keine Zeit geblieben, sich um die anderen zu kümmern.

»Ich sah ihn sterben. Farashuu hat ihn so beiläufig wie eine Fliege getötet, während sie dich jagte. Aunpaun fiel an seiner Seite. Zwei weitere Opfer in diesem Krieg.«

Rhodan umklammerte das Geländer der Treppe so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Zwei Opfer zu viel. Ich muss mit Kingris Innsa sprechen und erfahren, ob die Analyse des Transpathein zu Ergebnissen geführt hat. Vielleicht können wir eine Waffe gegen die Präfidatinnen entwickeln. Es darf nicht sein, dass wir ihnen weiterhin vollkommen machtlos gegenüberstehen.«

»Das ist schon so lange der Fall, dass wir uns im Prinzip daran gewöhnt haben. Wenn wir eine Präfidatin sehen, kommt das einem Albtraum gleich. Ich hoffe jedoch genau wie du, dass Kingris' Forschungen uns helfen werden.«

Der Genus nahm über Funk Kontakt mit der Design-Terranerin auf. Dann blickte er auf. »Sie arbeitet noch immer im Labor«, sagte er.

Rhodan sah auf die Uhr. »Wir waren fast acht Stunden in der Intropole - Kingris ist ausdauernd.«

»Sie wird Tag und Nacht durcharbeiten, so lange, bis sie entweder Antworten auf all ihre Fragen erhält oder genau weiß, dass sie keine finden wird. Sie ist für mich ein Phänomen. Mehr als zwei, vielleicht drei Stunden Schlaf am Tag benötigt sie nicht.«

Hundert Stufen und drei Minuten später empfing Kingris Innsa sie im Labor, das von zahllosen Lichtquellen schattenlos erhellt wurde. Vor den Wänden standen rundum Tische mit einer Dutzendschaft an Geräten darauf, denen Rhodan keinen Zweck zuordnen konnte. Um die Tische gruppierten sich einige Stühle; über einer Lehne hing eine Jacke aus tiefrotem Stoff; zweifellos gehörte sie Kingris, die nur ein dünnes, ärmelloses Shirt trug. Aus ihren Achselhöhlen wuchsen buschige Federn.

Finan berichtete in Stichworten, zu welcher Katastrophe es in der Intropole gekommen war.

Kingris' Nackenfedern richteten sich auf. »Wir hätten Farashuu töten sollen, als wir ...« Sie presste die Lippen aufeinander und senkte den Blick.

»Sprich es ruhig aus«, sagte der Genus. »Es war leichtsinnig, meine Tochter nicht kaltblütig zu eliminieren, während sie sich in unserer Gewalt befand. Hätten wir es getan, wären General Goyl Pok, Aunpaun und Wiesel noch am Leben, und die Intropole ...«

»Nein«, sagte Rhodan bestimmt. »Es wäre alles genauso gekommen, nur dass nicht deine Tochter, sondern eine andere Präfidatin für all das verantwortlich gewesen wäre. Nach allem, was ich mittlerweile weiß, mangelt es Velines nicht an Auswahl.«

»Damit magst du recht haben, aber was ist mit unserem Stützpunkt Silap Inua? Kingris stände außerdem eine komplette Quantronische Armierung zur Verfügung, um sie zu untersuchen und womöglich bahnbrechende...«

»Spekulationen bringen uns nicht weiter«, unterbrach die Design-Terranerin. »Es lässt sich auch nichts mehr an den Fakten ändern. Hört euch lieber an, was ich herausgefunden habe. Das Transpathein ist höchst erstaunlich. Wie vermutet, ist es die eigentliche Quelle, aus der die Präfidatinnen ihre Kraft beziehen. Die Denkmaterie geht eine Verbindung mit dem neuralen System der Armierungsträger ein, ähnlich wie ein Symbiont. Allerdings vermute ich, dass der dauerhafte Kontakt einen Suchteffekt hervorruft und die Trägerin innerlich aushöhlt. Insofern könnte man das Transpathein und die Armierung eher mit Parasiten als mit einem Symbionten vergleichen.« Sie hob die Schultern und ließ sich auf einen der Stühle fallen. »Mir fehlen weitere Vergleichsdaten, aber ich vermute, dass ein Kind die Quantronische Armierung nicht länger als fünf, maximal zehn Jahre tragen kann, ehe es stirbt. Allerdings sind das für uns genau fünf oder zehn Jahre zu viel. Wollen wir die Präfidatinnen wirksam bekämpfen, müssen wir einen Weg finden, das Transpathein unschädlich zu machen. Womöglich indem wir es verseuchen oder durch eine bestimmte Strahlenfrequenz zum Zerfall anregen. Es gibt viele denkbare Möglichkeiten, aber ich brauche Zeit. Sehr viel Zeit, und außerdem mehr Untersuchungsmaterial.«

»Wie stellt das Rote Imperium das Transpathein her?«, fragte Rhodan.

Perkunos positionierte sich neben Kingris und damit direkt vor einer Probe, die von grellblauen Strahlen beschauert wurde. »Das ist eines seiner bestgehüteten Geheimnisse. Wenn wir das wüssten, hätten wir schon längst versucht, den Nachschub zu kappen oder selbst an größere Mengen zu gelangen.«

Kingris griff durch den Strahlenschauer und hob die Probe an, die in einem kleinen Glaskubus bernsteingelb schimmerte. »Die chemische Zusammensetzung gleicht nichts, das ich jemals gesehen habe. Es sind kristalline Strukturen vorhanden, aber auch biologische DNA-Fragmente, die auf eine tierische oder zumindest pflanzliche Herkunft schließen lassen. Mehr kann ich leider nicht sagen. Es ist unmöglich, den Stoff ohne weitere Hinweise synthetisch zu kopieren.«

»Könnte es ein natürlich vorkommendes Molekül sein?«, fragte Rhodan. »Oder eine Mischform, so etwas wie ein Hyperkristall, nur eben mit biologischen Anteilen anstelle von Hyperbarie-Teilchen?«

Die Design-Terranerin stellte die Probe zurück. »Unwahrscheinlich. Andererseits - die Tatsache, dass Symbionten existieren, legt diesen Schluss durchaus nahe, wobei sie auch keine verwertbaren Hinweise abliefern. Fest steht nur, dass sie mit Fliegen verwandt sind, was uns wohl kaum weiterhilft, um mehr über eine potenzielle Ursprungswelt herauszufinden, denn Fliegen gibt es nahezu überall.«

»Wohl wahr«, sagte Rhodan aus leidvoller Erfahrung. Er hatte Plagegeister und juckende Stiche auf mindestens hundert Welten hassen gelernt. »Mehr kannst du uns nicht sagen?«

»Bringt mir eine größere Probe, und ich verspreche euch, dass ich versuchen werde, sie nutzbar zu machen.«

»Damit wir selbst eine Präfidatin erschaffen?«, fragte Rhodan. Die Vorstellung jagte ihm einen Schauer über den Rücken. »Und uns auf die Stufe unserer Gegner begeben? Ich bin nicht bereit, mit ihren Mitteln zu kämpfen.«

Der Genus legte seine Hand auf Kingris Innsas Schulter. Der Daumen berührte eine Feder, die sich sofort zur Seite bog. »Ich werde Kontakt mit einigen Raumschiffkommandanten aufnehmen. Alle Völker, die mit uns sympathisieren, müssen von General Poks Tod erfahren. Wir benötigen einen neuen Anführer, jemand, dessen militärisches Geschick dem der Generalin Ifama ebenbürtig ist.«

Nachdenklich rieb Rhodan über die Narbe am linken Nasenflügel.

Grango Vünf trug den üblichen schwarzen Anzug, den er bevorzugte, und bei jedem Schritt klackten seine Schuhe auf dem Boden. Der persönliche Koordinator des Generalgouverneurs wirkte bleich und nervös; ständig warf er Farashuu misstrauische Blicke zu. Wahrscheinlich erinnerte er sich an ihren letzten Besuch in Ovum Alpha, als sie ihm fast eine Klinge in den Hals gerammt hätte. Ein wenig bereute sie, es nicht getan zu haben. Sie hatte ihn noch nie leiden können.

»Der Generalgouverneur wird nicht erfreut sein«, sagte Vünf näselnd und strich sein schütteres Haar glatt. »Ich habe ihm dein Kommen angekündigt. Du hättest deine Kleider wechseln sollen, sie sind nass.«

»Gibt es hier keinen Reinigungsrobot, der die Flecken vom Boden wischen kann?«, fragte Farashuu höhnisch. »Oder bist du etwa um meine Gesundheit besorgt? Keine Angst, ich werde mich schon nicht erkälten.«

Vünf schnappte nach Luft. »Bavo Velines wird ...«

»Schon gut!« Farashuu ließ den Mann einfach stehen und ging an ihm vorbei. Sie hatte Velines gesehen, der sich aus Richtung des funkensprühenden Vorhangs näherte.

Generalin Ifama begleitete ihn. Das silberne Abzeichen mit dem Symbol des Roten Imperiums auf ihrer roten Uniform glitzerte im Deckenlicht; vor allem die kleinen Diamanten, die als Spitzen der Pfeile dienten, funkelten und blitzten in allen Farben des Spektrums. »Komm mit uns, Präfidatin Farashuu.«

Wortlos führten die beiden sie zu einer Tür, die von kunstvoll zu einem »V« arrangierten Ulym-Flechten umwachsen war. Im Büro dahinter empfing der Generalgouverneur hochrangige Staatsgäste oder Botschafter anderer Planeten des Roten Imperiums.

»Willkommen, Bavo«, tönte eine wohlklingende Stimme. Die Tür schwang zur Seite. Aus dem Raum drang leise Musik, sphärenhafte Gesänge, begleitet von leisen Glockenschlägen. Farashuu gefiel das.

»Ruhe!«, rief Velines, und die Musik verstummte augenblicklich.

Schade, dachte die Präfidatin und beschloss, direkt zur Sache zu kommen. »Rhodan hat mich überlistet, mich mit meinen eigenen Waffen fast getötet. Die Wunde an meiner Brust...«

Ifama gebot ihr mit einer sanften Handbewegung zu schweigen. »Erspare dir die Rechtfertigungen! Wir hätten dich eben nicht allein gehen lassen dürfen. Eine einzelne Präfidatin mag vielleicht gegen eine ganze Armee von Feinden genügen, aber nicht gegen Perry Rhodan. Wir werden größere Geschütze auffahren müssen. Du bleibst Teil meines Planes, Farashuu, genau wie deine Freundinnen.«

Desre und Aunike, dachte Farashuu. Im ersten Moment freute sie sich darauf, die beiden wiederzusehen, doch dann fragte sie sich, wie sie wohl darauf reagieren würden, dass ihr Rhodan schon wieder entkommen war. Vielleicht würden sie sie auslachen. Vor ihrer Meinung hatte sie viel mehr Angst als vor der Velines' und Ifamas. Sollten die beiden Alten doch von ihr denken, was sie wollten - es machte keinen Unterschied!

Aus einer Tasche ihres roten Anzugs zog Ifama Papier und einen Stift. Sie setzte sich in einen der breiten schwarzen Ledersessel. »Unterlage«, sagte sie. Von der Seite schwebte ein Tisch herbei und verankerte sich vor ihr im Boden.

Ifama legte das Papier auf den Tisch und beobachtete, wie es sich selbstständig aufrollte, bis es als glatter Bogen auf der Tischplatte lag. Sie zeichnete einen ungleichmäßigen Kreis, der sich an einer Seite bogenförmig ausdeute. Wie altmodisch!, dachte Farashuu.

»Dies ist das Herrschaftsgebiet des Roten Imperiums. Druufon liegt hier.« Die Generalin kritzelte eine Raute in den Mittelpunkt des Kreises. »Die aktuell problematischen Grenzgebiete befinden sich hier.« Hastige Striche in der oberen Hälfte. »Hier jedoch ...« Sie zog die untere Hälfte des Kreises nach. »In dieser Region sind die Grenzen gesichert. Im näheren Umfeld existieren keine Planeten, die sich zu erobern lohnen. Zuerst wollte ich dort zuschlagen, aber es würde viel Zeit verloren gehen, bis die Anjumisten reagieren könnten. Sie brauchten mindestens drei volle Tage, um sich zu sammeln und die Strecke zurückzulegen. Da ich Rhodan keinen Tag länger als unbedingt nötig auf freiem Fuß sehen möchte, werden wir uns auf dieses Gebiet konzentrieren.«

Sie holte einen roten Stift aus der Tasche und umkringelte den Bereich, an dem die gesicherten Grenzen an die aktuellen Erweiterungszonen des Imperiums stießen.

»Du wirst dich mit deinem Fluidom dorthin begeben und abwarten.«

Farashuu wollte beweisen, dass sie genau verstand, wovon die Generalin sprach. »Ich kenne diese Gegend. Sie liegt in der Nähe des Stafu-Mahnmals.«

Die Generalin lächelte. »Passend, nicht wahr? Dort wird auch ein Mann wie Perry Rhodan einsehen müssen, dass jeder Widerstand gegen das Rote Imperium zwecklos ist. Du wirst deine beiden Freundinnen mitnehmen, sie sind hiermit von jeder anderen Pflicht entbunden. Drei Präfidatinnen - drei Fluidome. Ihr werdet den Tarnschild einschalten und gar nichts tun, verstanden? Unter keinen Umständen greift ihr in den Verlauf der Raumschlacht ein. Erst in dem Moment, in dem ihr Rhodan zweifelsfrei lokalisiert und hundertprozentig sicheren Zugriff habt, stürmt ihr sein Schiff, tötet die Besatzung und bringt ihn zu mir. Ich setze auf dich. Gibt es Fragen?«

Eine schon, dachte Farashuu. Was willst du wirklich von mir? Was erhoffst du dir von mir? Ich sterbe ohnehin bald. Aber sie sagte nichts, sondern tippte auf das rot markierte Gebiet. »Was macht dich so sicher, dass Rhodan dahin kommen wird?«

Velines antwortete anstelle der Generalin. »Er wird kommen, Farashuu, verlass dich darauf. Perry Rhodan wird sofort verstehen, warum wir diese Planeten angreifen, und keinesfalls zulassen, dass nur seinetwegen die Bevölkerungen ganzer Welten leiden und sterben müssen.«

Ifama zerknüllte das Papier und schleuderte es hinter sich; es kullerte über den Boden bis an die Wand. Summend löste sich ein kleiner Servoroboter aus einer verborgenen Nische und rollte zu dem Papierknäuel.

»Das Schöne daran ist, dass die Anjumisten ihn begleiten werden«, sagte sie lächelnd. »Wir löschen dieses Pack endgültig aus. Danach können wir uns auf die Zukunft konzentrieren. Das Transuniversale Tor ist fast vollendet. Mit Perry Rhodan an unserer Seite wird uns nichts mehr aufhalten können. Sein Wissen und seine Fähigkeiten werden unseren Plänen erst den letzten Schliff verleihen.«

Bavo Velines erschauerte.

Schon wieder.

Immer noch.

Er hatte schon so oft erlebt, wie der Lebensfunke auf einen seiner Filiate übergesprungen war, dass er es nicht mehr zählen konnte. Und doch war es jedes Mal ein erhebender Moment. Selbst wenn das Ergebnis mangelhaft war, wie dieses Mal offensichtlich auch. Es war ein schlechter Tag: Für die bevorstehenden Wirren hatte er einen Ersatzfiliaten schaffen wollen, doch es entstanden nur verkrüppelte, minderwertige Existenzen.

Der Erste war ohne Kopf geboren worden: es war nicht einmal nötig gewesen, ihn zu töten. Nummer zwei und drei hatten große psychische Defekte auf gewiesen, ihr Tod war schnell und gnädig gekommen und hatte ihnen weiteres Leid erspart. Der Vierte war ein Krüppel ohne Augen und Ohren und Zunge, blind und taub und stumm, der den Tod nicht hatte kommen und hören sehen.

Der fünfte und aktuelle Filiat hingegen erinnerte kaum an das Original. Eine seltsame Kreatur, klein, verwachsen und mit zerknittertem, papierfarbenem Gesicht, aus dem eine runde Nase ragte wie ein Geschwür.

Bavo setzte sich auf, streckte den Rücken. Er verfluchte die Tortur und die verschwendete Zeit, die nötig gewesen waren, um dieses Etwas zu erschaffen. »Du bist ein Ungeheuer«, sagte er; am liebsten hätte er ihn angeschrien.

Der Filiat sah ihn aus großen Augen an, und mit einem Mal drohte den Generalgouverneur das Mitleid zu übermannen. Dennoch griff er nach dem Strahler. Ein sauberer Schuss, und der Krüppel wäre von seinem Leiden erlöst. Vielleicht würde er noch Zeit finden, sich zu bedanken, wie damals sein Sohn Salesch. Diese hatte Bavo damals gelehrt, den richtigen Weg zu gehen und keine Rücksicht mehr zu zeigen, sondern seine Macht, seinen Anspruch als das Original durchzusetzen. Salesch, der Fragen aufgeworfen hatte, die Bavo nie hatte beantworten können.

Denn tief in sich, verborgen unter tausend Taten und Überzeugungen, wusste Bavo Velines, dass sein Sohn, als er sich im Angesicht des Todes bedankte, mit seiner Botschaft etwas anderes gemeint hatte, etwas Geheimnisvolles, das von den letzten Rätseln des Kosmos kündete.

Plötzlich war der Krüppel verschwunden.

Seltsam. Er war geflohen, offensichtlich per Teleportation - es kam selten vor, dass die Filiate Psi-Fähigkeiten aufwiesen, doch wenn, hatten sie sich meist als nützlich erwiesen. Der Kleine wollte sich also in Sicherheit bringen und verstecken; dabei vergaß er wohl, dass er ein Filiat war. Bavo erlebte in der Filiationskammer jede Sekunde seiner Existenz mit. Deshalb wusste er auch, wohin der Krüppel geflohen war - in die Nekropolis.

Dort stellte er sich in diesen Augenblicken den anderen als »Korky« vor. Auf die Fragen der zahlreichen Bewohner, wie er dorthin gekommen sei, antwortete Korky nicht. Niemand zwang ihn dazu - er war einer von ihnen, das genügte. Alle würden ihn freundlich aufnehmen.

Bavo Velines, das Original, rief seinen Hauptfiliaten zu sich und bat ihn, sich um Korky zu kümmern. Dann zog er sich in den kryogenischen Schlaf zurück ... Er war lange genug außerhalb der Kammer gewesen und schon wieder um etliche Stunden gealtert; einen sechsten Versuch zu starten, erschien ihm momentan zu mühsam. Und wer wusste schon, wozu dieser Korky noch nützlich sein würde?

Von Mal zu Mal wurde es schwieriger, perfekte Filiaten zu erschaffen; immer mehr Ausschuss erblickte das Licht der Welt. Offenbar waren die Kapazitäten der Filiationskammer erschöpft oder die komplizierten Mechanismen selbst fehlerhaft geworden. Bevor er in den Schlaf versank, überlegte er noch, was er tun konnte, um diese Fehler aufzufangen. Schaffte er es, neue Filiationskammern zu produzieren, oder musste er sich eine der zwei anderen Kammern zuschanzen?

Eine schwierige Frage, die er irgendwann beantworten musste. Nicht aber jetzt, wo es andere große Entscheidungen zu treffen gab.

Der Hauptfiliat, der zurzeit das Leben des Generalgouverneurs repräsentierte, verließ Ovum Alpha durch einen Transmitter, der ihn direkt in den Hangar transportierte, in dem sein Beiboot lag.

Für die Reise zur Nekropolis benötigte er keinen Piloten; er steuerte persönlich. In der ersten Expansionsphase des Roten Imperiums vor etwas mehr als tausend Jahren hatte Bavo die Totenstadt von Neu-Kopernikus nach Pautum ausgelagert, dem 13. Planeten des Siamed-Systems, zu dem auch Druufon gehörte. Dorthin zu fliegen, dauerte nur wenige Stunden.

Die kleine Pautum war seit Jahrhunderten gesperrt; ihre einzigen Bewohner waren Filiaten und deren Abkömmlinge. Nachdem Bavo das alte Gesetz abgeschafft hatte, das die Totenstadt am Anfang geregelt hatte, konnten sich die Filiaten untereinander weiter fortpflanzen. Und so hatten sie immer neue Generationen herausgebildet.

Längst hatte sich die Nekropolis über den gesamten Planeten ausgebreitet. Die Einwohner versorgten sich selbst, betrieben Landwirtschaft, handelten und tauschten ihre Güter, hatten sogar eine einfache eigene Technologie entwickelt.

Der Gleiter landete auf dem großen Platz vor dem Thanatophilen Dom, der das Zentrum der Nekropolis bildete und die Gebeine von mehr als zehntausend Toten enthielt.

Vom Kristalldach des Doms begrüßten ihn winkende Kinder. »Was willst du bei uns?«, fragten sie, während er näher an sie herantrat. Ihre Gesichter waren schmutzig, die Haare ungewaschen. Eines schlug ein Rad und kam schwankend wieder auf die Füße. »Du bist doch ein junger und starker Bavo. Warum kommst du zu den Ausgestoßenen? Dir bleiben doch bestimmt noch fünfzig Jahre.«

»Ich suche Korky.«

Die Kinder lachten, schrill und grell. Ein Junge schlug sich vor Vergnügen sogar auf die Schenkel. Er wies große Ähnlichkeit mit Bavo auf, aber sein Gesicht war das eines Debilen. Der genetische Grundpool in der Nekropolis war klein, eines der grundlegenden Probleme. Die Ursprünge lagen bei ihm selbst, bei Siri Fohram und einigen anderen Geliebten der Frühzeit, bei Patollo und Ifama. Es wurde dringend Zeit, den Pool aufzufrischen.

Vielleicht würde Bavo einen der anderen zwingen, die Kammer kurzzeitig zu verlassen, damit sie Filiate von Rhodan herstellen konnte; defekte Kopien, die ein gequältes Schattendasein führen mussten. Es war leicht, den Übertragungsvorgang gezielt zu sabotieren. Der Gedanke gefiel ihm; es wäre womöglich die gerechte Strafe für all den Ärger, den der unsterbliche Terraner verursacht hatte.

»Warum lacht ihr so?«, fragte Bavo.

»Korky ist so lustig. Nimm ihn uns bitte nicht weg. Er ist doch erst vor ein paar Stunden gekommen. Sein Gesicht knistert, gerade so wie deine Hose, wenn du läufst. Das höre ich bis hier hoch.«

»Wo ist er?«

»Du musst mich nicht suchen, ich bin hier!«, ertönte plötzlich die Stimme neben ihm. Wo war Korky hergekommen? Aus dem Thanatophilen Dom? »Willst du mich jetzt töten? Das nachholen, was du vorhin nicht geschafft hast?«

Bavo ging vor Korky in die Hocke. »Du musst keine Angst haben.«

»Ich bin ein Ungeheuer«, murmelte Korky. Seine Nase tanzte auf und ab. »Das hast du selbst gesagt.«

»Du bist tatsächlich ein Ungeheuer, aber ich liebe dich sehr. Wie wäre es, wenn du bei mir bleiben würdest?«

Korky nickte vorsichtig. »Als was?«

Der Generalgouverneur schaute den Verwachsenen an. »Was wärst du gerne?«

»Lieber als ein Ungeheuer?«

»Lieber als ein Ungeheuer.«

»Ein König«, sagte Korky.

Velines lächelte und nickte dann. »Vielleicht kann ich in diesen Zeiten einen König gut gebrauchen.«

Seit drei Tagen saß Rhodan im unterirdischen Stützpunkt der Anjumisten auf Depura Dengko fest. Die meisten der über 300 Widerstandskämpfer, die sich derzeit dort aufhielten, hatte er inzwischen persönlich kennengelernt, wenn er sich auch nicht alle Namen merken konnte.

In den untersten Räumen des Säulengebäudes lebten zudem einige aus der Gefangenschaft befreite Dengko. Jedes Mal, wenn Rhodan eines dieser grünhäutigen, dreiarmigen Wesen zu Gesicht bekam, erinnerte er sich an die schrecklichen Bilder, die er vor seiner Ankunft auf dieser Welt gesehen hatte. Operation ohne Narkose. Verpflanzen von Gehirnteilen.

Beim Anblick der Dengko schämte sich Rhodan, ein Terraner zu sein. Und dieses Gefühl schmerzte ihn fast unaufhörlich.

Die Dengko hingegen begegneten ihm offen und freundlich. Finan Perkunos hatte ihm bereits im Voraus gesagt, sie seien ein warmherziges Volk, und ganz offensichtlich entsprach dies den Tatsachen. Das war vor zwei Tagen gewesen. Seitdem hatte Rhodan den Genus nicht mehr getroffen. Perkunos war offensichtlich mit wichtigen Vorbereitungen beschäftigt, über die er sich in Schweigen hüllte.

Rhodan ging den Anjumisten bei ihren Alltagsarbeiten zur Hand; einmal schleppte er sogar Kisten zur Weiterverarbeitung in die pharmazeutischen Labore. Über das Psytropin, das dort hergestellt wurde, erfuhr er jedoch nichts Näheres. Immer wenn er danach fragte, erhielt er ausweichende Antworten.

Am vierten Tag klopfte der Genus an die Tür des kleinen Quartiers, das man Rhodan im achten Stockwerk des Säulengebäudes zugeteilt hatte.

Das Klopfen riss den Terraner aus dem Schlaf, doch er war sofort hellwach. Die letzten Tage hatten ihm mehr Ruhe gegönnt, als ihm lieb war. Alles in ihm drängte danach, dem Roten Imperium offensiv entgegenzutreten und dem Triumvirat eine entscheidende Niederlage zuzufügen.

»Du hast mich um Geduld gebeten, Finan«, sagte Rhodan. »Dass du um diese Zeit zu mir kommst, lässt mich hoffen, dass sich diese Geduld bezahlt gemacht hat.«

»Allerdings«, gab Perkunos zurück. »Begleite mich. Zehn Abgesandte der umliegenden Völker aus dem Grenzgebiet sind meinem Ruf gefolgt; sie alle warten auf dich. Wir werden besprechen, wie wir unsere Truppen am effektivsten vereinigen können.«

»Gibt es ein strategisches Angriffsziel? Die Koordinaten des Truppen-Sammelplatzes am Transuniversalen Tor, von dem du mir berichtet hast, sind wohl nach wie vor unbekannt.«

Der Genus stützte sich im Türrahmen ab. »Es existiert ein Einsatzziel. Soll ich dir sagen, warum sich so viele Abgesandte gefunden haben? Noch vor einer Woche hätte niemand von ihnen den Mut aufgebracht, sich mit uns zu treffen. Nun müssen sie das tun, wenn sie nicht ausgelöscht werden wollen. Wir werden nicht das Imperium angreifen, Perry, sondern unsere Welten und die der Verbündeten verteidigen.«

Dem Terraner lief es kalt über den Rücken. »Warum erfahre ich erst jetzt davon? Machen wir uns nichts vor, Finan: Du hast mich für den Oberbefehl über eure Truppen vorgesehen. Wie soll ich diese Position einnehmen, wenn ich nicht einmal weiß, ob ich dir vertrauen kann?«

»Selbstverständlich kannst du das.«

»Obwohl du mir entscheidende Informationen vorenthältst?«

Perkunos massierte seine Schläfen mit langsamen, kreisförmigen Bewegungen. »Was hättest du getan, wenn ich dir vor drei Tagen gesagt hätte, dass Ifama Welten in einem Bereich attackiert, der zuvor als sicher galt? Es gibt keine strategische Begründung, warum sie gerade jetzt und gerade dort zur Offensive übergeht. Außer einer.«

»Und die wäre?«

»Das muss ich dir wohl kaum sagen.«

Rhodan griff nach dem Wasser, das er neben seiner Liege abgestellt hatte, und trank einen Schluck. Das musst du in der Tat nicht, dachte er. »Gehen wir.«

»Vielleicht kannst du mein Handeln nicht gutheißen, aber mir blieb keine Wahl. Velines will dich um jeden Preis in seine Gewalt bringen. Wenn Ifama dafür einige Welten auslöschen muss, wird sie das tun und erst dann zufrieden sein, wenn du dich ihr stellst.«

»Verdammt, Finan!« In Rhodan wallte ein hilfloser Zorn hoch, der ihn schier zu überwältigen drohte. Er hatte es satt, ein Spielball zu sein und vor Farashuu als Speerspitze seiner Feinde zu fliehen. Er rannte vor einem Mädchen weg - unglaublich! »Dann hätte ich das schon vor Tagen tun sollen! Wie viele Unschuldige sind seitdem gestorben?«

»Wenn du früher gegangen wärst, hätte dich Velines jetzt schon in seiner Gewalt. Doch wenn wir unsere Truppen mit denen der Völker vereinen, die uns Unterstützung signalisiert haben, bleibt uns eine Chance. Wir können siegen!«

»Hoffen wir es«, sagte Rhodan.

Acht Stunden später setzte sich eine Flotte aus dreitausend Schiffen der Anjumisten und zwölftausend Einheiten der Grenzvölker in Bewegung.

Seit Perry Rhodan die WIR IM MITTAG ALLER betreten hatte, wich der Gasir nicht von seiner Seite. Er erinnert sich an dich, hatte Perkunos ihm gesagt. Sie sind treu, und ihr Gedächtnis reicht über Jahrzehnte. Selbst hier, an seinem Posten in der Zentrale, stand das struppige Tier völlig starr am Fuß der Konsole neben ihm, als sei es Teil des Inventars.

»Gesamtstatus!«, forderte der Terraner.

Ein Schaumbild mit den neuesten Orterdaten entstand über seiner Befehlskonsole. Energiegewitter überzogen das Bild; die Entladungen schienen Löcher in den Hyperraum zu stanzen. Von den 15.000 Schiffen, mit denen Rhodan in die Schlacht gezogen war, kämpften noch mehr als 90 Prozent. Diese auf den ersten Blick ermutigende Zahl besaß eine schreckliche Kehrseite - sie bedeutete weit über 1000 Verluste. 1000 zerstörte Schiffe, die im Kampf gegen die Flotten des Roten Imperiums samt ihrer Besatzungen vernichtet worden waren.

Tausende Rettungskapseln schwirrten im All, doch es fehlte die Zeit, sie zu bergen. Ein Rettungsschiff wäre gnadenlos abgeschossen worden, und so sah Rhodan hilflos zu, was mit den Kapsel geschah: Die meisten fielen gezielten Schüssen der Truppen des Imperiums zum Opfer und verdampften binnen Lidschlägen.

»Wo befindet sich die KOPERNIKA?«, fragte Rhodan.

Die Datenkolonne verschwand. Stattdessen zeigte sich eine Skizze des Kampfgebiets rund um das Tzim-System.

Tzima VII war eine der Welten, die Ifama seit drei Tagen attackierte. Die Tzim waren ein vergleichsweise primitives Volk, noch weit davon entfernt, eigene Raumfahrtstechnologie zu entwickeln, und vom technischen Standard mit den Terranern des späten 19. Jahrhunderts vergleichbar. Sie bildeten ein willkürlich ausgewähltes Opfer, dessen langsames Sterben nur dazu diente, Perry Rhodan anzulocken.

Wie stets hielt sich das gegnerische Flaggschiff im Hintergrund, flankiert von einigen schwer bewaffneten Ultrakampfschiffen. Es war nicht einmal daran zu denken, bis zu ihm vorzudringen. Jeder Vorstoß würde von den Kampfkolossen bereits im Ansatz vereitelt werden.

Der Kampf tobte seit Stunden. Jede Attacke, die Rhodan befahl, wurde von den feindlichen Einheiten massiv abgewehrt. Es war, als wisse Ifama schon im Vorfeld, was Rhodan beabsichtigte. Sie war ganz ohne Zweifel eine brillante Militärstrategin.

Unablässig fielen Bomben auf Tzima VII, fraßen sich Energiestrahlen durch die steil aufragenden Türme, in denen die Tzim siedelten. Warum beendete die Generalin diese Farce nicht? Was brachte es ihr, diesem wehrlosen Volk derartigen Schaden zuzufügen?

Rhodan nahm Kontakt mit den Sektionsführern auf, die seine Befehle an die Schiffskapitäne weitergaben. »Wir verlegen die vorderen Truppenabschnitte und ziehen sie zum Schutz von Tzima VII zurück.«

Auf dem Schaumbild verfolgte er die Umverteilung der Schiffe.

Er wusste, dass er seiner Armada damit eine Blöße gab. Ifama fand zudem die Gelegenheit, einige Schiffe zu zerstören, die aus dem Verband ausscheren mussten. Tat sie dies, gab sie jedoch eine Schneise frei, durch die Rhodan direkten Zugriff auf die KOPERNIKA erhalten konnte.

»Eine Nachricht!«, rief die Druuf-Soldatin, die auf ihrer Konsole den Funkverkehr unablässig auf diesen Moment hin abgehört hatte. »Es ist Generalin Ifama.«

Sie will also tatsächlich reden, dachte Rhodan.

Er hatte diesen Augenblick herbeigesehnt und zugleich gefürchtet. Alle Vorbereitungen waren getroffen. Die Entscheidung stand dicht bevor. Er gab das verabredete Signal, und ein Schaumbild baute sich über seiner Konsole auf.

Das Abbild einer Frau entstand, einer Terranerin, deren schwarzes Haar dunkel wie eine sternenlose Nacht war und ausdrucksstarke silberne Augen umrahmte. Der Ansatz einer roten Uniform verschwand am unteren Ende des Bildes.

»Ich werde nur reden«, stellte Rhodan klar, »wenn während unseres Gesprächs sämtliche Kampfhandlungen eingestellt werden.«

Ifama nickte. »So sei es. Möchtest du es überprüfen? Der Befehl an alle Einheiten ist draußen. Ich erwarte von dir allerdings dasselbe Entgegenkommen.«

Rhodan ordnete es an. »Was willst du?«

Sie lachte auf, als führten sie ihre Unterhaltung in einem freundlichen Cafe am Strand des Goshun-Sees. »Dich, was sonst?«

»Es gibt viele Bedingungen, ehe ich bereit bin, auch nur...«

»Hör dir an, was ich dir anzubieten habe. Meine Flotten werden weder auf Tzima VII noch auf eine der anderen unwichtigen Grenzwelten einen weiteren Schuss abgeben, wenn du dich auslieferst. Du könntest damit Tausenden... ach, Millionen das Leben retten.« Generalin Ifama schloss die Augen, als genieße sie diesen Augenblick wie ein delikates Gericht. Ihre Wimpern glitzerten ebenso silbrig wie die Iriden.

Rhodan hatte gewusst, dass es so kommen würde. Ihm war allerdings bewusst, dass er sich auf Ifamas Wort nicht verlassen konnte und es mehr als fraglich war, ob nach seiner Auslieferung nicht alles noch schlimmer werden würde. »Ich verlange, dass die Anjumisten abziehen dürfen und sie nicht verfolgt werden. Alle Völker, die sich uns angeschlossen haben, erhalten darüber hinaus Amnestie. Ihre Welten werden vom Roten Imperium nicht vereinnahmt werden.«

Wie heikel seine Forderungen waren, wusste er - er brachte sie nur vor, um Zeit zu gewinnen. Niemand im Schiff glaubte auch nur einen Augenblick daran, dass sie es ernst meinte. Er suchte nach einer Schwäche bei seiner Gegnerin. Einem Fehler in ihrer Strategie.

»Einverstanden«, sagte Ifama trocken.

»So einfach? Du musst nicht darüber nachdenken?«

»Ich wusste, was du fordern würdest. Und mir geht es nur um ein einziges Ziel: dich! Dafür bin ich bereit, jeden Preis zu bezahlen. Nun gut - fast jeden.«

»Ich muss mich beraten«, forderte Rhodan. »Gib mir eine Stunde Waffenruhe.«

Die Generalin lächelte. »Einverstanden. Es wird kein einziger Schuss im Weltall fallen.« Das Schaumbild erlosch.

Während Rhodan noch über die seltsame Formulierung nachdachte, gellte plötzlich Alarm durch die WIR IM MITTAG ALLER.

Finan Perkunos eilte quer durch die Zentrale auf ihn zu. Keuchend blieb er neben Rhodan stehen. »Während des Gesprächs hat Ifama unser Transmittersystem angezapft. Dutzende Imperiums-Raumsoldaten sind bereits im Schiff, und weitere folgen nach! Sie werden die Zentrale in wenigen Minuten erreichen.«

Aus der Vorgeschichte des Roten Imperiums

Das Jahr 1078 der Innerzeit

Der Stafu kauerte am Boden. Seine vier Stielaugen hingen schlaff von der Schädelplatte, die nackte Haut war bleichgrün, und er roch wie verwesendes Fleisch.

Eine schwebende Medoeinheit näherte sich ihm. »Ich werde dir eine Blutprobe entnehmen«, kündigte sie an.

Die beiden Laufarme des Stafu hoben sich, reckten sich in einer schwachen Abwehrgeste. »Lasst mich gehen.« Seine Sprache klang in den Augen eines Terraners wie ein Blubbern, in das sich Knacklaute und gelegentliche Vokale mischten; der Translator übersetzte in klar verständliches Interkosmo.

Bavo musterte den Gefangenen jenseits des Energievorhangs. Der Vorhang verhinderte zwar den Blick nach draußen, aber nicht den widerwärtigen Gestank, der die Luft bis zu ihm herüber verpestete. »Weiß er, dass wir ihn hören?«

Jaakko Patollo stand neben ihm. »Sein Volk ist körperlich schwach, aber im Durchschnitt ziemlich intelligent. Nicht dümmer als die Druuf auf jeden Fall. Er vermutet zweifellos, dass er beobachtet wird.«

Die letzten Worte gingen im Geschrei des Gefangenen unter. Die Medoeinheit kehrte zurück, schaltete eine Strukturlücke und durchflog den Vorhang.

Bavo nahm die Blutprobe entgegen und ging an die Arbeit. Er hoffte, dass dieser Versuch endlich von Erfolg gekrönt sein würde. Die Stafu waren bereits das siebenunddreißigste Volk, dessen Blut Bavo auf Kompatibilität mit den Kristallen von Neu-Kopernikus testete.

Er goss den Großteil der Probe in die mit Kristallen gefüllte Schale. Den Rest stellte er zur automatischen Analyse unter die Sensoren.

»Sieh es dir an, Bavo!« Patollos Stimme bebte vor Erregung.

Die Kristalle verfärbten sich bernsteingelb, während das Blut in ihnen versickerte. Bald war ihre Oberfläche staubtrocken. Unwillkürlich fühlte sich Bavo an jenen Augenblick vor einem Jahrtausend erinnert, als die Kristalle Mauro Quinns Blut aufgesogen hatten - jenen Moment, der Bavos Leben von Grund auf verändert und die Grundlage für die herrliche Entwicklung in den letzten Jahrhunderten geschaffen hatte.

Das Analyseprogramm lieferte erste Ergebnisse. Bavos geschulter Blick ignorierte die irrelevanten Daten und fiel sofort auf die entscheidenden Messwerte. Das Blutplasma der Stafu ähnelte in allen entscheidenden Punkten dem der Terraner. Die Gerinnungsfaktoren ... ein Anteil von 70 Gramm pro Liter an Plasmaproteinen ... Stickstoff in verschiedenen chemischen Bindungszuständen ... Kreatin und Kreatinin...

»Alles ist perfekt«, sagte er. »Der Elektrolythaushalt differiert in unwesentlichen Punkten. Auch die Verteilung der Organischen Säuren weist nur leichte Unterschiede zum terranischen Standard auf.«

»Das ist nicht von Bedeutung«, sagte Patollo geringschätzig. Er wandte sich um und schaute durch den Energievorhang. Die erbärmliche Gestalt saß noch immer zusammengesunken auf dem nackten Boden.

»Ein Volltreffer, Jaakko - wir haben unsere Blutspender gefunden.«

Patollo dämpfte Bavos Optimismus. »Lass uns erst weitere Tests machen. Wir schmelzen die Kristalle und stabilisieren die Masse durch die Symbionten. Wenn diese harmonieren, werde ich ebenfalls in Jubel ausbrechen, aber keine Sekunde früher.«

Die nächsten Minuten verbrachte Bavo in fieberhafter Erregung, wie er sie seit dem Moment nicht mehr empfunden hatte, als das letzte Siedlerschiff Neu-Kopernikus verlassen hatte. Die Volksheldin Ifama hatte Neu-Kopernikus zum gesperrten Planeten erklärt, als Erinnerung an die wenig glorreiche Vergangenheit der Terraner, an die Zeit, als die Druuf die Terraner nur als ungeliebte Gäste duldeten, bis die alten Machthaber zum tödlichen Schlag ausholten ... Und dieser war von den glorreichen Terranern unter Generalin Ifamas Führung vereitelt worden. Diese Lüge setzte sich bereits als Teil des Allgemeinwissens durch. Spätestens in der nächsten Generation würden allenfalls noch einige Historiker diese Darstellung bezweifeln.

Strahlenschauer verflüssigten die gesättigten Kristalle. Bavo fügte die Symbionten hinzu, die dank der von ihm entwickelten Zuchtstationen massenhaft zur Verfügung standen. Kaum war der Entstehungsprozess beendet, hob Bavo die Schale aus dem bestrahlten Bereich und tauchte die Fingerspitzen in die Denkmaterie.

»Was fühlst du?«, fragte Patollo.

Statt einer Antwort schnellte Bavo vorwärts, umrundete Patollo und trat an den Energieschirm, schneller, als es ihm ohne Transpathein jemals möglich gewesen wäre. »Es funktioniert. Ifama wird sich freuen, das zu hören. Sie soll mit der Deportation der Stafu beginnen.«

Seit Neu-Kopernikus zur Sperrzone erklärt worden war. hatten Desintegrator-Geschütze um den ehemaligen Kristallberg Milliarden Tonnen Erde und Gestein verdampft, um das darunterliegende Kristallgeflecht freizulegen. Die Atmosphäre war längst verdampft, die ehemals blühende Welt zu einem unbewohnbaren Gesteinsbrocken geworden. Wie Bavo schon lange wusste, zog sich das Geflecht wie Adern durch den gesamten Planeten, bedeckte die Meeresböden und reichte bis zum glutflüssigen Kern. Die neue Information war: Die Kristalle aus der Tiefe wiesen eine noch größere Reinheit und Güte auf als diejenigen, die seit Äonen dem Sonnenlicht und den Wettereinflüssen ausgesetzt gewesen waren.

Und nun stand endlich eine ausreichende Menge Blutplasma zur Verfügung, um die Massenproduktion von Transpathein zu beginnen. Der alte Plan, den Bavo schon seit so vielen Jahren hegte, konnte endlich in die Tat umgesetzt werden.

Bavo musterte den Gefangenen lange. Die Stafu waren ein unbedeutendes Volk in einem ebenso unbedeutenden Sonnensystem. Kaum eines der raumfahrenden Völker kannte diesen Namen; wer schon einmal einen Stafu gesehen hatte, erinnerte sich vielleicht an die kosmischen Händler, die auf vielen Welten ihre wenigen Exportgüter feilboten.

Bald würde jeder sie kennen. Das Rote Imperium würde dem Namen »Stafu« zu wahrer Unsterblichkeit verhelfen.

Nuria Zerkani war ein Händler.

Seine kleine Station am Kap des Kontinents der Gekreuzten Flüsse auf Stafu war immer gut besucht. Es hatte sich herumgesprochen, dass seine Waren nicht nur eine gute Qualität aufwiesen, sondern dass man beim Kauf und Tausch immer eine gute Geschichte zu hören bekam. Und Nuria Zerkanis Geschichten waren die besten des ganzen Landes, da waren sich alle einig.

Manchmal berichtete er aus seinem Leben, davon, wie seine sechste Tochter ihre neue Freundin zum ersten Mal mit nach Hause gebracht und diese sich sofort in Nuria verliebt hatte. Wenn er die Stimme der Freundin imitierte, blieb kein Stielauge gerade.

Dann wieder erzählte er die alte Mär vom besten Witz der Welt, den jeder kannte, aber den man von Nuria Zerkani gehört haben musste, wenn man ihn wirklich verstehen und wirklich darüber lachen wollte.

Er konnte ebenso gut ernsthafte Dinge schildern und dabei eine Weisheit vermitteln, die seine Kunden mehr bereicherte als die Handelsgüter, welche sie auf anderen Welten gewinnbringend zu veräußern beabsichtigten.

Wenn Kinder kamen, gruselte es sie immer bei Nurias Geschichten von den Vierarmigen, die nachts die Sümpfe durcheilten und den Stafu die Träume raubten.

Siebzehn Kinder und vier Frauen bevölkerten Nurias kleine Handelsstation im Südwesten, und vier Jugendliche hatten sich schon dort angesiedelt. Es war ein friedliches, beschauliches Leben. Bis das Kugelschiff landete.

Die Truppen in den Roten Uniformen kamen am fünften Tag über den Kontinent.

Dann wurde Nuria Zerkani zu Blutspender Nummer 2583.

Er war ein Händler gewesen.

Hilaric liebte das Leben und die Genüsse.

Vor allem Letztere, auch wenn sie ihm einige Schwierigkeiten bereiteten. Manchmal schwollen nachts seine Beine so sehr an, dass er vor Schmerzen schrie.

Dennoch konnte Hilaric nicht davon lassen. Ti'ira-Beeren und Wurlak-Zucker... wer reckte nicht alle Augen danach?

Weil er auch die Frauen liebte, musste er in nicht wenigen Häusern Nahrungsmittel für eine ganze Horde verteilen. Es kostete Mühe und Zeit, aber nie würde Hilaric zulassen, dass seine Kinder Hunger litten, selbst wenn das bedeutete, dass für ihn selbst weniger Beeren abfielen.

Die Gerüchte drangen früh zum nördlichen Kontinent, aber er weigerte sich, sie zu glauben. Solange er diese riesigen Kugelschiffe nicht sah, würde er sich nicht verrückt machen. Nur in den Nächten hatte er Angst um seine Kinder.

Die Truppen kamen am neunten Tag über den Kontinent.

Dann wurde Hilaric zum Blutspender Nummer 97.531.

Er hatte das Leben und die Genüsse geliebt.

Seinen Namen kannte niemand, und er war ein Mörder.

Ein neurochemisches Ungleichgewicht in seinem Körper, nannten es die einen. Ein schlechter Stafu, sagten die anderen. Dritte flüsterten seinen Beinamen im Dunkeln, wenn es galt, andere zu erschrecken: der Gelbe Tod.

Denn seine Augen leuchteten gelb, während alle anderen grün waren. Natürlich wusste jeder, dass dies die Folge einer Krankheit war - wen aber kümmerte das schon, wenngleich man vermuten konnte, dass der Wahnsinn seine Augen verfärbt hatte?

Er konnte sich selbst nicht erklären, warum er immer wieder loszog und tötete. Da war etwas in ihm, Stimmen in seinem Geist, die es ihm befahlen. Manchmal klangen sie wie die seines Vaters.

In seinem Haus bewahrte er viele Dinge auf, denn sie bereiteten ihm Freude. Stundenlang konnte er Gemälde betrachten, immer wieder die Geschichten darüber hören, wie der Kosmiker einst Stafu aus dem Dung seines besten Zugtieres geschaffen hatte, das die Sterne am Himmel verteilte.

Die Truppen fanden ihn am zwölften Tag.

Dann wurde der Mann, dessen Namen niemand kannte, zum Blutspender Nummer 142.794.

Er war ein Mörder gewesen.

Zural Wattrum war Bauer gewesen, ehe die Truppen kamen.

Früchte und Wurzeln anzubauen, das war sein Leben. Er war so sehr eins mit dem Boden seines Landes, dass er nur darüber gehen musste, um zu spüren, wenn etwas nicht stimmte, wenn sich etwa Schädlinge unter der Erde ausbreiteten.

Leider war ihm nur ein einziger Sohn geschenkt, doch es erfüllte ihn mit großer Freude, dass dieser begann, sich ebenfalls für das Land, die Früchte und die Wurzeln zu interessieren.

Nun hatte ihn das Schicksal zu einem Terroristen gemacht. Ihn und 3000 andere. »Mein Blut bekommen sie nicht«, hatten sie gesagt. Sie versteckten sich am zehnten Tag in den Schluchten und schmiedeten erste Pläne, Auch sein Sohn war unter ihnen.

Als sich die 3000 Kämpfer in Bewegung setzten, freute er sich: Endlich würde es vorbei sein. Sechs Kugelschiffe der Bestien waren auf Stafu gelandet, auf jedem Kontinent eines. Es dauerte vier Tage, bis sich die Widerstandskämpfer verteilt hatten: 500 kamen auf jedes Schiff.

3000 Bomben detonierten beinahe zur gleichen Zeit.

Von den sechs Kugelschiffen blieben nur wertlose Trümmer.

Zural Wattrum war ein Bauer gewesen, doch zum Blutspender wurde er nicht.

Eigentlich ist es Verschwendung, dachte Bavo Velines. Er sinnierte über die Stafu und ihr Schicksal. Ihr Blut würde dem Imperium dienen und dazu beitragen, ein Mahnmal zu errichten, das weithin die Überlegenheit des Triumvirats verkündete. Kein Volk würde es danach wagen, dem Herrschaftsanspruch der neuen Menschheit Widerstand entgegenzusetzen. Aber was geschah mit den Überresten der Stafu, mit dem Fleisch und den Knochen, die nutzlos in Gräbern und Gruben verrotteten?

Bavo öffnete eine Funkverbindung zu Jaakko Patollo und Johari Ifama. »Wir werden nicht nur ein Mahnmal errichten«, sagte er. »Mir ist eine vortreffliche Idee für ein zweites wahrhaft erhabenes Monument gekommen.«

Patollo zeigte sich von dieser Andeutung wenig begeistert. »Schon dein ursprünglicher Plan kostet uns Zeit und Energie. Du setzt zu viele Hoffnungen in das Stafu-Mahnmal. Ich bin noch nicht überzeugt, dass es tatsächlich seinen Zweck erfüllen wird.«

»Warte nur ab«, sagte Bavo. »Dein Geist hat nicht die visionäre Kraft, sich die durchdringende Wirkung vorzustellen. Wenn erst die Überlebenden, die jetzt noch jubeln, weil sie ihr Blut nicht geben müssen, in Transpathein erstarren ... wenn erst der letzte Stafu auf dem Planeten stirbt und doch ewig lebt... Glaub mir, Jaakko, dann wird jeder wissen, wer das Rote Imperium ist. Niemand wird sich unserer Expansion noch in den Weg stellen.«

»Warum ausgerechnet die Stafu?«, fragte Patollo. »Endlich haben wir ein Volk gefunden, dessen Blut für unsere Zwecke geeignet ist - und dann willst du es auslöschen?«

»Verstehst du nicht die Größe dieses Gedankens? Es ist das Blut ihres eigenen Volkes, das die Stafu ins ewige Verderben führt. Jeder, der einst auf das Mahnmal sieht, auf den erstarrten Planeten der Stafu, wird erschauern. Glaubst du, dass sich danach auch nur ein einziges Volk dieser Galaxis gegen uns erheben wird? Sie werden vor Angst erzittern, Jaakko, vor Angst, so zu enden wie die Stafu.«

»Wie viel Blutplasma benötigst du noch?«, fragte Ifama.

Wie viel nötig war, wusste Bavo selbst nicht. Sie würden alle Städte auf diesem Planeten mit Transpathein übergießen müssen, um die letzten Gedanken der Stafu zu konservieren, in einem Mahnmal für die Ewigkeit. Das All würde bis in alle Ewigkeit erfüllt sein von ihren mentalen Todesschreien.

»Bavo?«, fragte Ifama. »Wie viel...«

»Ich lasse es dich wissen, sobald die bereits abgebauten Kapazitäten auf Neu-Kopernikus erschöpft sind.«

»Auf Stafu gibt es keine nennenswerten Probleme. Und nun sag mir, Bavo, welches zweite Monument unserer Macht schwebt dir vor außer dem Stafu-Planeten?«

Bavo lächelte. »Es wäre eine effektive Ausnutzung ihrer sterblichen Überreste. Ich nenne das zweite Mahnmal Knochenstadt.«

Das Jahr 1086 der Innerzeit

Es war vollbracht.

Die Städte der Stafu schwammen unter Transpathein.  Noch lebten alle Stafu, weil sie mit der Denkmaterie verbunden waren. Sie bewegten sich träge und langsam, als seien sie ins riesenhafte vergrößerte, plumpe Symbionten.

Bavo dachte an all die Zeit, die die Errichtung dieses Mahnmals in Anspruch genommen hatte. All die Logistik, die nötig gewesen war, Unmengen von Kristallen auf Neu-Kopernikus abzubauen, mit dem Blut der Stafu zu vereinen - es hatte gut die Hälfte der Bevölkerung gekostet -, gigantische Mengen an Transpathein herzustellen und in gewaltigen Container-Stationen im Orbit zu lagern.

Er dachte an all die Stafu, deren Hirn zu klein war, um zu verstehen, was mit ihnen geschah. Noch suchten sie zweifellos nach einem Weg, der Schicht aus bernsteinfarbenem Gelee zu entkommen, die alles unter sich begrub.

Schwärmerisch dachte er daran, dass er ein kosmisches Wunder schaffen würde, über das man in vielen Galaxien reden würde.

Zu dritt standen sie vor dem Sender. Ifama rechts von ihm, Patollo, dessen Zweifel längst verflogen schienen, links. Ein einfacher Knopfdruck genügte, um einen Todesimpuls auszusenden, der die genetische Struktur der Symbionten kollabieren ließ; ohne die Symbionten würde das Transpathein seine flüssige Struktur verlieren.

Ihr Beiboot flog dicht über dem Planeten, der inzwischen ein einziges bernsteinfarbenes Meer war. Durch die breite Panoramascheibe würden sie alles beobachten können. Keine Sekunde wollte sich Bavo entgehen lassen.

Er drückte zu.

In den ersten Sekunden geschah nichts.

Dann begann es am Horizont: Das Wallen erstarrte. Das Bernsteinweiß verwandelte sich in kleine Insel aus stumpfem Grau. Staubwolken trieben in die Höhe. Kantige, wie gemeißelt wirkende Strukturen entstanden.

Das Grau breitete sich aus, die fließende Bewegung erstarrte.

Bald war die Oberfläche mit Kristallen jeder Größe überzogen. Riesige Kristalle, gewaltig wie Berge. Winzige Kristalle, milliardenfach schön. Der gesamte Planet funkelte im Licht der Sonne als Meisterwerk eines genialen Schöpfers.

Die ersten Impulse rasten heran: Entsetzen und Leid. Schmerz: Mein Kind. Bewegung erstarb auch unter der kristallinen Decke. Was geschieht mit mir. Qual. Ich bekomme keine Luft.

Auf dem Planeten wandelte der Tod. Das war sie, die böse, die endgültige, die ultimative Wahrheit des Lebens. So würde eines Tages alles enden.

Tausend Schreie überfluteten das Beiboot. Millionen Stimmen explodierten in Bavos Hirn, und kaum waren die Detonationen des Todes verebbt, begann es von Neuem, ging weiter, immer weiter. Immer wieder dieselben Schreie, dieselbe Symphonie der Pein.

Patollo wankte. Er presste die Hände auf die Ohren. Seine Augen quollen fast aus den Höhlen.

Ifama war aschgrau.

Bavo ächzte. Der mentale Druck zerriss seinen Geist in winzige Fragmente, die dem Wahnsinn entgegentrudelten.

Das Triumvirat stürzte zu Boden, wand sich vor Entsetzen, wimmerte und weinte.

Irgendwann, nach vielen Tagen, folgten die ausgetrockneten Leiber den zersplitterten Bewusstseinen ins ewige Vergessen.

Ihr Leid endete.

Das der Stafu jedoch nicht.

Einen Tag später ließ sich der neue Filiat des Bavo Velines zum Generalgouverneur ausrufen.

Jaakko Patollo, der Chefwissenschaftler und Gründer des ersten Geheimdienstes des Roten Imperiums, verlas die Urkunde, die das neue Amt im Grundgesetz verankerte.

Das Volk jubelte.

Generalin Johari Ifama, die Befreierin der neuen Menschheit, stand im Hintergrund und lächelte.



7.

Schlachtenglück

Die Statusberichte aus den einzelnen Sektionen der WIR IM MITTAG ALLER klangen verheerend. Die über das Transmittersystem eingeschleusten Raumsoldaten des Roten Imperiums drangen weiter vor. Meter für Meter, Deck für Deck näherten sie sich der Zentrale.

»Ifama ist nicht dumm«, musste Finan Perkunos zugeben. »Sie hat über die Frequenz des Funkgesprächs einen Strahlenbeutel geschickt, der unsere Bordquantronik blendete. So gelang es ihr, die Frequenz unseres Transmittersystems neu zu programmieren.«

Rhodan lächelte grimmig. »Ob Ifama ihren Offizieren wohl auch gerade mitteilt, dass du ihr während des Gesprächs einen Virenhaken geschickt hast, der ihren Schutzschild knackt?«

Der Genus zog seine Waffe und erwiderte das Lächeln. In diesen Sekunden waren sie sich näher als je zuvor - zwei Männer, die auf aussichtslosem Posten kämpften. »Es fragt sich nur, welcher Trick letztlich erfolgreicher sein wird.«

»Sorgen wir uns dafür, dass die Infiltrationstruppen die Zentrale nicht erobern«, sagte Rhodan.

»Es geht ihnen nicht um die Zentrale.«

»Mich werden sie nicht in ihre Gewalt bekommen, Jaakko.«

»Nicht, wenn ich es zu verhindern weiß.«

»Bist du sicher, dass Farashuu nicht an Bord ist? Oder eine andere Präfidatin?«

»Sicher ist zu viel gesagt. Die Statusberichte und automatischen Holoaufnahmen aus allen Transmitterräumen...«

Das Schott der Zentrale explodierte.

Rhodan erkannte die feindlichen Uniformen und feuerte sofort. Den Gedanken daran, dass es sich um Terraner handelte, verdrängte er mit Gewalt.

Ein glutheißer Strahl jagte in seine Richtung, ging aber fehl und verflüssigte ein Stück der Wand mehr als drei Meter neben ihm. Rhodans Schutzschirm hielt die Hitze fern von ihm.

In der Zentrale standen vier elegante Kampfroboter der Druuf bereit. Einer schleuderte eine faustgroße Metallkugel, die sirrende Lichtblitze verschoss und den ersten Eindringling erfasste; die Kugel änderte radikal die Flugrichtung und jagte auf den Soldaten zu. Direkt vor seinem Gesicht explodierte die Kugel, der Schutzschirm kollabierte. Der Flammenball erlosch nach einer Sekunde - ein schwärzlich verbranntes Etwas stürzte tot in sich zusammen.

Rhodan war längst in Deckung gesprungen und feuerte unablässig auf die Angreifer. Von irgendwo drang ein Schrei; der Translator übertrug die letzten Sekunden der jungen Druuf namens Oura mit brutaler Deutlichkeit.

Binnen Sekunden brach in der Zentrale Chaos aus. Jeder suchte Deckung, jeder feuerte. Aggregate explodierten; Löschautomatiken sprangen an. Die Kampfroboter marschierten durch den Raum; noch schluckten ihre Schutzschirme jeden Treffer, ohne zu kollabieren.

Rhodans Armbandkommunikator empfing ein Funksignal. Hastig schaltete er die Verbindung frei.

Es war Finan Perkunos. Er hielt sich am anderen Ende der Zentrale auf, verborgen hinter einer improvisierten Barrikade. »Siehst du die zentrale Öffnung in der Mitte der Decke?«

Rhodan hob den Blick und bestätigte.

»Mein Schusswinkel ist ungünstig. Kannst du von deiner Position aus darauf feuern?«

»Problemlos.«

»Du wirst damit ein Sicherheitssystem auslösen, das die Zentrale in mehrere Quarantänefelder aufteilt. Jeder von uns wird durch starke Energiefelder isoliert werden. Ich übermittle dir den Kode, der dir erlaubt, die Wände zu durchdringen. Lass dein Funkgerät den Kode dauerhaft senden, dann kannst du dich frei bewegen.«

»Während unsere Feinde eingesperrt bleiben?«

»Exakt.«

Perkunos fluchte.

Rhodan sah einen Feuerball an seiner Position. »Finan?«

In der Zentrale tobte der Kampf mit unverminderter Härte. Vor allem die druufschen Kampfroboter verhinderten ein weiteres Vordringen der Imperiums-Soldaten. Dennoch bevölkerten bereits mehr als ein Dutzend die Zentrale. Zwei der Roboter schützten das zerstörte Schott und hielten weitere Eindringlinge fern.

Endlich meldete sich der Genus wieder. »Nichts passiert. Es wird den Gefangenen mit ihrer Anzugstechnik gelingen, sich wieder zu befreien. Uns bleiben zwei Minuten, möglicherweise drei. Wir werden die MITTAG aufgeben. Ich bringe dich aus dem Schiff.«

»Nicht schon wieder«, sagte Rhodan. »Ich werde nicht länger fliehen. Flute lieber die Quarantänefelder unserer Gegner mit Gas. Das wird sie außer Gefecht setzen.«

»Sie tragen geschlossene Kampfanzüge.«

»Dann sorg dafür, dass die energetischen Felder dauerhaft modulieren und die Soldaten sie nicht so leicht knacken können. Ich werde nicht wieder fliehen. Nicht, wenn die KOPERNIKA mit Ifama an Bord möglicherweise in diesen Sekunden zerstört wird. Das ist unsere Chance, Finan - sie kommt nie wieder.«

»Schieß auf die Öffnung!«, verlangte der Genus. »Wir werden sehen, was geschieht.«

Rhodan feuerte. Sirrend bauten sich energetische Felder auf, die jeden Einzelnen in der Zentrale isolierten.

Rhodan sprang auf, sendete den Kode und hetzte zum Ortungsholo, das den Verlauf der Schlacht zeigte.

Was er sah, konnte er kaum glauben. »Die KOPERNIKA brennt!«, rief er, und Jubel brandete auf.

Der Terraner gab weitere Befehle an die Anjumisten, die ihre Deckungen verließen, während die Angreifer auf die Energiewände feuerten, hinter denen sie gefangen waren. »Verteilt euch so, dass ihr die Eindringlinge umzingelt! Wenn sie sich befreien, schießt ohne Rücksicht, es sei denn, sie ergeben sich.«

»Kümmere dich um die Schlacht dort draußen!«, rief Perkunos. »Ich versorge hier unsere Freunde.«

Ohne den Angreifern noch einen einzigen Blick zu widmen, wandte sich Rhodan den Ortern zu. Hologramme zeigten ihm in rasender Geschwindigkeit die Positionen aller Schiffe, die in diesen sinnlosen Raumkampf verwickelt waren.

Er schickte die drei Einheiten, die der KOPERNIKA am nächsten standen, auf eine heikle Mission. Sie rasten auf das gegnerische Flaggschiff zu, das dank des eingeschleusten Virenhakens für Minuten auf seinen Schutzschirm verzichten musste. Zwar standen nach wie vor einige Schlachtschiffe des Imperiums bereit, die KOPERNIKA zu verteidigen, doch jeder Treffer würde dem Flaggschiff weiter schaden, es möglicherweise endgültig zerstören. Das war bedeutender als nur eine vernichtete feindliche Einheit: Ifamas Tod würde die Gegner demoralisieren.

Zwei der Anjumisten-Schiffe explodierten im Feuerhagel der riesigen Kugelschiffe, die die KOPERNIKA flankierten. Das dritte jedoch, eine mittelschwere Einheit der Druuf, fand eine geschützte Einflugschneise. Sie raste auf die KOPERNIKA zu.

»Feuern und abdrehen!«, befahl Rhodan.

Die Druuf antworteten nicht. Ihr Schutzschirm flackerte unter den ständigen Treffern. Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis er kollabierte. Das musste auch der Kapitän des Schiffes wissen.

Doch er drehte nicht ab.

Sein Schiff raste direkt in die KOPERNIKA, und das All versank in einem lodernden Chaos.

Die Feuerlohen erstarrten im All. Zurück blieben grotesk verformte Trümmer, die auseinanderdrifteten. Manche glühten noch, andere wurden von Explosionen weiter zerrissen.

Das Beobachtungsholo zeigte alles in brutaler Deutlichkeit. In der Zentrale breitete sich Stille aus. Es war ein gewaltiger Erfolg für die Anjumisten, doch wie er errungen worden war, hinterließ einen schalen Beigeschmack.

Sekunden später brachen die Anjumisten in Jubel aus, als fiele eine Lähmung von ihnen ab.

Rhodan drehte sich in den Raum, hin zu den in den Quarantänefeldern isolierten Raumsoldaten. »Euer Flaggschiff ist zerstört, und eure Generalin Ifama ist tot. Dieser Moment ist der entscheidende Wendepunkt des Kampfes. Das Rote Imperium ist nicht unbesiegbar. Ohne Ifama wird es gegen unsere Truppen nicht bestehen. Ihr habt verloren.«

Die Gefangenen kapitulierten. Ob es tatsächlich wegen Ifamas Tod geschah oder wegen ihrer ohnehin aussichtslosen Situation in der Zentrale eines feindlichen Schiffes, war Rhodan gleichgültig. Mehrere Dutzend Waffen zeigten auf die Soldaten. Finan Perkunos desaktivierte die Energiefelder. Die Soldaten ließen sich widerstandslos abführen.

Im All tobte die Schlacht weiter.

Die Truppen des Roten Imperiums kämpften, als sei nichts geschehen - aber es fehlte auf einmal die geniale Hand, die sie lenkte. Die Anjumisten hingegen entwickelten einen euphorischen Ehrgeiz; zum ersten Mal stand ein entscheidender Sieg gegen die Machthaber greifbar nahe vor ihnen. Ifamas Tod beflügelte sie und spornte sie zu Höchstleistungen an.

Mit der Generalin war eine der Ikonen des Roten Imperiums gestorben; auf diese Weise hatte sich bewiesen, dass alle Behauptungen über die Unsterblichkeit des Triumvirats gelogen waren. Diese Explosion konnte nicht einmal eine Johari Ifama überlebt haben.

Perkunos stellte sich neben Rhodan. »Dies ist ein bedeutsamer Tag. Es war richtig, dir den Oberbefehl über unsere Truppen zu übergeben.«

»Die Zerstörung der KOPERNIKA war alles andere als mein Verdienst«, sagte Rhodan bitter. »Ich hatte einen Plan, aber...«

»Das Ergebnis zählt, Perry.«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Lass mich ausreden. Ich weiß nicht, ob dieser Plan funktioniert hätte. Ich kann nicht einschätzen, ob es gelungen wäre. Dennoch kann ich nicht für gut heißen, was die Druuf ...«

Er brach mitten im Satz ab, als sich über seiner Konsole ein Hologramm aufbaute. Eine Frau schaute ihn daraus an ... eine Frau mit Haaren wie die Nacht und silbernen Augen. »Du hast nicht einmal die Frequenzen geändert, um dich vor einer erneuten Infiltrierung zu schützen. Du enttäuschst mich, Perry Rhodan.«

»Ifama!«, stieß Perkunos aus. Das Wort klang wie ein Fluch.

»Es ist ein Trick«, sagte Rhodan.

»Kein Trick«, widersprach Ifama. »Weißt du es nicht? Das Triumvirat des Roten Imperiums ist unsterblich.«

Rhodan lächelte sie schmallippig an. »Wenn es um Unsterblichkeit geht, sprichst du mit einem Experten. Und ich kann dir versichern, dass ich die Explosion der KOPERNIKA auch nicht überlebt hätte. Es blieb keine Zeit, um mit einer Fluchtkapsel oder ... Natürlich! Du hast wie eine feige Ratte über einen Transmitter dein untergehendes Schiff verlassen.«

»Das habe ich nicht nötig, Rhodan. Nutz deine Orter! Ich nähere mich von hier.« Ihr Abbild verschwand und machte einem Koordinatensatz Platz.

Rhodan ließ die Orter der WIR IM MITTAG ALLER auf diesen Punkt im Raum ausrichten. Die Impulse waren eindeutig...

Perkunos ächzte. Seit Ifama zurückgekehrt war, schien er um Jahre gealtert »Sie ist beim Stafu-Mahnmal. Sie versucht, die Schlacht dorthin zu verlegen ...«

»Ich versuche es nicht nur, es geschieht bereits.«

Die Analyse war eindeutig - bei den genannten Koordinaten stand ein Schiff: die KOPERNIKA. Und sämtliche Schiffe des Roten Imperiums zogen sich dorthin zurück, gefolgt von den Anjumisten-Einheiten.

»Es gibt dein Schiff zwei Mal?«, fragte Rhodan, halb spöttisch, halb entsetzt. »Und dich auch?«

»Zwei Mal, Rhodan, mag für mein Schiff genügen ... für mich nicht. Du wirst sehen, welche Wirkung mein Auftauchen auf meine Truppen hat. Wie ein Gott bin ich dem Tod entstiegen. Und als Kriegsgöttin werde ich meine Truppen zum Sieg führen.«

»Wir werden dich wieder besiegen.«

»Dann komme ich erneut zurück.« Ihre Zähne blitzten strahlend weiß. »Und wieder. Und wieder. - Ich ziehe eure Schiffe an diesen symbolträchtigen Ort«, kündigte Ifama an. »Wie geht es deinen Truppen, Genus? Fliehen sie schon, weil sie sehen, dass sie gegen einen Feind kämpfen, den sie nicht besiegen können? Wimmern sie schon vor Angst, weil sie spüren, wie es all jenen ergeht, die sich gegen das Imperium erheben? Hören sie schon die Todesschreie der Stafu?«

»Mit irgendwelchen Mahnmalen kannst du mich nicht beeindrucken«, sagte Rhodan.

»Dich nicht. Die Schiffe der Völker aus den Grenzregionen schon.«

»Sie hat recht, Perry«, sagte der Genus zerknirscht. »Es gibt viele, die abdrehen. Unsere Formation löst sich auf. Es ist vorbei.«

Ifama lachte. »Wirst du freiwillig kommen. Rhodan? Oder möchtest du, dass ich dich holen lasse? Ach, ich spiele lieber auf Sicherheit. Hörst du es?« Sie schloss die Augen. »Achtung-jetzt!«

Eine Explosion erschütterte die WIR IM MITTAG ALLER.

In diesem Augenblick verstand Rhodan, dass alles verloren war. Die internen Sensoren zeigten einen Riss in der Außenhülle des Schiffs, der sich über mehrere Decks erstreckte. Atmosphäre entwich und gefror im All. Energiefelder versiegelten große Bereiche.

»Ich habe drei Freundinnen zu euch geschickt«, sagte Ifama, sie lächelte freundlich. »Sie werden dich zu mir bringen, Rhodan. Alle anderen mögen sie töten. Noch etwas, Rhodan - versuch erst gar nicht, über Transmitter zu fliehen. Du wirst feststellen, dass ich Störfelder über das Schiff habe legen lassen. Du glaubst gar nicht, wozu drei Fluidome fähig sind, wenn sie ihre Systeme koppeln. Ich hörte, dass Aunike sogar das Patollo-Lot einsetzen wollte, diese kleine Närrin. Ich habe es ihr verboten.«

Das Bild der Generalin erlosch.

Drei Freundinnen, dachte Rhodan, von Grauen geschüttelt. Farashuu, Desre und Aunike. Drei Präfidatinnen. Selbst gegen eine habe ich nur mit Glück bestehen können.

Es ging schneller als erwartet.

Die drei Kampfroboter am Eingangsschott explodierten, ehe sie auch nur einen einzigen Schuss abgeben konnten. Und selbst wenn, hätte es nichts genützt.

Sekunden später lebten nur noch Perkunos und Rhodan. Es ging so schnell, dass nicht einmal der Hauch einer Chance auf Gegenwehr bestand. Die drei Mädchen blieben vor den beiden Männern stehen, die zwar Strahler in den Händen hielten, aber nicht schossen. Welchen Sinn hätte es gehabt?

Die Seiten ihrer quadratischen Helme berührten sich fast. Desre war die größte der drei, und ihr Transpathein schimmerte heller als das ihrer Freundinnen.

»Vater«, sagte Farashuu. »Bereust du es, mich damals nicht getötet zu haben?«

Perkunos richtete seinen Strahler auf Farashuu. »Ich bereue nur, dass ich nicht in der Lage bin, jede Einzelne von euch zu erschießen.«

Desre und Aunike lachten. »Er macht Witze«, sagte Aunike.

»Willst du die lächerliche Waffe nicht weglegen?«, fragte Farashuu.

Der Genus nickte und schleuderte den Strahler von sich. Er landete vor Farashuu.

Breit lächelnd hob sie die Waffe auf. »Sieh nur, Aunike, er hat mir ein Geschenk gemacht.« Sie gab ihrer Freundin den Strahler.

Aunike nahm ihn und zielte damit auf den Genus. »Ist es nicht passend, ihn mit seiner eigenen Waffe zu erschießen?« Sie drückte ab.

Die Waffe explodierte in ihrer Hand.

Feuer raste über Aunikes Leib. Ihr quadratischer Helm zerbrach. Ein Splitter zerschnitt ihr Gesicht. Ihr rechter Arm wurde abgetrennt.

Desre schrie. Auch über sie loderte das grelle Feuer, doch sie warf sich zur Seite.

Rhodan überwand die Überraschung und feuerte auf die Präfidatin. Finans wahnwitzige Aktion konnte das Ruder ein letztes Mal herumreißen. Wenn nun auch noch Desre...

Der Schuss ging ins Leere.

Aunikes toter Körper schlug auf den Boden. Um ihren Kopf vermischten sich Transpathein und Blut.

Desres Kleidung war rußig. Die Präfidatin schlitzte mit einer Klinge aus ihrer Hand Perkunos' Hals auf.

Und Rhodan sah vor sich Farashuus Gesicht, vor Wut verzerrt hinter dem bernsteinfarbenen Schleier. Etwas zischte.

»Schlaf gut«, sagte das Mädchen. Dann wurde es dunkel.

Er erwachte und blickte in ein Gesicht, das er verabscheute. Ifama lächelte unter den silbernen Augen. »Wir hätten uns viel Ärger ersparen können, wenn du nicht so widerspenstig gewesen wärst.«

Etwas lähmte seinen Körper. Nur den Kopf konnte er bewegen - Ifama erlaubte ihm zu sprechen. Doch diesen Gefallen würde er ihr nicht tun.

Roboter entkleideten Rhodan, beförderten ihn in ein Antigravfeld und fixierten ihn. Sein Körper wurde ausgestreckt, ohne dass er etwas spürte.

Rhodan schwieg. Was hätte er auch sagen sollen? Der Chip in seiner Schulter pochte, als wolle er ihm noch einmal die nötigen Vitalimpulse spenden.

Farashuu kam von der Seite und ging drei, vier Schritte auf ihn zu. Ohne jede Vorwarnung schlug sie ihm auf die linke Wange.

Rhodan schwieg weiterhin.

Ifama lächelte die Präfidatin an. »Warum hast du das getan?«

»Warum nicht?«

Die Generalin entließ Farashuu mit einem Kopfnicken aus dem Raum. »Du befindest dich im Wohlfühltrakt meines neuen Flaggschiffes, Rhodan. Ich hoffe, alles ist zu deiner Zufriedenheit arrangiert.« Sie schaute zu, wie die Roboter Rhodan verkabelten, Sonden einführten, Bioscan-Projektoren aktivierten und positionierten. Am Ende injizierten sie ihm etwas, und augenblicklich kehrte das Gefühl in seinen schwebenden, gefesselten Körper zurück.

»Und jetzt?«, fragte er.

Sie kam heran, packte ihn am Kinn, drehte seinen Kopf und betrachtete die linke Wange. In ihrer Hand flammte ein Holospiegel auf; Rhodan konnte seine linke Gesichtshälfte sehen. Sie war gerötet vom Schlag. Alle fünf Finger des Mädchens zeichneten sich deutlich ab. »Jetzt? Jetzt wirst du dich um das Rote Imperium verdient machen.«

»Niemals.«

Sie strich ihm sanft über die Stirn. »Oh doch. Du wirst unser großer Held werden, Perry Rhodan. Vorausgesetzt, du überlebst, was dir bevorsteht.«

Im Korridor vor dem Wohlfühlzentrum hörte Farashuu Rhodan schreien, und zum ersten Mal seit Langem war sie richtig zufrieden.



Epilog:

Aus der Vorgeschichte

des Roten Imperiums

Der Prophet

Das Spiel hat begonnen.

»Ich werde dich töten, Vater«, habe ich zu ihm gesagt.

Ich sehe es ihm an: Er denkt unablässig darüber nach. Er fragt sich, ob er mich töten soll. Würde er es doch nur tun! Würde er mich doch endlich von meinen Qualen erlösen. Stattdessen versucht er, der Prophezeiung zu entgehen, schickt mir Filiate in den Weg als bequeme Opfer, weicht mir manchmal wochenlang aus.

Es zerreißt ihn fast, weil er gleichzeitig weiß, wie nützlich ich ihm sein kann. Er plant Großes, und in seiner Zukunft habe ich in der Tat Großes gesehen. Schreckliches. Er wird sich zum Herrn eines verderblichen Reiches aufschwingen.

Manchmal denke ich darüber nach, die Worte meiner sogenannten Prophezeiung umzusetzen und ihn tatsächlich zu töten - aber ich könnte es nicht. Ich kann kein Leben auslöschen, wie er es ständig tut. Es ist ein Geschäft für ihn geworden, ein vielleicht lästiges, aber notwendiges Geschäft, das er nebenher erledigt.

Wenn ich es doch nur könnte! Könnte ich nur sein unseliges Leben auslöschen! Es würde so viel Leid ersparen. Aber ich bin zu schwach, um mich gegen ihn zu erheben. Ich kann ja nicht einmal mich selbst töten, um die Schmerzen zu beenden. Sie wüten jeden Tag in mir, jede Stunde, jede Sekunde.

»Ich werde dich töten, Vater.« Er sucht so sehr nach der Bedeutung dieser Worte. Würde er die wahre Bedeutung kennen, wäre er womöglich sogar enttäuscht. Es hat nichts mit einer Prophetie zu tun ... ich will nur endlich sterben, damit die Schmerzen enden, und ich dachte, wenn ich ihn bedrohe, wird er mir womöglich den Gefallen erweisen.

Eines Tages wird er es, davon bin ich überzeugt. Wenn er es tut, werde ich mich bei ihm bedanken. Denn ich bin davon überzeugt, dass er danach erst recht versuchen wird, einen Sinn zu entdecken, wo es keinen Sinn gibt.

Vielleicht führt ihn dieses Rätsel sogar auf einen Weg, der die Zukunft ändert. Ich kann es nur hoffen. Für die Druuf. Für die Terraner. Für die Völker dieser Galaxis und der Sterneninseln in der Nähe. Für die Bewohner zweier Universen.
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